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Am Ausgang des dritten Jahrtausends gewinnt der Kampf um die noch bewohnbaren Welten des Universums zunehmend an Schärfe. Jedes Imperium strebt danach, die eigene Einflußsphäre zu erweitern… Und die Raumstation Babylon 5, die eigentlich den intergalaktischen Frieden sichern soll, steht mitten im Zentrum der gewalttätigen Auseinandersetzungen. Angesichts dieser explosiven Lage geraten die Earthforce-Offiziere auf Babylon 5 immer stärker unter Druck. Als Commander John Sheridan erkennt, daß er und seine Crew selbst bei der eigenen Regierung keinen Rückhalt mehr haben, trifft er eine verhängnisvolle Entscheidung…








Für



Tim Keable

Meine letzte und einzige Hoffnung für eine gute Geschichte



Und

Trees

Ganz allein in der Nacht?

Nicht, wenn ich es verhindern kann!



Und

Peter Darvill-Evans, Rebecca Levene, Kerri Sharp und Andy Bodle

von Virgin Publishing.

Weil sie glauben, daß dort, wo Schatten ist,

auch Licht ist

und dabei bleiben.

(Beim Licht, nicht beim Schatten.)








In den USA ist der öffentliche Zorn über den Anstieg der Verbrechensrate so groß, daß nur wenige Politiker eine Wahl gewinnen können, wenn sie sich nicht für die Todesstrafe einsetzen.
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Ich gegen meinen Bruder,

Ich und mein Bruder gegen unseren Vetter,

Ich, mein Bruder und unser Vetter gegen die Nachbarn,

Wir alle gegen den Fremden.



Sprichwort der Beduinen




Prolog

____________________

Lügen








Wie hätte er wissen können, daß er mit diesen vier schlichten Worten für die fast vollständige Vernichtung der menschlichen Rasse verantwortlich wurde?



Luis Santiago, Präsident der Earth Alliance,

in seiner Rede vor dem Senat über die Beziehung zwischen der Erde und Außerirdischen anläßlich der Einweihung des Projekts Babylon,

Earthdome, 2249




Erde: Die erste Lüge

15. November 2242



Sie kamen wie Geister aus den gewaltigen Tiefen des Alls: riesige Schiffe, die anscheinend von Künstlern, nicht von Ingenieuren geschaffen worden waren. Im Vergleich zu ihnen war das Erdschiff DSEV Amundsen kaum mehr als ein Haufen verbeulter Blechdosen, die ziemlich willkürlich zu einer alles anderen als optimalen Form gefügt waren. Die fremden Schiffe waren Wunderwerke an Leistungsfähigkeit. Sie waren hinreißend schön. Aber für Ellasai Ferdinand VI, Captain der Earthforce, waren sie auch absolut schrecklich.

Selbst jetzt, während der Nachbesprechung im amphitheaterähnlichen Sitzungssaal des Senats im Earthdome, wo er so sicher war wie nirgends sonst in der Earth Alliance, war Ferdinand schweißgebadet, als er sich an sie erinnerte.

Effizient. Wunderschön. Tödlich?

Davon hatte Ferdinand eigentlich genausowenig eine Ahnung wie von dem Gefühl, nackt mit einem Drachen vom Mons Olymp zu gleiten. Seine Erfahrung mit den außerirdischen Schiffen erstreckte sich nicht über die erste Beobachtung hinaus, daß sie die wirkungsvollsten und schönsten Gebilde waren, die er je gesehen hatte. Denn in dem Augenblick, als die fremden Schiffe auf seinem Frühwarnsystem erschienen waren und den Kurs geändert hatten, um die Amundsen mit bedrohlich aufgeklappten Geschützluken abzufangen, hatte Ferdinand seinem Kanonier befohlen, das Feuer mit den modernsten Waffen zu eröffnen, über die Earthforce zur Zeit verfügte. Ferdinand hatte etwas getan, das ihm nach seiner Ausbildung und vielen Jahren der Erfahrung niemals hätte passieren dürfen. Er war in Panik geraten.

Die Salve des Plasmafeuers ließ das fremde Schiff hilflos im All treiben, während Ferdinand die Amundsen herumriß und eine Sprungtor-Sequenz einleitete. Bevor die Amundsen im trüben, bernsteinfarbenen Nebel des Hyperraums verschwand, sah er bei einem letzten Blick auf die Fremden, daß das beschädigte Schiff zu einer Lichtkugel wurde, die einen Augenblick lang so hell wie eine Sonne aufleuchtete.

Bei dem Anblick wurde ihm übel. Er zitterte. Seit dem Krieg der Menschen gegen die Dilgar waren viele Jahre vergangen, und Ferdinand war damals nur am Rande in die Kämpfe verwickelt gewesen. Er war ein Mann des Friedens, ein Forscher; seine Mission war es, die Grenzen des menschlichen Wissens und Erkennens immer weiter auszudehnen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie jemanden getötet. Jetzt hatte er einen Fehler gemacht, der zu der Vernichtung eines Schiffes und dem Tod der gesamten Besatzung geführt hatte. Es war entsetzlich.

Ferdinand hatte sich in sein Quartier zurückgezogen, um sein Vorgehen zu überdenken. Er verließ es erst wieder, als die Amundsen drei Tage später in die Erdumlaufbahn schwenkte.

Jetzt stand Ferdinand in seiner Paradeuniform vor der Vollversammlung des Senats stramm. Es sollte eine Nachbesprechung und eine Bewertung seines Handelns stattfinden.

»Sie werden Minbari genannt.« Vizepräsident Santiago war ein schwergewichtiger Mann, aber sein besorgter Gesichtsausdruck und die müde Haltung zeigten, daß er nicht nur überschüssiges Körpergewicht mit sich herumschleppte. Er sprach leise, doch in der Stille der Senatskammer drang die Stimme zu jedem einzelnen der hundert Repräsentanten aus allen Erdnationen und -kolonien vor. »Wir haben vom Botschafter der Centauri Informationen über dieses Volk bekommen.« Trotz der anfänglichen Befürchtungen der Menschheit, der Kontakt mit einer technisch fortgeschrittenen außerirdischen Spezies könne schädlich sein, hatten die Centauri sich nicht als Bedrohung für die Menschheit erwiesen. Statt dessen waren sie zu einer regelmäßigen Informations- und Technologiequelle geworden. »Die Flotte bestand aus neun Schiffen. Eins wurde von der Salve vernichtet, mehrere andere wurden beschädigt. Die Minbari sind sowohl kriegerisch als auch religiös. An Bord des Schiffes, das vernichtet wurde, war der Führer ihres herrschenden Rats.«

Jetzt war Ferdinand klar, wieso Santiago so besorgt aussah. Geradezu verängstigt wäre eine noch bessere Beschreibung für seinen Gesichtsausdruck gewesen. Ferdinand selbst bekam es ebenfalls immer mehr mit der Angst zu tun, als er über die Reihen der Gesichter vor ihm schaute. Sie reichten von Präsidentin Jarrold links neben Santiago bis zu dem Protokollanten, der vor dem hohen, halbkreisförmigen Tisch aus Narn-Blutholz im Mittelpunkt der Senatskammer saß. Mit einer Ausnahme waren die Gesichter ausdruckslos. Nur Santiago zeigte seine Gefühle. Ferdinand wurde sich bewußt, daß sich eine große Maschinerie in Bewegung setzte. Große Räder würden kleine zermahlen. Er schluckte mühsam. Er log vor diesen Mahlsteinen in mehr als nur einer Hinsicht. Ein Ausrutscher, und seine Karriere würde zerrieben werden vielleicht sogar sein Leben. Konnte man das Heraufbeschwören eines Krieges als Verrat ansehen? Die Strafe dafür war die Bewußtseinstilgung und das auch nur, wenn er Glück hatte. Andernfalls…

Ferdinand sagte nichts, sondern leckte nur einen Schweißtropfen von seiner Oberlippe. Im Augenblick schien Schweigen ein angemessenes Verhalten zu sein.

»Die Minbari also?« Die Stimme der Präsidentin war Ferdinand genauso vertraut wie die seiner Mutter. Sie war tief und volltönend, so daß sie ohne Schwierigkeiten in jede Ecke des Raumes drang. Ferdinand wunderte sich, daß es trotz des Einflusses der neuen außerirdischen Techniken noch kein Lautsprechersystem gab, das all die feinen Nuancen dieser Stimme vollständig wiedergeben konnte.

Santiago nickte. Die Ratsmitglieder blieben stumm. Nur das leise Klicken aus der Richtung des Protokollanten, der an seinem Terminal arbeitete, durchbrach die Stille.

»Was haben unsere Freunde, die Centauri«, fuhr die Präsidentin fort, »uns über die Minbari berichtet?«

Santiago holte tief Luft. »Sie sind eine uralte Spezies. Mächtig. Eine beeindruckende Kultur und Industrie. Anscheinend haben sie noch nie geblufft.«

Die Präsidentin lächelte. »Am Spieltisch?«

»Bei allem, Mrs. President.«

»Ich verstehe. Auch im Krieg?«

»Ja, Ma'am, das haben sie wohl gemeint.«

Wieder Stille. Das Lächeln verging. Ferdinand fühlte den Blick der Präsidentin auf sich, und er sah wieder diese großen, alles zermalmenden Räder auf sich zukommen.

»Captain Ferdinand. Da der Flugschreiber der Amundsen durch die Explosion des Minbari-Schiffes gelöscht wurde, stellen Ihre Aussage und die Ihrer Besatzung die einzige Möglichkeit dar, in dieser Angelegenheit die Wahrheit herauszufinden.«

»Das weiß ich.«

»Und wir müssen wohl kaum betonen, daß in dieser Angelegenheit dem ersten Kontakt zwischen uns und einer so mächtigen Kultur die Wahrheit von höchster Bedeutung ist?«

»Nein, Madam.«

»Und daß von dieser Wahrheit vielleicht die zukünftige friedliche Koexistenz zweier Kulturen abhängen könnte?«

»Nein, Madam.«

»Also gut, Captain Ferdinand. Wir haben alle Ihren Bericht gelesen, und er enthält alle Einzelheiten bis auf eine. Würden Sie für den Senat bitte klarstellen, in welcher Reihenfolge der Schußwechsel zwischen Ihrem Schiff und der Minbari-Flotte stattfand?«

»Das werde ich, Madam.« Ferdinands Körper zitterte unter dem Gewicht der Wahrheit, und von jetzt an würde sich daran nie wieder etwas ändern. Eine Wahrheit, die von da an bis zu seinem Tod nur er selbst und eine Handvoll anderer Menschen kennen würden. Und mit seinem letzten unbelasteten Atemzug gab Captain Ellasai Ferdinand VI die Lüge von sich, die zwei bedeutende Kulturen in einen heiligen Krieg stürzen würde, der ein halbes Jahrzehnt dauern und über einer halben Million Wesen das Leben kosten würde.

»Sie haben zuerst geschossen.«








Vielleicht werden wir nie erfahren, warum die Minbari sich ergeben haben. Wir wissen lediglich und das ist von höchster Bedeutung, daß wir von diesem Tag an nicht mit Furcht und Mißtrauen, sondern mit Hoffnung und Zuversicht vorgehen müssen. Nur so können wir die Zukunft beider Völker sichern. Wir müssen unsere Unterschiede, aber auch die Gemeinsamkeiten hochhalten. Wir müssen mit reifen Herzen und Stimmen zur Zukunft sprechen. Denn letzten Endes wird die Zukunft ein Urteil über uns fällen, und sie wird danach urteilen, wie wir hier und heute handeln.



Luis Santiago, Präsident der Earth Alliance,

in einer Rede, bei der er seine Unterstützung für das Projekt Babylon bekräftigte, kurz vor seinem Tod nach der Vernichtung von Earthforce One in der Nähe von Io, 2258





He, Lou, ich fühle mich etwas mitgenommen; vielleicht ist bei mir 'ne Mars-Erkältung im Anzug. Wenn du nichts dagegen hast, fahre ich mit Marge und den Kindern zurück nach Amazonia Planitia und ruh mich aus, bis es mir wieder besser geht.



Vizepräsident Morgan Clark,

kurz vor dem Tod Präsident Santiagos nach der Vernichtung von Earthforce One in der Nähe von Io, 2258

(Zugeschrieben)




Erde: Die zweite Lüge

7. Oktober 2258



Fast eine Generation später hatte die Senatskammer im zentralen Verwaltungsgebäude des Earthdome sich kaum verändert. Der rötliche Blutholztisch war unter dem Angriff des etwas stärkeren Sonnenlichts auf der Erde leicht verblichen. Die Teppiche waren zweimal gewechselt worden. Beide Male hatte man sich für einen jeweils noch dunkleren Braunton entschieden, damit sie auch weiterhin zum Tisch paßten. Das Porträt von Ex-Präsident Luis Santiago war jenen hinzugefügt worden, die ringsum über den Raum wachten.

Es war später Vormittag. Morgan Eugene Clark, der Präsident der Erdallianz, stand allein im Raum und wartete darauf, daß der Senat zusammentrat. Er stand an der gebogenen Glasfläche, die parallel zum Tisch verlief und den Blick auf die Parklandschaften der Stadt freimachte, die einmal als Genf bekannt gewesen war. Der Horizont war deutlich sichtbar, eine Linie schneebedeckter Berge, die im Sonnenschein funkelten. Der Himmel hatte die Farbe von Eis, wo sich die am weitesten entfernten Gipfel spiegelten. Davor breitete sich die Stadt aus, ein funkelndes Bild eleganter Vertikalen und wohlbedachter Horizontalen. Italienischer Portlandkalkstein schimmerte schwach im Sonnenlicht. Schwungvolle Bögen und romanische Kuppeln und Balkone verschmolzen perfekt mit Glas- und Metallteilen, auf denen das Tageslicht sich in einem verwirrenden Helldunkel aus Licht und Schatten brach. Und überall war Bewegung Fußgänger, denn unter dem Atmosphäreschild waren keine Fahrzeuge zugelassen. Der Grund dafür war einfach: Obwohl es keinen schöneren Stein zum Bauen gab als italienischen Portlandkalkstein, war er ein weicher Stein, der den Launen des Wetters ausgesetzt war. Besonders saurer Regen, der durch Kohlenmonoxid entstand, schadete ihm. Dank seiner Kenntnisse über Architektur wußte niemand besser als Clark, daß der gesamte Earthdome lediglich ein Symbol war, ein Hoheitszeichen der Earthforce. Auf lange Sicht war die Hauptstadt der Earth Alliance so kurzlebig wie ein Luftschloß. Wenn die letzte Verteidigungsschlacht nicht so erfolgreich verlaufen wäre, hätte die Kriegsflotte der Minbari diese Stadt zusammen mit allen anderen bedeutenden Bevölkerungszentren auf oder unter der Erdoberfläche in eine schimmernde Pfütze aus Glasschlacke verwandelt.

Clark erschauerte bei dem Gedanken, diese Schönheit hätte verwüstet werden können. Er schloß die Augen und ließ das Sonnenlicht, das mittlerweile die Senatskammer erreicht hatte, auf sein Gesicht fallen. Das Licht brachte in diesen Breitengraden nur wenig Wärme auf seine Haut, doch für Clark war die Helligkeit allein schon etwas wert. Er kniff die Augen fester zusammen und suchte in seinem Geist einen anderen Augenblick des Lichts, einen, der etwas mit dem Tod zu tun hatte. Es war der Augenblick, als Earthforce One wie eine Weihnachtsbaumkugel funkelte, während die glatte Hülle des Schiffs von Explosionen gesprenkelt wurde, die wie Sonnenlicht auf einem Waldweiher blitzten. Die Triebwerke explodierten, die Aufbauten schmolzen, die Kreiselsektion zerbrach wie eine fallengelassene Schüssel, um Sekundenbruchteile später von der Explosion selbst erfaßt zu werden und in einem sich ausdehnenden Lichtschein zu verschwinden. Für niemanden an Bord, einschließlich des damaligen Präsidenten Santiago, gab es eine Überlebenschance. Schneller, als man einen Schluck Wein trinken konnte, wurde Earthforce One zu einem Haufen treibender Trümmer in der Umlaufbahn des verdrossen wirkenden Io. Und der Mann, den man »die letzte und einzige Hoffnung der Erde« genannt hatte, war tot.

Clark öffnete die Augen. Jetzt war er die letzte und einzige Hoffnung der Erde. Und er würde, verdammt noch mal, wesentlich bessere Arbeit leisten, als Luis Santiago es getan hatte. Aber es würde Probleme geben. Das wußte er. Seine Vorstellungen waren radikal. Subtil in ihrer Anwendung, aber radikal. Er hatte mit einer mindestens dreijährigen Amtszeit gerechnet, um die Dinge in Gang zu bringen aber die Öffentlichkeit hatte sich bemerkenswert schnell vom Tod seines beliebten Vorgängers erholt. Kaum ein Jahr seiner Amtszeit war verstrichen, und Clark sah sich schon kleineren Problemen gegenüber. Einige Senatsmitglieder hatten bereits gesagt, daß Clarks Politik zu kompromißlos und einseitig war. Clark wußte, was mit diesen Männern und Frauen los war. Sie konnten seine Vision nicht teilen. Seine Vision von Frieden durch Stärke. Frieden durch Einheit. Frieden durch Einzigartigkeit. Er wollte als der Mann bekannt werden, der der Allianz dauerhaften Frieden gebracht hatte. Er würde absolut alles tun, um dieses Ziel zu erreichen. Seine Tatkraft und sein Ehrgeiz sprachen sich in der politischen Welt allmählich herum. Erst in der vergangenen Woche hatte er bei einem Empfang zufällig gehört, wie die Repräsentantin des Russischen Konsortiums leise zu ihrem Mann gesagt hatte, er habe die »geradlinige, tödliche Eleganz eines Hais«. Clark hatte insgeheim gelächelt. Die Vorstellung von einem Hai mit seinen buschigen Augenbrauen amüsierte ihn ungemein.

Aber Clark ließ nicht zu, daß seine Belustigung ihn von dem Zweck seines Treffens mit dem Senat ablenkte. Im vergangenen halben Jahr hatte es Umfragen gegeben; in einigen entfernteren Regionen schien seine Popularität abzunehmen. Die Hochrechnungen deuteten an, daß er nur mit Schwierigkeiten seine gesamte Amtsperiode durchhalten würde. Er wußte genau, was er dagegen tun mußte. Es gab historische Präzedenzfälle, die bis zu Perikles' Expansion und Konsolidierung des Athenischen Reichs im fünften Jahrhundert vor Christus zurückgingen. Veränderungen standen bevor. Große Veränderungen. Aber wie alle großen Ereignisse würden sie sich nur langsam entwickeln. Man mußte der Öffentlichkeit die Gelegenheit geben, sich an sie zu gewöhnen. Die Wählerschaft hatte sich seit Perikles nicht geändert. Die Leute waren Schafe; die meisten würden ihm dahin folgen, wo er sie hinführte. Die Methode war einfach: Man mußte am Anfang genug politische Anreize geben und dann einfach abwarten, bis die gesellschaftliche Trägheit einsetzte. Danach ging alles andere von allein.

Genau das würde er jetzt tun: Anreize geben. Und welchen besseren Anreiz gab es als die Sicherung der Herrschaft der Menschheit über ihre Geburtswelt?

Clark nickte. Die Erde war fast am Ende; ihre Ressourcen waren beinahe erschöpft. Sie konnte kaum noch ihre menschliche Bevölkerung ernähren, geschweige denn die Außerirdischen, die sich bereits in kaum noch bewohnbaren Regionen wie Afrika und Indien niedergelassen hatten. Siebenundachtzig Prozent aller kommerziellen Technik und einundneunzig Prozent der gesamten Nahrung für die Menschen der Erde kamen mittlerweile von den Kolonialwelten. Deshalb kämpften Orte wie die Mars-Kolonie, die Siedlungen im Asteroidengürtel, die Farmen auf Ganymed und die Eisminen auf Europa verbissen um ihre Unabhängigkeit und deshalb war es unvorstellbar, daß man ihnen diese Unabhängigkeit jemals gewähren würde. Ohne sie wäre die Erde tot. Sollten sie Unabhängigkeit erlangen, sollte es zu fairen Handelsvereinbarungen kommen dann war die Erde tot. Was die Finanzen oder den Handel betraf, konnte die Erde mit keiner der vier anderen bedeutenden außerirdischen Regierungen mithalten. Die Erde hatte einfach nichts außer ihrer Macht über die Kolonien.

In der Zukunft, vor der Clark so große Angst hatte, war der Geburtsort der Menschheit nur noch ein Wohlfahrtsfall für die wohlhabenden außerirdischen Regierungen. Er konnte es sich genau vorstellen: Die Seid-nett-zu-der-Erde-Woche. Und das war undenkbar für eine Spezies, die derzeit zu den fünf mächtigsten gehörte. Ironischerweise war die Earthforce zwar eine der größten Streitkräfte im All, aber auch diejenige, deren Unterhalt am meisten kostete. Sie mußten ungeheure Summen für Geräte und Verpflegung aufbringen. Die Streitkräfte waren wie ein Panzer ohne Treibstoff, ein Atom-U-Boot ohne Vorräte für die Mannschaft. Clark und bestimmte andere Personen hatten mittlerweile eingesehen, daß die Earthforce ohne bedeutende politische Veränderungen nur noch kurzfristig Bestand haben würde tödlich kurzfristig. Denn ohne die Earthforce genau wie ohne die Kolonien würde die Erde nicht überleben können.

Perikles hatte recht gehabt. Wollte die Erde leben, mußte sie die Parasiten hinauswerfen und ihre Macht festigen. Es würde ein langer Kampf werden, dessen Ende er vielleicht nicht mehr miterleben würde. Aber Clark war bereit, die Entwicklung einzuleiten. Er sah keine andere Möglichkeit mehr.

Sein Antrag, die Todesstrafe auch für andere Verbrechen als Verrat wieder einzuführen, war der erste Schritt; in ein paar Minuten würde er herausfinden, wie seine Initiative bei der Senatsabstimmung abgeschnitten hatte. Doch er machte sich keine allzu großen Sorgen um den Ausgang. Clark hatte in ein paar Wochen des politischen Kuhhandels hinter den Kulissen ein oder zwei kritische Stimmen im Senat auf seine Seite gezogen. Und da sein Vorschlag nicht die Verabschiedung eines neuen Gesetzes verlangte, sondern lediglich die Neuinterpretation eines bereits vorhandenen war, würde es vom Obersten Gerichtshof wohl kaum für verfassungswidrig erklärt werden. Selbst wenn der Senat zu keinem Mehrheitsurteil gelangen konnte was durchaus möglich war, wußte er, wie die entscheidende Wahl ausgehen würde. So oder so, innerhalb der nächsten Stunde wäre der erste von vielen Schritten getan, die zu seiner Zukunftsvision führen würden.

Clark beobachtete, wie die Senatsmitglieder den Raum betraten. Einer nach dem anderen nahm seinen Platz an dem gebogenen Blutholztisch ein. Als alle saßen, verkündete Kobold, der Senatssekretär, das Ergebnis der Beratung. Clark konnte es von ihren Gesichtern ablesen, so wie ein Kind die Grafik auf einem billigen Heimterminal verstehen konnte. Die Mienen, die Körperhaltung, einige entspannt, einige verkrampft. Er konnte sogar sagen, wer für oder gegen ihn gestimmt hatte. Letzten Endes würde es keine Rolle spielen.

Kobolds Worte bestätigten seine Annahme. Trotz seiner politischen Manöver hatte der Senat keine Entscheidung treffen können. Er war in zwei gleich große Gruppen gespalten, von denen die eine für, die andere gegen seinen Antrag war. Eine weitere Fraktion blieb neutral, war also nicht bereit, sich für oder gegen eine so offensichtlich harte Linie zu entscheiden.

Nun ja, das war in Ordnung. Eigentlich sogar sehr gut. Denn als Senatssekretär fiel Kobold die entscheidende Stimme zu. Und Clark wußte genau, was Kobold sagen würde.

»Herr Präsident, ich habe die ausschlaggebende Stimme. Diese Stimme wird zugunsten des Antrags ausfallen vorausgesetzt, Sie geben sowohl mir als auch dem Senat eine letzte Zusicherung.«

Clark war nicht überrascht; er würde dem Wunsch des Senats nachkommen. Die von ihm vorgeschlagene Gesetzesänderung hatte weitreichende Bedeutung. Jeder wußte, daß die Politik in Wirklichkeit wie der legendäre Dinosaurier war, der sich nur langsam auf Veränderungen einstellte und den Großteil seines Gehirns in den Eingeweiden hatte.

Manchmal wünschte Clark sich, er könnte den alten Senat einfach hinwegfegen. Dann würde er ihn durch eine Gruppe ersetzen, die neue, dynamische, frische Ideen hatte. Eine Gruppe, die keine Angst davor hatte, aus der Vergangenheit Lehren zu ziehen und in die Zukunft zu blicken. Eine, die es genoß, ihre Position als Schaltstelle der Geschichte zu sehen. Dank der Hilfe seiner Verbündeten würde diese Zeit vielleicht schneller kommen, als alle glaubten.

Kobold räusperte sich, das Vorspiel zu seiner Rede.

Clark hatte mit Bedingungen gerechnet, so wie er gewußt hatte, daß der Senat zu keiner Entscheidung gelangen würde. Er hatte sogar größeres Glück, als er zu hoffen gewagt hatte, denn es gab nur eine Bedingung. Eigentlich eher eine Zusicherung. Er hörte aufmerksam zu, während Kobold die Voraussetzung formulierte.

»Herr Präsident, angesichts der vorgeschlagenen neuen Formulierung von Artikel eins, Paragraphen elf bis dreiundachtzig des Strafgesetzbuches, die die Wiedereinführung der Todesstrafe für das Verbrechen des vorsätzlichen Mordes beinhalten, verlangt der Senat nach reiflicher Überlegung von Ihnen die Versicherung, daß die Buchstaben dieses neuen Gesetzes nicht gegen seinen Geist verstoßen, dessen Absicht es ist, die Moral und den Lebensstandard aller, die ihm unterworfen sind, aufrechtzuerhalten und zu bewahren. Des weiteren und das ist der wichtigste Punkt verlangen wir von Ihnen die Zusicherung, daß dieses Gesetz in gleicher Weise und fair auf alle Personen angewandt wird, die es betrifft, ob sie nun der menschlichen oder einer außerirdischen Rasse angehören.«

Und mit tiefem Ernst sprach Morgan Eugene Clark, Präsident der Erde, die Lüge, die zur Vernichtung einer gesamten Spezies führen und während des dritten großen Zeitalters der Menschheit verheerende Folgen haben sollte. »Ich versichere dem Senat, daß die Wiedereinführung der Todesstrafe für das Verbrechen des Mordes in absolut gleicher Weise sowohl auf Menschen als auch auf Außerirdische angewandt werden wird.«








Vor über einem Jahrhundert kamen die Centauri unter der Fahne der Freundschaft zu uns. Wir haben sie als Brüder begrüßt, und sie haben uns versklavt. Sie haben unserer Welt und unserem Volk den Tod gebracht. Sie verlangten Verehrung und Opfer, wie Götter es tun würden; und wie Götter haben sie uns nach ihrem Bild geschaffen. Jetzt ist es an der Zeit, ihnen zu zeigen, wie gut wir die Lektion gelernt haben, die die Centauri lehren: Es ist an der Zeit, den Krieg, den sie begannen, zu unseren neuen Göttern zu tragen und zu allen Rassen, die zwischen uns stehen!



J'Quoth'Tiel, Führer der Narn,

in seiner Antrittsrede nach der erfolgreichen Revolte gegen die Centauri und dem Massaker an der damaligen Verwaltung,

Heimatwelt der Narn, 2228




Tuchanq: Die erste Lüge

12. September 2242



G'Kar, Flottenkommandant der Narn, lauschte J'Tenniels Rhapsodie in Rot, als er das Abschießen von Plasmageneratoren in die Atmosphäre des Planeten Tuchanq befahl. Die Rhapsodie war eine ruhige Musik für einen friedlichen Tod.

Würden die Tuchanq doch nur begreifen, wie gnädig er war, dachte G'Kar, während der Klang der Blutholzflöten sich sanft in seine Ohrschlitze einschmeichelte. Er könnte ihre Männer töten, ihre Frauen und Beutellinge versklaven. Man würde ihm ganz bestimmt keinen Verweis erteilen, wenn er sie alle dem Schwert oder der Sklavenpeitsche auslieferte. Aber er war hochherziger. Die Tuchanq waren seine Gegner, und er würde jemandem, dessen Niederlage unabwendbar war, den gebührenden Respekt gewähren.

Durch Unterlassung hatten die Centauri den Narn den Wert der Ehre gelehrt. G'Kar hatte diese Lektion unter der Ungerechtigkeit eines Centauri-Herrn gelernt, der sein Vergnügen nicht unbedingt aus der Betrachtung des Schöngeistigen gewonnen hatte. G'Kar hatte seinen Herrn getötet, kurz nachdem dieser Centauri G'Kars Vater zur Strafe, weil er beim Servieren Suppe verschüttet hatte, am Gebetsbaum der Familie aufgehängt hatte. Es hatte drei Tage gedauert, bis G'Kars Vater endlich starb. Sein Sohn hatte sich dem Widerstand angeschlossen und war, nachdem die Centauri endlich gestürzt waren, Pilot der Narn-Kriegsflotte geworden. Nun würde G'Kar zum siebten Mal die Lektionen umsetzen, die die Centauri ihm so hervorragend beigebracht hatten.

Er würde alle Entbehrlichen töten und lediglich den Teil der Tuchanq-Kultur erhalten, der zur Ausbeutung der Ökonomie und Ökologie dieser Welt nötig war; einer Welt, die bald das neueste Schmuckstück im Einzugsbereich der Narn sein würde.

Der zweite Satz der Rhapsodie begann mit einem Fanfarenstoß und einem stakkatohaften Trommelwirbel. Sie verschmolzen zu einer sehnsüchtigen Melodie, die von Saiteninstrumenten getragen und von den Flöten wiederholt wurde. G'Kar lächelte und schwang einen seiner muskulösen Arme im Rhythmus mit. Wie erhebend die Klänge doch waren. Im Takt der Musik blühten in der Atmosphäre unter G'Kars Kommandoschiff Lichter auf und brachten der Nachthalbkugel der angegriffenen Welt einen kurzen Tag. G'Kar schloß die Augen vor dem grellen Schein, während er der Rhapsodie lauschte und in der verschlungenen Erkundung ihres Leitmotivs eine Parallele zu dem hörte, was seine Instrumente ihm von der Zerstörung unter ihm zeigten: sich auflösende Gebäude, Schreie, die von der brennenden Luft erstickt wurden, kaum daß sie laut geworden waren, schmelzende Kehlen. Verwandte, Bekannte und Fremde, Männer, Frauen und Beutellinge gleichermaßen; verzerrte, zerbröckelnde Körper, die verdampften und von denen nichts weiter übrigblieb als Erinnerungen in den Köpfen derjenigen, die unmeßbar kurze Augenblicke später ebenfalls sterben würden.

G'Kars Lächeln wurde breiter. Die Hauptstadt von Tuchanq hatte zehn Milliarden Lebewesen und einen unermeßlichen Reichtum an Kunst und Geschichte beherbergt. Sie bot ein perfektes Ziel, ein abschreckendes Beispiel, mit dem man die außerhalb der Stadt befindlichen Industriezentren unterwerfen konnte, die wertvolleren technischen Aktivposten des Planeten.

Das Licht flackerte noch einmal auf und erstarb dann in perfektem Einklang mit der letzten Reprise des Leitmotivs der Rhapsodie. Die volle Orchesterbesetzung ging auf der chromatischen Tonleiter auf immer tiefere Töne hinab, bis sie schließlich ganz verstummte. Nur die ursprüngliche Blutholzflöte blieb übrig, um die letzte Form des Themas wiederaufzunehmen, während die Nachthemisphäre Tuchanqs zu einem dunklen Tuch wurde, das lediglich vom kaum bemerkbaren Flackern des fernen Sternenlichts erhellt wurde.

Zwei Tage später setzte G'Kar sein Schiff am Rand einer fünfzehn Kilometer breiten Ebene aus schwarzem Glas auf. Als er von der Laderampe trat, ging die Sonne über den fernen Hügeln auf. Hinter ihm senkten sich schwere Frachtrampen mit Terraforming-Maschinen aus dem Leib des Schiffes. Der Narn schritt zum Rand der Rampe und blieb dort stehen, während die Atmosphäre um ihn herum sich in den Nachwirkungen der zwei Tage zurückliegenden Explosion hob und senkte.

Vor dem Schiff bemerkte er vereinzelte Bewegungen. Überlebende krochen durch die verkohlte Landschaft und kamen zu ihm, wie sie auf allen Planeten gekommen waren, die G'Kar erobert hatte: die Sterbenden, die Wütenden, die Entsetzten. Soldaten, Politiker und Zivilisten, allesamt Opfer, die um ihr Leben betteln wollten. Sie alle erkannten angesichts dieses einzigen Schiffes, wie unfähig sie waren, ihr eigenes Schicksal zu bestimmen.

»Volk von Tuchanq« G'Kars Stimme wurde von einem Kiemenmikrofon aufgenommen, und seine Worte wurden von dem Schiff übersetzt und auf sturmähnliche Lautstärke verstärkt, »eure Hauptstadt ich glaube, sie hieß Lothaliar wurde von einer Plasmawaffe aus centaurischer Herstellung zerstört. Ihr habt vielleicht von den Centauri gehört. Sie sind eine kriegerische Kultur, deren Ziel es ist, andere zu versklaven und zu beherrschen. Erlaubt, daß ich mich vorstelle. Mein Name ist G'Kar. Ich bin ein Repräsentant des Narn-Regimes: eingeschworener Feind der Centauri, die meinen Planeten auf dieselbe feige Art und Weise angegriffen haben, wie der eure angegriffen wurde.« G'Kar hielt inne, damit die Worte Wirkung erzielen konnten, Worte, die wie Donnerschläge zu den fernen Hügeln rollten. »Zum Glück haben wir Narn die Centauri aus eurem Himmel vertrieben, wie wir sie auch aus dem unseren vertrieben haben.«

G'Kar betrachtete einen Augenblick lang die immer größer werdende Menge vor ihm und prüfte ihre Reaktion auf seine Worte. Dann sprach er mit einem Lächeln, das das Herz eines jeden abgehärteten Kriegers erweicht hätte, die Lüge, die eine gesamte Kultur zu Jahrzehnten des Elends, der Sklaverei und des Todes verdammen würde. »Wir sind die Narn. Wir sind eure Freunde. Wir sind in Frieden gekommen, um euch dabei zu helfen, eure Welt wiederaufzubauen.«








Bevor die Narn kamen, war niemand ohne Land, da jeder ein Stück des Gesangs seiner Vorfahren und das Stück Land geerbt hatte, über das der Gesang geglitten war. Die Verse eines Bürgers waren die Eigentumsurkunde für seinen Landbesitz. Mit der Ankunft der Narn wurden die Gesänge vom Lärm des Krieges und der Maschinen überschwemmt. Land und Gesang wurden bedeutungslos. Nun ist der Krieg vorbei, die Maschinen sind verstummt. Es kann kein Land mehr geben, wenn der Gesang verstummt ist. Daher muß der Gesang wieder angestimmt werden!



Aus der Einführung zur ersten Aufführung des »Gesangs der Freiheit«, komponiert und dirigiert von der Alterfahrenen Staatsfrau der Tuchanq, nuViel Roon, nach der Besetzung der Heimatwelt der Narn durch die Centauri und der Exekution der Narn-Verwaltung 2259



Ihr sagt, es könne kein Land mehr geben, wenn der Gesang tot ist. Aber in Wahrheit kann es keinen Gesang mehr geben, wenn das Land tot ist!



Unbekannter Bürger bei der Aufführung des »Gesangs der Freiheit«, 2259

(Zugeschrieben)




Tuchanq: Die zweite Lüge

9. Oktober 2259



noMir Ru malte sich blau an, um die Narn hinzurichten. Sie tat dies aus drei Gründen. Erstens der Rache halber: Der Schlamm, den die Kriegsmaschinen der Narn in die Flüsse und Meere von Tuchanq leiteten, war von einem strahlenden Blau. Zweitens des Rituals halber: Offensichtlich konnten Narn-Augen die Farbe, die man Blau nennt, nicht erkennen. Seit dieser Entdeckung hatte die Farbe bei den Tuchanq fast eine religiöse Bedeutung erhalten. Der dritte Grund war Schrecken. noMir Ru wollte, daß die Narn den gleichen Schrecken verspürten, den ihr Volk in den letzten beiden Generationen empfunden hatte. Blindes, irrationales Entsetzen, wenn der Tod nachts zuschlug und Familienangehörige und Freunde in die kalte Wiege des Gesanglos-Nimmermehr zerrte. noMir Ru war eine stille Mörderin, und für Narn-Augen als dunkler Schemen nicht von der mitternächtlichen Dunkelheit des Gefängnisses zu unterscheiden. Ja, die Narn würden das Entsetzen kennenlernen.

Der erste Narn starb mit Überraschung auf seinem gesprenkelten Gesicht, einem müden Ächzen und einem Aufspritzen von Blut aus einer Schlagader.

Der zweite Narn starrte wie hypnotisiert auf den funkelnden Dolch, der anscheinend aus dem Nichts eine Handbreit von ihm entfernt in der Dunkelheit auftauchte. Das Messer blitzte zweimal auf, und der Narn blinzelte und starb.

Sie ließ den nächsten Narn schreien, bevor sie ihn tötete, eine gurgelnde Mischung aus Angst und Blut.

Die Stimmung im Gefängnis begann sich zu verändern. Panik. Furcht. Der Geruch von Narn-Blut.

Der vierte Narn brauchte länger zum Sterben, weil sie absichtlich die Schlagader verfehlte. Sie sah zu, wie er blutete, und neigte den Kopf zur Seite, damit ihre Stacheln das Schauspiel vollständig genießen konnten.

Sie summte leise vor sich hin.

»Gesang«, flüsterte der Narn mit blutigen Lippen. »Die Dunkelheit singt.« noMir Ru ließ ihr Rückgrat in die Laufposition fallen. Auf allen vieren sog sie die Luft ein und winkelte die Stacheln ab, damit sie die letzten Nuancen von dem Tod des Narn auffangen konnten.

Mittlerweile hatte das Gefängnis die Worte des sterbenden Narn aufgegriffen, ein kollektives Flüstern von über vierzig entsetzten Narn.

»Gesang.«

»Die Dunkelheit singt.«

»Die Dunkelheit. Die Dunkelheit. Die Dunkelheit.«

Das Flüstern wurde lauter, wurde zu einem gemeinsamen Schrei des Entsetzens, während sie weiterzog und das Messer in der Dunkelheit funkelte.

»Die Dunkelheit kommt! Die Dunkelheit! Die Dunkelheit!« noMir Ru glitt durch das Gefängnis, eine blutbespritzte Dunkelheit in mondschattiger Nacht. Ein Narn nach dem anderen starb. Und als ihre Stimmen endlich verstummten, stellte ihr Gesang das einzige Geräusch dar. Sie sang ihr Leben. Sie sang das Land ihrer Familie, das jetzt wieder das ihre war, und sie sang den neuen Namen, den die sterbenden Narn ihr verliehen hatten. Und bevor am nächsten Morgen das Gemetzel entdeckt wurde, schlich sie durch die neu gegründete Hauptstadt Ellaenn zum Meer. Dort lag das letzte verbliebene Raumschiff der Narn ein riesiger Rohstoff-Frachter, der größer als der königliche Palast war in seinem nassen Liegeplatz.

Sie hatte ihre Kleidung in einer Plastiktüte dabei, als sie zu dem Schiff hinausschwamm. Die Tuchanq bestieg den Frachter durch eine kaum benutzte Ausstoßöffnung für organische Abfälle. Sobald sie sich im Schiff befand, wusch sie sich, kleidete sich an und nahm dann ihren Platz unter dem diplomatischen Stab ein. Sie hatten Lose gezogen, wer die Aufgabe des Henkers übernehmen mußte. Es war eine Anweisung der Alterfahrenen Staatsfrau nuViel gewesen; niemand sollte von ihrem mitternächtlichen Streifzug erfahren. Auf diese Weise konnte weder Schuld zugewiesen noch eine Bestrafung auferlegt werden.

Später an diesem Tag hob sich im königlichen Park in der Stadt Ellaenn noMirs Stimme gemeinsam mit der nuViels zu einem Gesang. Dem Gesang der Freiheit. Als die Menge einfiel, konnte man sie selbst über das rhythmische Pulsieren der im Leerlauf arbeitenden Triebwerke des Frachters hören.

Zwei Tage später, dreißig Stunden, nachdem eine Ehrenwache die Narn in ihre eigenen Nahrungsaufbereiter geworfen hatte, die den dabei entstehenden organischen Brei färbten, würzten und zu Konserven verarbeiteten, kam der Rest des diplomatischen Corps an Bord des Frachters. Sie brachten die kläglichen Trinkwasservorräte mit, die sie aus den geheimen Speichern des Widerstands zusammengekratzt hatten.

Die toten Narn kamen ebenfalls an Bord. In selbsterhitzenden Konserven.

Mit diesem Vorgehen hatten die Tuchanq endlich eine Wahrheit erkannt, die noMir selbst schon vor vielen Monaten gesehen hatte. Der Gesang war tot. Das Land war tot. Wollten die Tuchanq den Hungertod vermeiden, den die Narn über sie gebracht hatten, mußten sie um Hilfe bitten.

Die Wesen, an die sie sich wenden würden, waren in den Datenbänken des Frachters verzeichnet, genau wie der Name ihres Ziels. Babylon 5. Wenn ihre Mission scheiterte, würden alle Tuchanq sterben.

Als der Rohstoff-Frachter sich kurz darauf den Weg durch den blutroten Nebel des Hyperraums bahnte, bat noMir die Alterfahrene Staatsfrau nuViel um die Erlaubnis, den Gesang der Narn, die sie getötet hatte, zu übernehmen. Als nuViel aus religiösen Gründen die Erlaubnis verweigerte, übernahm sie den neuen Gesang trotzdem und benannte sowohl ihn als auch sich selbst nach einem Wort, das die sterbenden Narn gesprochen hatten. Es bedeutete ihr nichts, daß der Name nicht von den Alterfahrenen anerkannt worden war und damit sowohl Ketzerei als auch eine Lüge war.

Sollte das Land gerettet, sollte der Gesang je wieder gesungen werden, würden die alten Traditionen sich ändern müssen. Das wußte sie genau.

Oder ihr Name wäre nicht D'Arc gewesen.




Erster Teil

____________________

Unter Schatten

12. Dezember 2259

Alphaschicht: Tag
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Wenn Sie nach Z'ha'dum fliegen, werden Sie sterben.

John Sheridan seufzte, stellte eine Schüssel mit dampfender Lauchcremesuppe auf einen Aktenstapel, der jeden Moment umkippen konnte, und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schüttelte den Kopf und versuchte, auf dem überfüllten Schreibtisch einen Platz für seine Füße zu finden. Das ließ er dann aber lieber bleiben, denn seine Zwischenmahlzeit wäre fast von ihrem schwankenden Platz in seinen Schoß gekippt.

Sheridan seufzte erneut. Er war Soldat. Eine Führungspersönlichkeit. Ein Mann der Tat. Bis vor einem Jahr hatte er angenommen, sein Schicksal sei unwiderruflich mit Earthforce verbunden, ein Rädchen von bescheidener Bedeutung im Getriebe der Militärmaschinerie. Das hatte sich mit seiner Versetzung nach Babylon 5 geändert. Sie hatten ihn zu einem Verwaltungsbeamten gemacht. Zu einem Politiker. Sie hatten die Regeln verändert. Clark hatte die Regeln verändert. Und Earthforce hatte es zugelassen.

Sheridan kam sich durch diese Versetzung fast verraten vor. Er war in der Vergangenheit schon ein- oder zweimal versetzt worden, aber niemals so drastisch. Er war noch nie so weit von seinem Zuhause stationiert worden: dem Weltraum. Babylon 5 war eine Stadt. Und zwar eine, die alle Nachteile, aber keinen der Vorteile bot, die man bei einer Ansiedlung auf einem Planeten hatte. Im vergangenen Jahr war es so weit gekommen, daß Sheridan fast eine Gefängnispsychose bekommen hatte. Hier gab es zu viele Wände. Zu viele Räume und Gänge, Korridore, Kammern, Parks und Gärten. Alles war zu offen; es gab zu viel Platz über dem Kopf. Der Boden bewegte sich nicht richtig. Die Schwerkraft veränderte sich nicht. Es gab zu viele Leute.

Wenn er genau darüber nachdachte, mußte Sheridan sich eingestehen, daß er eine Neigung zur Agoraphobie entwickelte. Und es gab noch andere Dinge, die nicht so offensichtlich waren, eigentlich… nun ja, eigentlich eher Schatten.

Wenn Sie nach Z'ha'dum fliegen, werden Sie sterben.

Babylon 5 war groß: eine fünf Meilen lange Raumstation, verankert an einem der trojanischen Punkte zwischen dem Stern Epsilon Eridani 3, dem Planeten Euphrat und dessen kleinem Mond; in einem Gebiet, dessen Neutralität die fünf großen interstellaren Regierungen anerkannten. Im absoluten Notfall konnte die Station den Bedürfnissen einer halben Million Lebewesen gerecht werden, doch wohl fühlen konnte man sich nur, wenn sich um die zweihundert- oder zweihundertfünfzigtausend an Bord befanden. Eine Viertelmillion Menschen und Außerirdische, die gemeinsam lebten, arbeiteten, aßen, atmeten, schliefen, schwitzten. Die Handel und Geschäfte trieben. Im Namen des Friedens.

Doch irgendwie schien es nie so zu funktionieren. Denn mit dem Idealismus und dem nach vorn gerichteten Denken kamen auch andere, dunklere Dinge. Obdachlosigkeit. Krankheit. Streiks. Vergewaltigung. Mord. Krieg.

Das Selbstverständnis von Babylon 5 war positiv. Doch in letzter Zeit sah er nur noch wenig davon. Statt dessen sah er Mißtrauen, Furcht, Zorn und mehr Gewalt als je zuvor.

In gewisser Hinsicht war das verständlich. Von den durchschnittlich zweihundertfünfzigtausend Wesen, die sich Tag für Tag an Bord der Station befanden, waren etwa fünfundneunzig Prozent Zivilisten. Und Zivilisten neigten nach Sheridans Erfahrung dazu, stets unangemessen heftig zu reagieren, etwas herunterzuspielen, nur nach ihrem Vorteil zu sehen, die Wahrheit zu verbergen, den Kopf einzuziehen, in der Versenkung zu verschwinden und einfach bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu lügen.

Andererseits war hier niemand das, was er zu sein schien, und das galt auch für ihn. General Hague hatte ihm unmittelbar vor seiner Versetzung hierher eine ganz bestimmte Mission anvertraut. Diese Mission hatte Sheridan anfangs neugierig gemacht. In letzter Zeit hatte sie aber eine viel größere Bedeutung gewonnen. Büro 13. Die Sternenkammer. Die Drahtzieher und Verschwörer innerhalb von EarthGov. Seine Aufgabe war es, ihre Verbindungen aufzuspüren, ihre Kontakte, herauszufinden, wie weit dieses Spinnennetz sich bereits erstreckte. Es, falls möglich, zu überwachen. Es, falls möglich, zu zerstören.

Wenn Sie nach Z'ha'dum fliegen, werden Sie sterben.

Sheridan griff nach seiner Suppe. Sie war noch immer zu heiß. Er stand auf, reckte sich, gähnte. In letzter Zeit war er immer so müde. Er klemmte seinen Stift hinter ein Ohr, glättete seine Uniformjacke und ging um den Schreibtisch zum Bürofenster.

Der Himmel war heute grün, ein gesundes Grün, ohne Wolken und lediglich von den schmalen Gleisen der Einschienenbahn geteilt, deren Kernshuttles wie winzige leuchtende Perlen geschäftig hin und her zogen. Sheridan nahm die Aussicht in sich auf, überlegte kurz, ob er das Fenster öffnen sollte, widerstand dem Drang jedoch. Selbst nach einem Jahr an Bord der Station wirkte dieser weite, offene Raum irgendwie noch störend. Vielleicht waren es die Schatten.

Wenn Sie nach Z'ha'dum fliegen, werden Sie sterben.

Sheridans Büro befand sich ganz oben im Hauptverwaltungsblock. Vom dritten Stockwerk aus hatte er einen Blick über die gesamte Länge der Kreiselsektion. Der Park. Bäume und Bäche, der Fluß, die Parklandschaft, das Heckenlabyrinth, der Zen-Garten, die Sportplätze, die Rotunde, die Moschee. Zwölf Quadratmeilen Parklandschaft, eingewickelt in einen Hohlzylinder von anderthalb Meilen Durchmesser.

Und unter dem Boden? Zwanzig Meter Erde und Gestein, gefolgt von vier Etagen mit Hydrobuchten, Lebenserhaltungssystemen, Lagerräumen und Silagen, Einheiten zur Wasser- und Sauerstoffaufbereitung, chemischen Prozessoren, Werkstätten für landwirtschaftliche Geräte und Zoos. Die Zoos waren für die Würmer und Insekten. Kleintiere und mikrobische Lebensformen, die für die Ökologie des Kreisels und damit für das gesamte Leben an Bord der Station notwendig waren.

Sheridan mußte unwillkürlich lächeln. »Wir haben das alles mit uns ins All gebracht«, murmelte er vor sich hin. »Unsere Hoffnungen, unsere Träume, unsere Kunst und Literatur, unsere Schwächen und Ängste, unsere Würmer.«

Wenn Sie nach Z'ha'dum fliegen, werden Sie sterben.

Sheridan betrachtete kurz sein Spiegelbild im Fenster. Sah er alt aus? Und wenn ja wunderte ihn das?

Wenn Sie nach Z'ha'dum fliegen, werden Sie sterben.

Sheridan seufzte und ließ die Erinnerung schließlich doch Besitz von ihm ergreifen. Es war fünf Monate her, seit Kosh diese Warnung geäußert hatte. Fünf Monate, seit Sheridan erfahren hatte, daß seine Frau Anna, die er jahrelang für tot gehalten hatte, vielleicht noch lebte. Fünf Monate, seit man ihm von den Schatten berichtet hatte.

Seitdem war sein Leben zu einem Alptraum geworden. Es gab Schatten auf Babylon 5. Auf seiner Station. Unsichtbar. Heimtückisch. Berechnend. Manipulierend. Sie konnten überall sein, beobachteten, sammelten Daten, erstatteten ihrer Streitmacht Bericht, die im Randgebiet zusammengezogen wurde. Sie konnten in diesem Augenblick hier in seinem Büro sein, und er würde es nie erfahren. Und er konnte nichts gegen sie unternehmen. Nichts. Weil Delenn es gesagt hatte. Wegen einer Prophezeiung der Minbari, die älter war als das Maschinenzeitalter der Erde. Eine Prophezeiung, die anscheinend allzu schnell wahr werden würde.

Schatten. Hier. Jetzt.

Sheridan spürte, wie seine Schultern sich unter der Uniform anspannten. Irgendwie widerstand er dem Drang, sich umzudrehen und den Raum nach irgendeinem Hinweis abzusuchen, in der Hoffnung, sie durch seine plötzliche Bewegung zu überraschen. Es war sinnlos. Auf diese Weise erwischte man Schatten nie. Sorgfalt und Subtilität, Vorsicht. Dazu hatte Delenn geraten. Zum Teufel damit. Die Schatten hatten Anna nun ja, vielleicht hatten sie Anna; genaugenommen hatte man ihm nur gesagt, daß sie vielleicht Anna hatten. Doch selbst eine Chance von eins zu tausend ach was, von eins zu einer Million war es wert, daß man ihr nachging. Kosh hatte ihm gesagt, er würde sterben, wenn er nach Z'ha'dum flog, doch Sheridan liebte Anna noch immer und würde, wie Odysseus vor ihm, alles versuchen, alles für nur eine Chance aufs Spiel setzen, wie gering sie auch war, sie zurückzubekommen. Kosh würde ihm helfen. Er hatte es versprochen. Nun ja, er hatte gesagt, er würde Sheridan helfen, sich selbst zu verstehen, und das war die beste Hilfszusage, die man von einem Vorlonen bekommen konnte.

Sheridan wurde sich bewußt, daß seine Wangen schmerzten. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine verkrampften Kiefermuskeln zu entspannen. Er blies die Wangen auf und riß sich zusammen. Was ein kurzer Konzentrationsverlust nicht alles bewirken konnte.

Kalter Schweiß. Ein Zittern am ganzen Leib, das nicht mal ein Dockarbeiter hätte dämpfen können.

Das Türsignal piepte höflich.

»Herein.« Sheridan schüttelte den Kopf, und es gelang ihm mühsam, seine düstere Stimmung abzuschütteln.

Die Tür glitt zur Seite, und er sah eine Frau mittlerer Größe, die in das Blau der Earthforce gekleidet war. Irgendwie gelang es ihr, viel größer auszusehen, als sie tatsächlich war.

Sheridan drehte sich zu ihr um. »Commander Ivanova. Was kann ich für Sie tun?« Seitdem sie sich vor acht Jahren auf Io kennengelernt hatten, hatte Sheridan kaum einmal erlebt, daß Ivanova sich nicht mit präziser militärischer Haltung bewegte. Die reinste Ironie, wenn man bedachte, daß sie wahrscheinlich der… menschlichste Offizier war, den er je kennengelernt hatte. Und obendrein der professionellste.

»Sie wollten mir Instruktionen für die Ankunft der Tuchanq-Delegation erteilen.«

Sheridan nickte und spürte, daß seine Schultern sich lockerten. »Ja, richtig.« Er blieb am Fenster stehen. »Der Bericht liegt auf meinem Schreibtisch.«

Ivanova warf einen amüsierten Blick darauf. »Und wie es aussieht, auch die Hälfte aller anderen Stationsunterlagen.«

Sheridan seufzte. Sein Leben schien sich um Papier zu drehen. Um jede Menge Papier. Eigentlich um ganze Bände. Dienstberichte. Versetzungsanträge. Ausrüstungslisten. Frachtlisten. Genehmigungen für die Ein- und Ausfuhr von Waren. Reparaturmeldungen. Anträge für Gefahrgut. Gewichtsüberprüfungen. Diplomatische Terminpläne. Diplomatische Protokolle. Jede Menge diplomatische Protokolle.

»Unter uns gesagt, Commander, ich befürchte, daß die gesamte Station eines nicht allzu fernen Tages den Papierereignishorizont überschreiten und dahinter einfach verschwinden wird.«

Ivanova runzelte die Stirn.

»Ich vermute sogar, daß genau das mit Babylon 4 geschehen ist, als diese Station verschwand.«

Ivanova ließ sich zu einem merkwürdigen und einzigartigen Gesichtsausdruck hinreißen: zur einen Hälfte ein Lächeln, zur anderen ein mißbilligendes Stirnrunzeln. Diesen Ausdruck bekam nur sie hin. Sheridan wußte sehr wohl, was mit Babylon 4 geschehen war; und Ivanova wußte, daß er es wußte.

Er hob die Suppe hoch, griff nach einem Bericht, gab ihn Ivanova und stellte die Suppe auf einen anderen schwankenden Stapel Papier.

Ivanova überflog den Bericht. »Das ist interessant. Es gibt nicht viele Vierfüßler auf der Station.« Mehr Seiten. »Hmm. Sie wurden von den Narn annektiert und haben sie rausgeworfen, als die Centauri die Heimatwelt der Narn besetzt haben… und jetzt haben sie genug schweres Gerät der Narn, um einen kleinen Krieg anzufangen, aber keine Ökologie.«

Sheridan nickte nachdenklich. »Keine Würmer.«

»Wie bitte?«

»Keine Würmer. Kein mikrobisches Leben. Kein bebaubares Land und keine lebentragenden Meere. Keine Bäume. Keine Nahrung. Nur Smog; blauen Smog und sauren Regen. Und achtzehn Milliarden Bürger, die sehr bald verhungert sein werden, wenn niemand ihnen hilft.«

»Und wir sollen ihnen diese Hilfe leisten?«

»Oder eine der großen Regierungen.«

Ivanova nickte. »Ihr Schiff ein erbeuteter Narn-Frachter ist vor ein paar Minuten eingetroffen. Sie warten auf die Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«

»Dann lassen Sie sie lieber nicht warten.«

»Sie kommen nicht mit?«

Sheridan schaute auf seinen Schreibtisch. »Um ehrlich zu sein, die Versuchung ist groß. Aber nein. Ich kann nicht. Ich habe in einer Stunde einen Termin bei Kosh.«

Ivanova kniff ein Auge zusammen. »Ein weiterer ›Augenblick der perfekten Schönheit‹?«

»Ja, eine weitere Lektion darüber, wie man das Unbegreifliche etwas verständlicher machen kann.«

»Mein Beileid.« Ivanova wandte sich zur Tür. »Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich einfach.«

Sheridan nickte.

Als die Tür sich hinter Ivanova schloß, setzte er sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Vor ihm ein Berg Papierkram. In seinem Kopf ein Bild der lächelnden Anna.

Wenn Sie nach Z'ha'dum fliegen, werden Sie sterben.

Er griff nach seiner Suppe.

Sie war kalt.
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Das Corps ist dein Freund. Vertraue dem Corps.

Ivanova verließ den Verwaltungsblock, nahm einen Personenlift zur Einschienenbahn und wartete auf das erste Kernshuttle in Richtung Norden.

Norden. Süden. Überall sonst bei der Earthforce, auf jedem anderen Schiff, hätte man vorn oder hinten gesagt. Hier auf Babylon 5 waren allein schon wegen der enormen Größe militärische Begriffe wie Bug oder Heck unsinnig. In einem unregelmäßig geformten Zylinder von fünf Meilen Länge und fast zwei Meilen Durchmesser hieß es Norden, Süden, in der Drehrichtung, rückwärtig oder »Da drüben, Kumpel!« Die letztere Version war meistens von einer Handbewegung begleitet, mit der eine geographische Position im Himmel ebenso wie eine auf der scheinbar ebenen Erde in der unmittelbaren Umgebung gemeint sein konnte. Ivanova mußte nicht näher an die Touristenfenster treten und den atemberaubenden Blick auf den Park sehen, um zu wissen, daß nur hier im Shuttleterminal, eine Dreiviertelmeile »über dem Boden«, die meisten durch Worte oder Gesten erteilten Richtungshinweise auf irgendeine Stelle innerhalb der Station endlich einen gewissen Sinn ergaben.

Das Shuttle war bald fällig; allmählich wurde es eng auf dem Bahnsteig. Hauptsächlich waren Sauerstoffatmer anwesend, dazu ein paar vereinzelte Cthulhin und ein Exot, dessen spiegelstählerner Schutzanzug mit einer so dicken Frostschicht überzogen war, daß Ivanova die Umweltbezeichnungen nicht lesen konnte. Der Exot war wahrscheinlich ein Thrantallil, höchstwahrscheinlich die Botschafterin oder einer ihrer Attachés. Wenn man unter einem Druck von achtzehn Atmosphären flüssigen metallischen Wasserstoff atmete und dazu neigte, sowohl zu explodieren als auch sich spontan zu entzünden, sobald man mit einer erdnormalen Umgebung in Berührung kam, sah nur jemand vom Rang eines Botschafters die Notwendigkeit ein, sein Quartier und erst recht den Alien-Sektor an Bord der Station zu verlassen.

Das Kernshuttle hielt an, und die Türen glitten auf. Ivanova setzte die Füße vorsichtig auf die Velcro-Bodenstreifen und zog sich in die praktisch schwerelose Kabine. Sie nahm auf einem der Sitze Platz, zwischen einem Drazi-Büroangestellten und einem menschlichen Kanalarbeiter, schnallte sich an, verdrängte das Gewirr von Quieken, Grunzen, Schrammen und musikalischem Piepen, das in der Multispezies-Umgebung als beiläufige Plauderei galt, und schloß die Augen. Es waren anderthalb Meilen bis zum Zoll- und Ausschiffungssektor, mit dem Shuttle fünfzehn Minuten mit anderen Worten, Zeit genug für ein kleines Nickerchen.

Als Ivanova eindöste, schweiften ihre Gedanken unweigerlich zu Talia ab. Sie spürte erneut ihre leichte Berührung, hörte ihre geflüsterten Worte. Und noch etwas anderes; mehr als nur die Berührung ihrer Körper. Die Berührung des Geistes…

Sie schüttelte sich wach. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut. Solche Gedanken brachten nur Schmerz. Die Heilung würde mit der Zeit kommen; bis dahin war es am besten, den Schmerz einfach zu verdrängen.

Ivanova seufzte und versuchte, es sich unter dem Gurt bequem zu machen. Ihr Verstand sagte ihr, daß es der schlechteste Weg zur Heilung war, den Schmerz zu verdrängen, aber ihr Herz hörte nicht zu. Sie wurde einfach von zu vielen Jahren der Verleugnung belastet, um etwas anderes zu tun. Der Verleugnung ihres Vaters, daß ihre Mutter Psifähigkeiten hatte, der Verleugnung ihrer Familie, daß ihre Mutter jahrelang von Medikamenten ruhiggestellt und letztlich von jenen, die sich ihre Freunde nannten, gezwungen worden war, sich das Leben zu nehmen. Und da waren all die Jahre der Verleugnung ihrer eigenen latenten telepathischen Fähigkeiten.

Das Corps ist Mutter. Das Corps ist Vater.

Ivanova biß die Zähne zusammen.

Das Corps kann mich mal am Arsch lecken.

Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen.

Der Zoll- und Ausschiffungssektor war ein hundert Meter breiter Komplex, der in einem schmalen Streifen um den Rand des Dienstleistungsgürtels verlief, des Gebildes direkt südlich von der Kommando- und Andocksphäre, der erste Kontaktpunkt eines jeden sich nähernden Schiffs mit der eigentlichen Station. In den wesentlichen Vorgängen hatte der Zoll sich seit der Zeit der guten alten Concorde nicht verändert. Eine Reihe von Schreibtischen und Angestellten und leicht veralteten Computern, Laufbänder mit eintreffenden oder abreisenden Passagieren, manuelles und automatisiertes Gepäck, viele Hintergrundgeräusche, noch mehr holographische Werbung, die üblichen unverständlichen Bekanntgaben, die nun auf Drazi und Pak'ma'ra genauso schlecht zu verstehen waren wie früher auf Spanisch, Indisch oder Japanisch. Die Art und Weise der Einreise hatte sich in den letzten beiden Jahrhunderten nicht im geringsten verändert. Man brauchte noch immer genau zwei Minuten zu lange, um alle Formalitäten hinter sich zu bringen. So verpaßte man auf jeden Fall das erste verfügbare Shuttle, und wenn man den Terminal endlich erreicht hatte, war in der Kabine nur noch ein Stehplatz übrig.

Es gab bald Anzeichen, daß sich Ärger zusammenbraute. Ivanova zückte ihren Kommandoausweis, drängte sich durch den Terminal, der den Wesen mit sperrigen alternativen Umweltanzügen vorbehalten war, und betrat die Halle. Als sie an der Terminal-Aufsicht vorbeikam ein haarloser, reptilischer Cauralline hatte Dienst, hielt dieser sie mit einer Reihe sanfter Knacklaute auf. Ivanova wartete ungeduldig fünfzehn Sekunden lang, bis der Translator an dem Hüftgürtel des Cauralline die glottalen Verschlußlaute übersetzt hatte.

Als die Übertragung endlich kam, erklang die Stimme des Cauralline in Systemenglisch mit einem fürchterlichen deutschen Akzent. »Commander Ivanova. Die Tuchanq sind eingetroffen. Ihre Einreise verläuft nicht reibereilos.«

»Reibungslos«, verbesserte Ivanova automatisch. Die Software des Translators entsprach dem gegenwärtigen Stand der Technik aber wie bei einem Großteil der Technik an Bord entsprach die Hardware dem, was die gute alte EarthGov sich nach dem Fiasko mit Babylon 4 noch hatte leisten können.

Der Cauralline blinzelte ungeduldig mit drei seiner sechs Augen. Weitere Knacklaute. Ein überraschtes Grunzen. Noch ein Klicken. Eine Wartezeit von fünfzehn Sekunden. Dann: »Das habe ich doch gesagt. Reibereilos.«

Ivanova stieß ein humorloses Grunzen aus. »Kein Wunder, daß die Wartezeit hier die Lebenserwartung mancher Spezies übersteigt.« Sie winkte ab, als der Angestellte zu weiteren glottalen Erläuterungen ausholen wollte, und schritt zielstrebig durch das Meer der Passagiere und Gepäckstücke. Dabei lenkten sie die Kommunikationsversuche des Zöllners nicht so sehr ab, daß es ihr nicht auffiel, wenn das eine oder andere Gepäckstück schneller und reibungsloser befördert wurde als sein jeweiliger Besitzer.

Die Delegation der Tuchanq hatte es irgendwie geschafft, den Durchgang für diplomatisches Personal zu verpassen. Sie befand sich mitten in der Halle, und zahlreiche Neugierige drängten sich um sie. Nun ja, das war verständlich. Die Station wurde zum erstenmal von einer Tuchanq-Delegation besucht, und abgesehen von den Narn hatte noch niemand sie leibhaftig gesehen.

Ivanova gestand sich ein, ebenfalls neugierig zu sein, und drängte sich durch die Menge. Sie erhaschte ihren ersten Blick auf die Tuchanq, indem sie über das bandagierte Kniegelenk eines zehnfüßigen Throxtil schaute, dem es, der Vielzahl der anderen kleinen Verbände nach zu urteilen, die seinen muskulösen, sternförmigen Körper zierten, nicht ganz leicht gefallen zu sein schien, sich der vorherrschenden Erdstandard-Schwerkraft von einem G anzupassen. Das war weniger als ein Fünftel von dem, was er gewöhnt war.

Sie zählte etwa zwanzig Tuchanq auf einer freien Stelle, die von neugierigen Gaffern umringt wurde. Zumindest glaubte sie, daß es etwa zwanzig waren. Es war schwer zu sagen, da sie auf und ab sprangen und sich in einem komplizierten Muster umeinander bewegten. Hinein, hinaus, nach links, nach rechts, nach oben, nach unten. Manchmal sprangen sie bis zu zwei Meter hoch. Manchmal sprangen sie auf zwei Gliedern, aber auch auf drei oder vier. Und wenn sie sprangen, schrien sie. Sie sprangen und schrien im Takt.

Und selbst in einem Universum, dessen grundlegendes Prinzip die extreme körperliche Vielfalt war, waren sie bizarr. Zum einen schienen sie teilweise mit einem Exoskelett ausgestattet zu sein. Nur zum Teil. Zum anderen schienen sie teilweise reptilartig, teilweise säugetierartig zu sein sogar teilweise vogelartig; Fell und Schuppen und Stacheln und Federn standen gleichermaßen hoch und vereinigten sich zu einem verflochtenen Harnisch, aus dem bei jedem Individuum eine unterschiedliche Anzahl von Gliedmaßen hervorzutreten schien.

Die Tuchanq sprangen. Sie schrien. Dann fingen sie zu singen an.

Ivanova betrachtete sie mit offenem Mund.

In einem breiten Kreis um die Tuchanq sahen die anderen Passagiere fasziniert zu. Die Schlangen vor den Abfertigungsschaltern wurden langsamer und blieben schließlich ganz stehen. Die Menge wurde größer. Einige fielen in den Gesang ein.

Ivanova ertappte sich, wie sie mit dem Fuß den Takt schlug.

Neben ihr sprang der zehnfüßige Throxtil aufgeregt von einem seiner fünf säulenähnlichen Beine auf das nächste. Das Wesen summte; nicht ganz im Takt und etwas zu tief, aber es war ein Summen. Als der Throxtil unbeabsichtigt sein gesamtes Gewicht auf das bandagierte Bein legte, wurde das Summen um einen Halbton höher.

Ein flauschiger Bremmaer flitzte zwischen Ivanovas Füßen durch. Sie sah ihm nach und ging seitwärts zu einer kleinen Treppe. Nun konnte sie einen direkten Blick auf die Tuchanq-Delegation werfen. Ihr wurde klar, daß es keinen Sinn hatte, auf einen ruhigen Augenblick zu warten, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Sie stellte die Lautstärke des Translators höher, den sie von G'Kar hatte programmieren lassen, und bellte in bester Feldwebelmanier: »Darf ich mich vorstellen! Ich bin Commander Susan Ivanova! Als Stationsverwalterin darf ich Sie auf Babylon 5 willkommen heißen!«

Genau fünfzehn Sekunden später stieß der Translator ein ohrenbetäubendes Knurren und Bellen aus.

Die Tuchanq hielten inne. Alle zugleich. Sie drehten sich zu ihr um. Und nahmen ihre Häute ab.

Man konnte also kaum behaupten, daß sie nicht ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.

Es folgte eine unheimliche Stille. Dann ein einzelner Schrei aus der Menge, der sich fast augenblicklich in Gelächter verwandelte. Ivanova seufzte erleichtert. Nun war ihr klar, warum die Tuchanq so fremdartig wirkten. Sie trugen Kostüme. Komplizierte Gebilde aus Fell und Federn, Haut, Schuppen und Knochen.

Kostüme.

Nachdem die Tuchanq diese Kostüme abgelegt hatten, sahen sie oberflächlich wie Menschen aus. Sie waren nackt. Der kleinste war zweieinhalb Meter groß, spindeldürr, hatte im Verhältnis zu lange Gliedmaße und einen zu kurzen Torso. Auch ihre Gesichter waren langgezogen und schmal, hatten aber keine Augen. Statt dessen wiesen sie gesprenkelte Stellen auf, die mindestens um den halben Schädelumfang verliefen. Eine Halskrause aus Stacheln stand statt Ohren um die Nackenseiten ihrer langen Hälse. Die Delegation bestand aus Männern und Frauen; sie alle waren so dünn, daß man sie nur aufgrund der offensichtlichen Unterschiede auseinanderhalten konnte und so offensichtlich waren die gar nicht. Ihre Hautfarbe bewegte sich von einem leuchtenden Kanariengelb bis zu einem bleichen Schokoladenbraun. Bei allen war die Haut der Handflächen und Gesichter heller als die des übrigen Körpers. Unter Ivanovas Blicken ließen sich mehrere von ihnen auf alle viere fallen. Dabei schienen ihre Hälse und Schultern sich zu strecken, die Knochen und Muskeln problemlos ihre Anordnung zu verändern, um sich einer horizontalen statt einer vertikalen Gewichtsverteilung anzupassen. Die Knie glitten in den Leib hinein, die Ellbogen deuteten zurück zu den Knien. Nun sah Ivanova, daß die Arme und Beine der Tuchanq im Gegensatz zu menschlichen Gliedmaßen in etwa die gleiche Länge hatten.

»Äh… Willkommen auf Babylon 5«, sagte Ivanova erneut, diesmal etwas leiser. Leider hatte sie vergessen, die Lautstärke des Translators zu dämpfen, so daß ihre gedämpft gesprochenen Worte wie das Heulen eines Wolfs herauskamen. Ein Kind in der Menge fing zu weinen an.

Die Tuchanq, die Ivanova am nächsten stand, drehte sich zu ihr um, und ihre Stacheln bewegten sich behutsam um ihren Kopf, fast so wie die eines Seeigels im Wasser. »Danke, daß Sie sich die Mühe gemacht haben, Ihren Translator mit unserer Sprache zu programmieren. Aber wir haben von den Narn Systemenglisch gelernt. Es wäre doch viel sinnvoller, darauf zurückzugreifen, meinen Sie nicht auch, Commander Ivanova?« Ihre Aussprache war makellos.

»Ich kann damit leben.«

Nachdem die erste Überraschung und Neugier vergangen war, löste sich die Menge bereits auf. Der zehnfüßige Throxtil glitt auf einem Bein humpelnd davon und bahnte sich einen Weg durch die Menge zu dem Terminal, das den Wesen mit sperrigen Körpern vorbehalten war.

Die Tuchanq schien Ivanova zu betrachten. Falls ein Geschöpf ohne Augen überhaupt etwas betrachten konnte.

»Mein Name ist nuViel Roon. Ich spreche für uns alle hier, wenn ich sage, daß wir uns freuen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Ivanova lächelte. »Ebenfalls. Wie ich schon sagte, ich bin hier auf Babylon 5 in der Verwaltung tätig. Ich möchte Sie im Namen der fünf großen außerirdischen Regierungen und der blockfreien Welten willkommen heißen. Wenn Sie möchten, kann ich Sie zu Ihren Quartieren bringen und Ihnen helfen, sich hier zurechtzufinden. Später können wir ein vorbereitendes Treffen mit Stationskommandant Sheridan und dem beratenden Gremium vereinbaren, damit Sie Ihre Wünsche vorbringen können.«

nuViel neigte den Kopf leicht nach links, eine Bewegung, die Ivanova für Zustimmung hielt. »Das ist sehr freundlich.« Ihre Stacheln kippten ebenfalls langsam nach links und sprangen dann zurück in ihre fächerförmige zentrale Lage. »Aber zuerst müssen wir das Ritual der Ankunft abschließen.«

Ivanova zuckte mit den Achseln. Was hatte Sheridan gesagt? Ihnen jede Höflichkeit erweisen? »Bitte. Meinetwegen gern.« nuViel neigte erneut den Kopf. »Danke.« Sie drehte sich zum Rest der Delegation um. Alle Tuchanq griffen in ihre Kostüme und zogen schmale, gebogene, fürchterlich scharf aussehende Dolche hervor.

Das war Ivanovas nächster Hinweis auf bevorstehenden Ärger. Aber er kam natürlich viel zu spät. Die Tuchanq bildeten einen Kreis und ließen sich auf alle viere fallen. Jeder richtete die Spitze seines Messers auf seinen Hals, in etwa dort, wo bei einem Menschen die Schlagader gewesen wäre.

Verdammt, was hatte das zu bedeuten?

»Äh…« Weiter kam Ivanova nicht, bevor die Tuchanq mit ihren Messern zustachen.

Jemand in der Menge der Passagiere schrie. Die Neugierigen wichen vor den Tuchanq zurück.

Blut, das für Ivanovas Geschmack viel zu rot war, tropfte auf den Boden. Sie zuckte zusammen, aber die erwarteten Blutfontänen blieben aus. Ein paar weitere Blutstropfen fielen harmlos auf den Boden, flossen zusammen und bildeten eine kleine Pfütze. nuViel verschmierte das Blut nun in Mustern auf dem Boden. Linien und Kreise, noch mehr Linien und noch viel mehr Kreise.

Dann fingen sie wieder zu singen an. Leise. Wortlos. Ein Flüstern von Geräuschen im Takt mit dem rhythmischen Pulsieren des Blutes und dem Scharren von nuViels Fingern auf dem Boden.

Ivanova starrte die Tuchanq-Delegation an, während sie auf den gerippten Boden der Zollkontrolle blutete. Seltsamerweise verspürte sie weniger Entsetzen als unerwartete Ehrfurcht und Staunen. Adrenalin durchspülte ihren Körper. Sie war angeregt, ein Gefühl, das sie seit ihrer ersten Begegnung mit einem Fremdweltler vor über einem Vierteljahrhundert bei der Feier zur zweihundertjährigen Unabhängigkeit des Russischen Konsortiums nicht mehr gehabt hatte. Und plötzlich bemerkte sie, daß sie lächelte, ein Gefühl der Verbindung verspürte, das sie seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Als hätte sie eine Identität, die über ihre eigene hinausging, als wäre ein Teil von ihr imstande, nach anderen Kulturen zu greifen und sich zwar nicht körperlich mit ihnen zu identifizieren, aber doch zumindest einzugestehen, daß sie gemeinsam, die Tuchanq und sie selbst, und alle anderen menschlichen und nichtmenschlichen Völker, das Universum zu so einem… so einem realen Ort werden ließen.

Ivanova kam mit einer leisen Verblüffung wieder zu sich, als sie bemerkte, daß zum zweitenmal sämtliche Aktivitäten im Zollbereich zum Erliegen gekommen waren. Alle ausschiffenden Passagiere schauten zu den blutenden Tuchanq hinüber. Ganz in der Nähe von ihr starrte ein Mensch die sich ausdehnenden Blutmuster mit unverhohlenem Entsetzen an, während eine Pak'ma'ra mit ebenso unverhohlenem Interesse in dieselbe Richtung sah. Der Mann atmete nervös ein und trat zurück. Die Pak'ma'ra wackelte mit ihren Nasengeißeln das Äquivalent eines Lippenleckens wahrscheinlich in Vorfreude auf das, was sich nach vielleicht einer Woche der Zersetzung als gute Mahlzeit erweisen würde und versuchte, näher an das Blut heranzukommen.

Reiß dich zusammen, Susan. Die Tuchanq mögen zwar grundlegende Empfindungen in dir ausgelöst haben, aber das ändert nichts an der Tatsache, daß sie noch immer den Boden des Zollbereichs vollbluten. nuViel erhob sich aus ihrem Schneidersitz. »Danke, Susan. Ich darf Sie doch Susan nennen?« Ein einzelner Tropfen Blut rann von ihrer Kehle. Sie nahm ihn mit einem Finger auf und leckte den Finger dann mit einer röhrenähnlichen Zunge ab. »Es ist unser Brauch, dem Land zum Dank, daß es uns ernährt, etwas von uns zurückzugeben.«

Ivanova nickte. »Richtig.«

»Ich weiß, daß wir uns genaugenommen nicht auf Land befinden, aber« nuViel machte eine Geste, die einem Achselzucken verblüffend ähnlich war »wir werden trotzdem ernährt, ganz einfach, indem wir Ihre Luft atmen dürfen.«

Ivanova leckte über ihre Lippen. »Und die Muster?«

»Das ist unsere Reise. Unsere Worte waren der Gesang unserer Reise. Vom Augenblick unserer Geburt auf dem Planeten unserer Herkunft an, von nomadischen Kriegern hin zu zivilisierten Gemeinschaften, durch Liebe und Haß und Freude, durch Geburt und Tod und Geburt, durch Krieg und Hungersnot und Verzweiflung und darüber hinaus hierher. Zu diesem Ort des neuen Lebens und der neuen Hoffnung. Nach Babylon 5.«

Ivanova stellte fest, daß ihr Mund trocken war. »Ein Ritual.« Um sie herum wurde das verwirrte Gemurmel der Menge leiser, verlor sich. Sheridan hatte ihr einmal erzählt, Kosh habe ihm einen Augenblick perfekter Schönheit gezeigt. Sie hatte den Eindruck, daß sie vielleicht gerade einen weiteren gesehen hatte. nuViel richtete zustimmend ihre Stacheln auf. »Das ganze Leben ist ein Ritual.«

Da wußte Ivanova, daß nuViel recht hatte. Und ihr wurde klar, inwiefern das, was sie gerade gesehen hatte, im Zusammenhang mit ihr selbst als einem Teil der menschlichen Rasse stand. Rituale. Darauf lief letztlich alles hinaus.

Sie waren die Hebamme bei unserer Geburt in der afrikanischen Savanne; sie hielten uns während unserer gewalttätigen nomadischen Jugend aufrecht, von der Wiege der Zivilisation bis hin zu diesem Augenblick, zu dem sie gehörte. Jetzt sind wir hier, fünftausend Jahre und zweiundsiebzig Lichtjahre von diesen afrikanischen Savannen entfernt, innerhalb des größten Objekts, das die Menschheit je geschaffen hat, und noch immer herrschen die Rituale.

Das Ritual der Akzeptanz.

Nicht jeder war imstande, seine Feinheiten zu verstehen.

Einige Leute, so wurde Ivanova klar, als sich eine einzelne Stimme wütend aus der Menge hob, waren nicht einmal bereit, es zu versuchen.

»Laßt diese… diese Dinger nicht an mein Kind heran!« Eine menschliche Stimme. Die einer Frau. Eine Empfindung, die Ivanova vor fünftausend Jahren vielleicht geteilt hätte. Jetzt nicht mehr. Nicht hier. Nicht jetzt.

»Sie haben Krankheiten!« Eine andere Stimme. Erneut eine menschliche. Diesmal ein Mann.

Ivanova drehte sich zu der Menge um.

»Wir alle haben Krankheiten, Kumpel!« rief eine andere Stimme. »Du hast mehr Viren in dir, als ich je warme Mahlzeiten bekommen habe.«

»Ja, aber das sind terrestrische Viren.«

»Wenn man darüber nachdenkt, hast du mehr Eingeweide, als ich warme Mahlzeiten hatte.«

»Komm her und sag das noch einmal, du Alien-Freund!«

»Ach, kriech doch in deine Höhle zurück!«

»Ich habe gesagt, haltet sie von meinem Tommy fern!«

»Mistkerl!«

»Rassist!«

Die Home Guard.

Man hörte, wie jemand zuschlug. Mehr war nicht erforderlich. Kurz darauf hatte eine Prügelei begonnen, die sich auf die Menge ausbreiten würde wie Blattläuse in einem hydroponischen Garten. Ein Schrei erhob sich aus der Menge, teils Zorn, teils Empörung.

Sie würden sich gegenseitig umbringen!

Ein Mensch stürzte in den Kreis um die Tuchanq; ein Drazi hielt ihn an der Kehle gepackt. Ivanova trat vor, riß den Mann von dem Drazi zurück und zerrte ihn auf die Füße.

»Danke, Schwester, dieser verdammte Abschaum ist überall…«

Den Menschen mit der einen, den Drazi mit der anderen Hand gepackt, brachte Ivanova ihre Arme mit einem fürchterlichen Schrei zusammen. Schädel knackten. Beide Kampfhähne erschlafften. Ivanova hielt sie auf Armeslänge hoch, den Menschen am Haar, den Drazi am Schädelkamm. »Schluß damit!« schrie sie, so laut sie konnte. »Oder will noch jemand so eine Abreibung verpaßt bekommen?«

Ihre Worte hatten nicht die geringste Wirkung auf die Menge. »Na schön. Ihr könnt nicht behaupten, daß ich es nicht versucht habe.« Ivanova ließ sowohl den Menschen als auch den Drazi fallen, zog ihre PPG und feuerte einen Energiestoß niedriger Stufe über die Köpfe der Kämpfenden hinweg.

Die Menge erstarrte fast augenblicklich.

»Nun? Möchte noch jemand seine Auffassung zu den Beziehungen zwischen Menschen und Außerirdischen zum Ausdruck bringen?« Angesichts des Gesichtsausdrucks von Ivanova und der PPG meldeten sich, wie zu erwarten war, keine Freiwilligen. »Also gut.« Ivanova steckte die Waffe wieder ein und forderte Sicherheitskräfte an, die den bewußtlosen Menschen und den Drazi wegschaffen sollten. Dann drehte sie sich mit einer achselzuckenden Entschuldigung zu den Tuchanq um.

Zwei Sicherheitswachen erschienen. »Commander, sind Sie in Ordnung?«

»Mir geht es gut. Ich habe alles unter Kon…«

In diesem Augenblick ging der Aufruhr erst richtig los.

»An diesem Kostüm hängt ein Narn-Schädel!« rief eine Stimme aus der Menge. »Sie haben einen Narn getötet! Sie sind genauso schlimm wie die Centauri!«

Die Tuchanq fuhren herum und richteten ihre Stacheln auf die Stimme.

»Mörder!« Eine Tuchanq sprang in die Menge. »Mörder des Landes!«

Jemand kreischte. Die Tuchanq heulte laut. Eine Narn-Stimme schrie vor Schmerz auf. Von anderen Narn in der Menge erklangen weitere wütende Schreie. Etwa die Hälfte der Tuchanq verschwand in der Menge. Die anderen zogen sich in einem Kreis auf die kleine freie Fläche zurück, die sie sich geschaffen hatten, verschmierten mit den Füßen ihr eigenes Blut auf dem Boden und löschten das Protokoll ihrer Reise wieder aus.

Ivanova gab den Sicherheitsbeamten ein Zeichen, ihr zu folgen, und stürmte durch die Menge. Sie mußte sich den Weg nicht erst freikämpfen. Die Leute bildeten vor ihr eine Gasse und entfernten sich so schnell wie möglich vom Schauplatz des Kampfes.

Acht oder zehn Tuchanq mit Messern. Fünf Narn in drohender Haltung, aber nicht viel mehr.

Jemand würde verletzt werden.

Die Narn waren muskulös und kräftig, aber für Ausdauer gebaut, nicht für Schnelligkeit. Die Tuchanq waren in Sekundenschnelle über ihnen. Ivanova konnte nicht schießen, da sie befürchtete, die Narn zu verletzen, und mußte entsetzt zusehen, wie sie niedergemacht wurden. Einer der Sicherheitsbeamten steckte die PPG ein und warf sich mit seinem Schockstab in das Gemenge. Er streckte einen Tuchanq nieder, dann rissen die anderen ihn zu Boden. Ein Narn packte eine Tuchanq und schlug ihr den Schädel ein. Ein Tuchanq trieb sein Messer in den Rücken des Narn; er brach mit einem gequälten Seufzen zusammen.

Ivanova zog ihre PPG und stellte sie auf Betäubung ein. Sie zielte auf die Kämpfenden und senkte die Waffe dann. Wenn sie jetzt schoß, selbst mit geringer Intensität, würde sie die Verletzungen des Sicherheitsbeamten vielleicht noch verschlimmern. Sie schob die PPG ins Halfter zurück. »Rufen Sie Verstärkung!« rief sie dem anderen Sicherheitsbeamten zu. Sie warf sich in das Gemenge, packte den blutenden Kollegen und zerrte ihn aus dem Getümmel. Überall um sie herum hektische Bewegungen, ein verschwommenes Durcheinander von Messern, schnaubenden Gesichtern, zuschlagenden Klauen. Fontänen von Narn-Blut bespritzten ihre Uniform. Ein Messer streifte ihre Schulter und hinterließ eine blutige Wunde. Eine Narn-Faust knallte gegen ihre Schläfe.

Das reicht. Jetzt bin ich wirklich wütend.

Ivanova ließ den Sicherheitsbeamten fallen, taumelte von dem Getümmel zurück, zog ihre PPG und stellte sie auf die niedrigste Stufe ein. »Ich habe die Nase voll!« rief sie dem verbleibenden Sicherheitsbeamten zu. »Betäuben Sie sie alle!«

Zwei Plasmaenergiestrahlen später war alles vorbei. Sie mußten nur noch das Blut aufwischen. Einem Tuchanq fehlte eine Handvoll Stacheln. Drei Narn bluteten heftig aus einer Vielzahl von Wunden. Eine der Tuchanq war tot. Man hatte ihr den Schädel eingeschlagen. Ein Narn starb am Blutverlust, während sie auf die Sanitäter warteten.

Ivanova fluchte. Was für ein verdammtes Fiasko. Sheridan würde sie dafür in der Luft zerreißen. Sie untersuchte ihre Schulterwunde. Oberflächlich. Aber der Uniformärmel war hinüber, und das würde einiges kosten. Sie fluchte erneut.

»Susan was haben Sie getan?« nuViel stand mit den restlichen Mitgliedern der Delegation, die sich mittlerweile durch die Menge gedrängt hatten, neben ihr. Sie starrte die betäubten Körper an. Narn und Tuchanq gleichermaßen, die ausgerissenen Stacheln, das Blut. Ihre Stimme klang absurd hoch. Überraschung? Nein, eher Entrüstung. Panik. Furcht.

Ivanova wirbelte herum. »Verdammt, was ist nur los mit euch? Hat Ihnen ein Krieg nicht gereicht? Sehen Sie sich das an. Ein Tuchanq tot. Ein Narn tot.« Sie kämpfte darum, ruhig zu bleiben. »Sehen Sie sich meinen Ärmel an!« nuViel sagte nichts, sondern starrte nur zitternd die Bewußtlosen an.

»Also?«

»Ein Folterer kann mir meine Stacheln abschneiden«, sagte ein Mitglied der Tuchanq-Delegation atemlos, ein Mann von etwas über drei Metern Körpergröße. »Aber wenn ich mich vermehre, wird mein Kind mit ihnen geboren werden. Genauso ist es mit dem Instinkt!« Er betrachtete Ivanova genau, als wolle er herausfinden, ob sie seine Antwort verstanden hatte. »Wir haben den Krieg nicht angefangen.«

Ivanova rieb sich müde die Augen, band ihr Haar zurück. »Und wenn eure alte Großmutter den Krieg angefangen hat, das ist mir völlig egal! Noch so ein Zwischenfall, und ich werde euch eure verdammten Stacheln ausreißen und euch mit den nassen Enden totschlagen. Capisce?« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Ivanova sich um und erblickte eine vertraute Gestalt, die sich mit gezogener PPG durch die Menge drängte. »Hallo, Garibaldi. Wie immer ein hervorragendes Timing.«

Garibaldi betrachtete nachdenklich die menschlichen und außerirdischen Überbleibsel. »Igitt, Ivanova! Haben Sie je daran gedacht, bei den Mutai mitzumischen? Da könnten Sie einen Haufen Geld machen.«

Ivanova starrte den Sicherheitschef an.

Garibaldi hob entschuldigend die Hände. »He, war nicht böse gemeint, okay? Sie kennen mich doch… nur ein kleiner Scherz.«

Sie starrte ihn noch immer an.

»Na schön. Ich verschwinde wieder.« Garibaldi steckte seine PPG ein und bahnte sich einen Weg durch die Menge zu den gerade eintreffenden Sanitätern.

Ivanova seufzte. Zumindest blieb ihr hier noch das letzte Wort, auch wenn sie eigentlich nichts gesagt hatte.

Es war eine falsche Hoffnung. nuViel stand noch immer zitternd neben ihr, während die Sanis die verletzten Tuchanq und Narn versorgten und sie dann behutsam auf Tragen legten und wegbrachten. Sie richtete ihre Stacheln auf Ivanova. »Sind sie tot?«

Ivanova seufzte. »Wofür halten Sie mich? Natürlich sind sie nicht tot. Sie sind nur betäubt. Sie werden in ungefähr einer halben Stunde aufwachen und beträchtliche Kopfschmerzen haben, mehr aber auch nicht.« nuViel richtete ihre Stacheln nach rechts, und Ivanova bekam ein schlechtes Gefühl. Das Gefühl, daß der Ärger gerade erst begonnen hatte. »Susan, Sie verstehen nicht! Sie haben ihren Gesang des Seins unterbrochen, sie von ihrem Leben, dem Zuhause und den Familien vertrieben. Wenn die Tuchanq, die Sie betäubt haben, erwachen, werden sie tot sein.«

Ivanova runzelte die Stirn. »Was?«

»Tot.« nuViels Stacheln erzitterten vor Verwirrung. »In Ihren Begriffen… gesellschaftlich… tot.« nuViels Stacheln glätteten sich wieder, als sie die richtigen Begriffe fand, um sich auszudrücken. »Sie werden der Gesellschaft kein Verantwortungsgefühl mehr entgegenbringen.«

»Verrückt, meinen Sie?« nuViel ließ sich auf alle viere nieder und stimmte einen durchdringenden Gesang an, den sie nur einmal unterbrach, um Ivanova anzusehen. »Verrückt und gewalttätig! Psychopathen!«
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G'Kar sah Sheridan an, ohne zu blinzeln, und versuchte, nicht zu seufzen. Das taten nur Menschen. Da Narn sowohl über Lungen als auch über Kiemen verfügten, mußten Angehörige seines Volks eigentlich niemals seufzen. Aber wie bei allem anderen, was sie heutzutage taten, schienen die Narn dieses Verhalten unbewußt von irgendeiner anderen Spezies übernommen und damit ein weiteres winziges Stück ihrer Identität verloren zu haben. Der Gedanke frustrierte G'Kar, und das machte ihn wiederum wütend. Er blinzelte erneut, fragte sich kurz, ob dies eine weitere unbewußt übernommene Geste war, und tat den Gedanken dann ärgerlich ab. »Captain, ich möchte energisch protestieren.« G'Kar unternahm eine gewaltige Anstrengung, um seine Stimme ruhig zu halten. »Einer der Angehörigen meines Volkes für die ich, wie Sie wissen, verantwortlich bin wurde brutal ermordet. In aller Öffentlichkeit. Im Zollterminal. Um J'Quans willen, er war ein Flüchtling! Jemand, dem Sie Schutz geboten haben, falls Sie das nicht vergessen haben.«

»Ich habe mein Versprechen nicht vergessen, G'Kar.«

»Dann verlange ich im Namen meines Volkes, daß Wiedergutmachung geleistet wird.«

Sheridan seufzte. »Und wie soll die aussehen?«

»Nun ja… wir haben mehrere Möglichkeiten erörtert. Nach reiflicher Überlegung fordere ich, daß die Tuchanq die Station verlassen müssen und ihre Bitte um Hilfe abgelehnt wird.«

Sheridan zögerte. G'Kar wartete, während der Captain den Kopf neigte, die Finger ineinander verschränkte, seufzte, die linke Braue rieb, die Arme auf den Schreibtisch legte und Zeigefinger und Daumen der linken Hand aneinanderrieb. Weitere Gesten. Die Menschen schienen einen unendlichen Vorrat davon zu haben. Fast bedeutungslose kleine Fetzen Körpersprache, die den meisten Narn beleidigend vorkommen würden, könnten sie nur ihre muskulösen, schwerknochigen Körper dazu bringen, sie nachzuahmen. G'Kar wußte, daß er diese kleinen Gesten und Zeichen eigentlich viel aufmerksamer beobachten sollte er hatte gehört, daß man in einigen Fällen tatsächlich sagen konnte, ob ein Mensch log oder nicht, indem man einfach die Feuchtigkeit seiner Haut betrachtete. Aber in Wahrheit und G'Kar war ehrlich genug, es zumindest sich selbst einzugestehen in Wahrheit waren für einen Narn, für den es jahrelang die subtilste Geste gewesen war, einem Centauri einen Dolch in den Leib zu stoßen, fast alle Körpersprachen fremder Völker einfach zu vielschichtig, als daß er sie hätte interpretieren können. G'Kar kam diese Erfahrung äußerst frustrierend vor sehen zu können, daß die meisten Wortwechsel, sogar solche zwischen Mitgliedern unterschiedlicher Spezies, von unterschwelligen Bedeutungen begleitet wurden, aber nicht imstande zu sein, sie zu verstehen. Und für G'Kar war die Frustration ein fast so tödlicher Feind wie die Centauri, die ihn zum zweitenmal gezwungen hatten, sich auf einen Krieg einzulassen. G'Kar starrte Sheridan an. Der überlegte noch immer.

»Verzeihen Sie meine Ungeduld, Captain, aber ich muß wirklich verlangen, daß Sie sich zu der Situation äußern. Es ist von höchster Bedeutung.«

Endlich antwortete Sheridan. »Ich weiß, G'Kar. Und es tut mir leid, daß ein Angehöriger Ihres Volkes gestorben ist.« Ein Zögern, noch so etwas, das die Menschen taten und das genau berechnet zu sein schien. So vermieden sie es, zur Sache kommen zu müssen. »Und ich verstehe, daß Wiedergutmachung erforderlich ist.« Noch ein Zögern! »G'Kar, ich bin der Auffassung, daß wir Freunde sind. Und das macht es noch schwieriger, Ihnen diese Antwort zu geben.«

Nun bring es schon hinter dich!

»Aber… ich kann in dieser Angelegenheit keine Schritte unternehmen, die unsere Verhandlungen mit den Tuchanq in Gefahr bringen würden.«

»Das verstehe ich nicht!« G'Kar stellte fest, daß er wütend polterte. Das tat er oft in Anwesenheit sowohl von Menschen als auch von Centauri. »Diese Station ist neutrales Gebiet. Sie sind hier, um den Frieden zu bewahren. Sie haben meinen Leuten Schutz geboten. Jetzt wurde einer von ihnen ermordet, und Sie wollen nichts unternehmen! Wie können Sie eine so widersprüchliche Haltung einnehmen?«

Sheridan erhob sich hinter seinem Schreibtisch und fuhr mit der Zunge über seine Lippen.

Man sollte doch meinen, daß sie bei so viel Flüssigkeit in ihrer Haut eine Möglichkeit gefunden hätten, einen Teil davon auf ihre Lippen zu übertragen, ohne dabei mit dem Sprechen aufzuhören.

»Nun, Captain?«

»Es ist so, G'Kar. Die Tuchanq haben uns um Hilfe gebeten. Im Lauf der letzten zwanzig Jahre hat das Militär der Narn mit seiner Schwerindustrie nicht nur die Ökologie ihres Planeten ruiniert, sondern war auch direkt für den Tod eines beträchtlichen Anteils der Bevölkerung verantwortlich.«

G'Kar trat von einem Fuß auf den anderen eine weitere menschliche Geste und fragte sich, wieviel Sheridan über die Militäraktionen des Regimes auf Tuchanq wußte.

»Ich kann verstehen, daß die Tuchanq Ihrem Volk gegenüber« ein Achselzucken, »nun ja, feindselig eingestellt sind.« Noch ein Seufzen. »Und doch haben laut Commander Ivanovas Bericht und der Aussagen von Augenzeugen, die Mr. Garibaldi aufgenommen hat, die Narn mit dem Streit angefangen.«

Damit hatte G'Kar gerechnet. »Auch mir liegen Schilderungen und Berichte vor«, sagte er fest. »Und diese Berichte besagen, daß die Tuchanq zuerst angegriffen haben und von der Beobachtung eines Narn provoziert wurden, daß Narn-Schädel an den Gewändern der Tuchanq hingen. Narn-Schädel!«

Sheridan rieb seine Nase und ging im Zimmer auf und ab. Er schaute zu Boden, aus dem Fenster, überallhin, nur nicht zu G'Kar.

G'Kar nutzte seinen Vorteil aus. »Nicht nur das. Ich habe des weiteren gehört, daß eine der Tuchanq genaugenommen die, die auch den Narn getötet hat ebenfalls alle vierzig Angehörigen der Narn-Verwaltung auf Tuchanq getötet hat. Und das, nachdem zwischen unseren Welten ein Waffenstillstand vereinbart worden war. Läßt das ihr Vorgehen nicht eher wie das einer Mörderin als das einer Person erscheinen, die sich gegen einen Angriff verteidigt hat?«

Sheridan nickte. »G'Kar, Sie manipulieren die Wahrheit.«

»Die Wahrheit ist, daß ein Narn ermordet wurde!«

»Getötet, G'Kar. Ein Narn wurde getötet. Wir wissen nicht, ob es Mord war. Auf jeden Fall hat nuViel mir versichert, daß der Zwischenfall sich nicht wiederholen wird.«

»Und Sie glauben ihr?«

»G'Kar, bis vor einem Monat waren die Tuchanq praktisch Sklaven der Narn. Ihre Feindseligkeit ist verständlich. Aber um Ihre Frage zu beantworten… ja. Ich glaube nuViel, wenn sie sagt, daß es keine weiteren Angriffe mehr geben wird. Sie hat versprochen, die Tuchanq-Delegation von der Narn-Bevölkerung fernzuhalten. Und Sie können helfen, indem Sie dafür sorgen, daß Ihre Leute nicht in die Nähe der Tuchanq kommen. Wenn wir alle zusammenarbeiten und die beiden Gruppen voneinander getrennt halten, gibt es keinen Grund, warum wir nicht eine friedliche Lösung des Problems finden sollten.«

G'Kar spürte, wie Zorn und Verwirrung in ihm emporstiegen. »Captain, ich möchte sichergehen, daß ich Sie richtig verstehe.

Sie haben vor, die Freiheit meines Volkes zu beschränken, um zu verhindern, daß Angehörige einer anderen Spezies ein Verbrechen begehen?«

»G'Kar, die Station ist groß. Wenn wir es richtig anfangen, ist Platz genug für alle da.«

»Aber…«

»Hören Sie, G'Kar. Die Tuchanq sind hierhergekommen, uns um Hilfe zu bitten. Warum sollten sie sich da selbst schaden?«

G'Kar wollte zu einer wütenden Antwort ansetzen, als der Türsummer erklang. Sheridan seufzte und zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Herein!«

Die Tür öffnete sich. G'Kar warf einen ungehaltenen Blick in ihre Richtung und zischte dann vor Wut. Mollari!

Londo Mollari, Botschafter der Centauri, betrat den Raum. Das mit Lack besprühte Haar war trotzig nach oben gebürstet, die Orden schepperten arrogant auf seiner Amtstracht. »Captain Sheridan.« Er strahlte ausgiebig. »Bitte verzeihen Sie, daß ich zu unserem Gespräch ein paar Minuten zu früh erscheine. Ich bin hier, um…« Er hielt inne, schien G'Kar erst jetzt zu bemerken. »Captain? Wir hatten doch einen Termin, oder?«

Sheridan schaute auf sein Com-Link. »Ja, Botschafter. Ein paar Minuten spielen keine Rolle.«

Mollaris Augen funkelten. »Darf ich dann fragen, wieso Bürger G'Kar wertvolle Zeit beansprucht, die dem diplomatischen Stab vorbehalten ist?«

G'Kar zitterte vor Wut. Mollari! Seine Arroganz war schon fast zwanghaft. »Ich habe Captain Sheridan aufgesucht«, sagte der Narn wütend, »um mich wegen eines Angriffs auf meine Leute zu beschweren, falls Sie das etwas angeht!«

Sheridan seufzte. »Londo, G'Kar«, begann er, »vielleicht können wir…«

Aber Mollari fiel ihm geschmeidig ins Wort. »Hören Sie, Captain, ich habe Ihnen ja gesagt, daß sie Schwierigkeiten machen werden, wenn Sie ihnen Schutz bieten. Es wäre besser, wenn Sie die Narn-Bevölkerung auf Babylon 5 zur Repatriierung und Umerziehung zur Centauri-Republik schickten. Das würde Ihnen einen beträchtlichen… Verwaltungsaufwand ersparen.« Ein weiterer unmißverständlicher Blick auf G'Kar. »Und wir würden sie sehr fair behandeln, in Anbetracht der Verbrechen, die sie gegen uns begangen haben.«

G'Kar schüttelte sich. »Fair! Captain, wenn Sie nur von den Greueltaten wüßten, an denen dieser… dieses Wesen sich beteiligt hat, würden Sie seine Auslieferung und Umerziehung verlangen. Sie behaupten, sie würden unsere Interessen schützen. In Wirklichkeit hat in ihrer Gesellschaft das Vieh mehr Rechte als Narn-Bürger!«

Mollaris Augen funkelten wütend, und seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepreßt. Er schien etwas darauf erwidern zu wollen, als Sheridan seinen Zornesausbruch mit einer Frage unterbrach. »Was genau wollen Sie, Botschafter Mollari?«

Der Centauri zögerte und warf einen Blick auf G'Kar. »Es handelt sich um eine diplomatische Angelegenheit.«

Sheridan rieb erneut seine Stirn. »Sagen Sie es mir einfach, Botschafter! G'Kar ist ja wohl kaum mehr dazu in der Lage, seiner Regierung etwas zu verraten, oder?«

»Na gut, wenn Sie darauf bestehen. Ich habe Sie aufgesucht, um ein Treffen mit der Tuchanq-Delegation zu vereinbaren.« Ein weiterer schiefer Blick auf G'Kar. »Wenn ich mir Ihre Geschichte so anhöre, glaube ich, daß wir viel zu besprechen haben.«

Sheridan seufzte vor Erleichterung. »Ja, sicher, aber in dieser Sache müssen Sie sich an Commander Ivanova wenden. Zur Zeit hat sie sämtliche Botschafterpflichten für mich übernommen.«

Mollari nickte höflich. »Sehr gut. Das werde ich tun. Vielen Dank, Captain.« Er ging zur Tür. Als sie sich vor ihm öffnete, zögerte er und warf einen letzten Blick auf G'Kar. Er lächelte verkniffen. »Eine gute Kuh ist ein besseres Mitglied einer jeden Gesellschaft als ein durchschnittlicher Narn.«

Das reicht! Genug ist genug!

Die Hände zu Fäusten geballt, ging G'Kar auf Mollari zu, doch der Botschafter der Centauri hatte den Raum bereits verlassen, und die Tür schloß sich hinter ihm.

Zorniger denn je drehte der Narn sich zu Sheridan um. »Wie können Sie das zulassen? Haben Sie nicht mitbekommen, was er versucht hat? Wie er seine Position mißbraucht und die Wahrheit zu seinem eigenen Vorteil verdrehen will? Wie können Sie solch ein Verhalten nur dulden?«

Sheridan hob die Hände; eine besänftigende Geste, wie G'Kar vermutete. »Ich weiß, G'Kar. Und jetzt beruhigen Sie sich. Sie werden Ihren Leuten nicht helfen können, wenn Sie sich von Londo so leicht aus der Fassung bringen lassen.«

G'Kar unternahm eine weitere gewaltige Anstrengung, um seinen Zorn zu beherrschen. »Sie haben recht.« Er ging zum Fenster und schaute hinaus. Schließlich hatte er sich wieder im Griff und drehte sich um. »Captain Sheridan, ich weiß, daß ich meinen Botschafterstatus verloren habe, aber Sie sehen doch bestimmt ein, daß Sie auf meine Forderung reagieren müssen.«

Sheridan hob die Hände. »G'Kar, Sie fordern, die Tuchanq von der Station zu werfen? Wohin werden sie gehen, wenn ich das tue? An wen werden sie sich um Hilfe wenden? Wer sonst hat die technischen Ressourcen, die Ökologie eines gesamten Planeten wiederaufzubauen? Wenn ich Ihre Forderung erfülle, machen nicht nur Sie sich des Völkermords schuldig, nein, dann werde ich aktiv daran mitwirken.« Eine Pause, weiteres Auf- und Abschreiten, ein neuerliches Reiben der Hände, dann endlich ein direkter Blick. »Nein. Wie ich schon sagte, es tut mir leid, daß ein Mitglied Ihres Volkes getötet wurde. Aber ich kann und werde nicht erlauben, daß die Gerechtigkeit individueller Vorteile wegen umgeworfen wird. Nicht wegen eines toten Narn. Nicht wegen hundert toter Narn. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

G'Kar nickte verbittert. »Sehr deutlich, Captain.«

»Und ich werde auch keine Vergeltungsakte gegen die Tuchanq dulden, keine persönlichen Rachefeldzüge oder Vendetten Ihrer Leute. Ist das ebenfalls klar?«

»Völlig.«

»Dann dürfte unser Gespräch wohl beendet sein.« Eine Pause. Ein weiteres Seufzen. »G'Kar, was immer auch davon zu halten ist, ich habe in dieser Angelegenheit wirklich Mitgefühl mit Ihnen. Ihr Volk wurde durch die Mangel gedreht, bei dem Krieg und… na ja« er warf einen Blick auf die Bürotür, durch die Mollari gerade hinausgegangen war, »und allem. Ich verstehe, wie Sie sich fühlen müssen.«

»Wirklich? Das bezweifle ich.«

»Hören Sie, wenn es ein Trost für Sie ist… Sie wissen ja, daß auch ein Tuchanq umgekommen ist. nuViel hat sich entschuldigt und uns versichert, daß der Zwischenfall sich nicht wiederholen wird. Ich sehe nicht ein, wieso wir es für den Augenblick nicht dabei bewenden lassen können.«

»Dann verstehen Sie es wirklich nicht.« G'Kar wandte sich ab und ertappte sich bei einem Seufzen.

Ich schwöre, eines Tages werde ich mich noch in einen verdammten Menschen verwandeln.

Die Bürotür schloß sich zischend hinter ihm und trennte ihn mit einer Wand aus glattem Stahl von Sheridan und dessen Mitgefühl.
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D'Arc fuhr mit einem Schrei aus dem Schlaf hoch.

Sie war allein! Sie war allein und starb im gesanglosen Nimmermehr. Nicht einmal das Entsetzen war ihr als Gesellschaft geblieben. Ohne Freunde, Familie, Heimat, einem Gefühl für den Ort, sogar ohne sich selbst. Nein. Nein. Das stimmte nicht. Die Furcht flüsterte ihr diese Gedanken ein. Und wenn sie Furcht verspürte, war sie nicht allein. Und wenn sie nicht allein war… wo war sie? Was war geschehen?

Sie richtete ihre Stacheln auf, schmeckte die Luft; die menschlichen Ärzte. Sie summte die Reise, die Ankunft. Die Susan. Narn-Blut. Dann Furcht, Zorn, Gewalt, Tod!

Und dann? Nichts. Kein Gesang. Kein Gefühl für das Selbst. Nichts. Und jetzt war sie hier. Allein in dieser Wildnis voller Fremder. Ihr Gesang des Seins war unterbrochen worden! Allein! Und dann eine Stimme.

»He, he, beruhigen Sie sich. Wollen Sie von der Liege fal… ach, verdammt, jetzt ist es schon passiert. Larry, hilf mir mal, ihre Wunde blutet wieder. Wir müssen sie auf die Liege zurückschaffen. Vielleicht muß ich sie ruhigstellen.« Worte. Eine Drohung? Vielleicht. Furcht? Zorn? Weiß nicht. Kein Gesang. Kein Gesang.

D'Arc kauerte sich auf alle viere, und die Hände und Füße suchten auf dem Boden nach Halt. Vor ihr stand sie spreizte die Stacheln, schmeckte die Luft ein Mensch. Eine Frau. Verängstigt.

Und hinter der Frau D'Arcs Familie. Bewußtlos! Tot!

»Die Familie.« Sie sprach eindringlich, ihre Stimme wurde von Trauer durchdrungen. »Ihre Gesänge wurden unterbrochen.«

Der Mensch sprach erneut. »Sicher, klar doch, beruhigen Sie sich, ja? Wir müssen Sie auf die Liege zurückschaffen.«

»Ihre Gesänge wurden unterbrochen! Sie sind verrückt! Sie müssen sie töten; beginnen Sie mit dem Gesang der Geburt für ihr neues Leben.«

»Larry, gib mir mal deinen Translator, der hier tut's nicht mehr. Was die für einen Schrott von sich geben! Jetzt hören Sie zu. Mein Name ist Mbotuni. Janice Mbotuni. Ich bin Ärztin. Ich werde Ihnen ein Beruhigungsmittel geben. Es wird Ihnen nicht schaden, aber Sie werden eine Weile schlafen.«

D'Arc schauderte. Worte ohne Gesang. Furchterregend. Bedrohlich.

»Jetzt blasen Sie sich deshalb nicht auf. Ich will Ihnen doch nur helfen.«

D'Arc schmeckte die sich bewegende Luft, als der Mensch näher kam. Schon auf allen vieren, kauerte sie sich in der Verteidigungshaltung nieder, und ihr Leib scharrte über das Land.

»Larry, gib mir die Spritze.«

D'Arc streckte ihr Rückgrat und richtete sich auf.

»Gott im Himmel!«

Der Mensch wich zurück. Schweiß. Schnelle Atmung. Angst. Sie hatte Angst. Armer Mensch. Arme D'Arc. Verängstigt. Allein. Kein Gesang, Allein und ohne Trost begann D'Arc das einzige Lied zu summen, das ihr geblieben war: der Gesang der Reise.

»Larry, verdammt noch mal, wo bleibt die Sicherheit?«

Und eine andere Stimme, die eines Mannes: »Sicherheit? Ich glaube, wir haben hier eine ziemlich heikle Situation. Eine der Tuchanq ist hier. Sie hat ein Messer, hat es aus irgendeinem Beutel in der Bauchhöhle geholt. Sie singt. Genau wie zuvor. Und sie ist groß.«

D'Arc schmeckte die Anspannung der Menschen, las ihre Furcht und Wut und bewegte sich. Die Menschen wichen aufschreiend zurück, aber jetzt traten ihr andere in den Weg. Andere, die nicht verängstigt schmeckten. Die schreiend auf sie zuliefen: Worte ohne Gesang. Die Tuchanq bewegte sich erneut, holte mit dem Messer aus. Ein Mensch brach zusammen, Blut spritzte aus einer durchtrennten Arterie. D'Arc sang ihre Reise, ließ sich auf alle viere fallen, sprang über die Menschen hinweg, preschte nackt über den Stahl und das Plastik des Landes. Die Stimmen, die Furcht und die Wut wurden hinter ihr leiser.

D'Arc bewegte sich, verletzt und hungrig, so schnell sie konnte durch die Station. Ihre Stacheln wehten wie ein Schleier hinter ihrem Kopf, peitschten hierhin und dorthin, suchten den Weg vor und hinter ihr ab, auf beiden Seiten, schmeckten die Luft, reagierten auf Gerüche, Farben und Bewegungen.

Was war das? Ein Mensch? Ein Minbari? Hatten sie Angst? Ein Drazi. Ein Pak'ma'ra? Waren sie eine Bedrohung? Wie schnell waren sie? Ein Centauri. Ein Cauralline. Verfolgten sie sie? Noch nicht. Das war keine Überraschung.

Die vielen verschiedenen Völker dieses Landes sangen seltsam. Ihre Füße und Hände klatschten auf den Boden, ihr leises Getrappel war das Geräusch von Blut, das aus einer geöffneten Kehle tropfte, um auf dem Land eine Karte der Reise anzulegen. Der Gesang der Reise floß aus ihr, verband sie mit dem Boden, der Station, den zahlreichen Lebensformen um sie herum. Der Gesang floß in der Zeit zurück, durch den Zollterminal zur Anlegestelle, zum Frachter, dem Sprungtor, ihrer Heimat, ihrer Familie, ihrer Geburt, und jedes Glied der Kette wurde mit dem Blut von Narn geschmiedet. Von Narn, und jetzt von Menschen. Sie sang lauter; der Gesang der Reise schwoll um sie herum an, entwickelte sich, definierte ihren Platz in diesem neuen Land, zu dem sie es gebracht hatte.

Aber etwas stimmte nicht. Ihr Gesang der Reise genügte nicht. Der Gesang des Seins war verschwunden, verstummt, von den Menschen im Zollterminal unterbrochen worden. Den Menschen, die sie getötet hatten. Jetzt war sie allein. Allein und verängstigt. Und mit der Furcht kam Wissen. Um zu leben, mußte sie einen neuen Gesang des Seins anstimmen.

Nein. Sie mußte einen neuen Gesang des Seins von jemandem nehmen.

Nicht von einem ihres Volkes. Sie brauchte einen Gesang, der ihr helfen würde, hier zu leben, in diesem neuen Land, zu dem der Gesang der Reise sie gebracht hatte. Sie würde sofort mit der Suche beginnen, bevor der Hunger sie schwächen konnte. Ihre Stacheln schmeckten Tausende von Wesen im Umkreis einer Viertelmeile. Sie arbeiteten, unterhielten oder liebten sich, schwitzten. Tausende. Sie waren wie Sterne im Nachthimmel. Allein, und doch alle zusammen. Ihre Gesänge waren seltsam. Aber einer von ihnen würde bestimmt der richtige sein, einen konnte sie doch nehmen? Sie fragte sich, ob es diesen Völkern möglich war, Gesänge zu teilen. Nein. Das war unmöglich. Gesänge konnten nur von einem gesungen werden. Sie würde töten müssen, um das zu bekommen, was sie brauchte.
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Als Londo Mollari Captain Sheridans Quartier verließ, klinkte er sich in das Com-Netz ein und erkundigte sich nach Commander Ivanovas Aufenthaltsort. Er wollte ihr persönlich seine Bitte vorbringen, die Tuchanq-Delegation sprechen zu dürfen. Mollari ging langsam durch den Park zur Einschienenbahn der Bodenebene. Dabei wandten seine Gedanken sich ungebeten einem vertrauten Alptraum zu.

Zwei Tage. Sie hatten die Heimatwelt der Narn zwei Tage lang mit Massetreibern bombardiert. Kinder, die Steine warfen, mehr war es nicht gewesen. Einfach nur Kinder, die Steine auf Ameisenhügel warfen und zusahen, wie sie aufprallten, beobachteten, wie die winzigen Wesen herauskamen, um ihre Bauten gegen etwas zu verteidigen, gegen das es keine Verteidigung gab.

Die Steine waren kleine Asteroiden gewesen, die man aus der Umlaufbahn hatte fallen lassen. Die Ziele waren Städte der Narn. Die winzigen Wesen, für die es keine Verteidigung gab, waren Männer, Frauen und Kinder der Narn. Zivilisten. Neunundachtzig Millionen tot, halb so viele verwundet. Die meisten in der Zeitspanne gestorben, die man benötigte, um einzuatmen; sie waren nicht zerquetscht, sondern bei der Freisetzung kinetischer Energie verbrannt worden, als Felsen, deren Gesamtgewicht dem eines kleinen Mondes gleichkam, mit der Atmosphäre und der Oberfläche ihrer Welt zusammenprallten.

Mollari war dort gewesen, als sie starben. In der Behaglichkeit, die das Imperiale Beobachtungsschiff ihm bot, hatte er sechs vorzüglich zubereitete Mahlzeiten zu sich genommen und vierzehn Stunden lang hervorragend geschlafen, während zweieinhalbtausend Kilometer unter ihm große Klumpen aus Flammen, Rauch und Staub so hoch emporstiegen, daß sie die Sonne verbargen, und neunundachtzig Millionen Narn starben. Fünfzehn Millionen Tote pro Mahlzeit, die er zu sich genommen hatte. Dreiundzwanzig Millionen weitere Verletzte jedesmal, wenn er aus dem Schlaf erwachte.

Während des Bombardements hatte Mollari allen Göttern gedankt, daß die großen Staubwolken die Städte verbargen. Nun verfluchte er sie. Denn nichts Wirkliches, nichts, das man tatsächlich sah, konnte die Szenen von Verwüstung, Zerstörung und Schmerz auslöschen, die er jedesmal vor sich hatte, wenn er die Augen schloß.

Mollari hatte es möglich gemacht, daß diese Narn gestorben waren. Er war das Werkzeug ihres Todes gewesen. Er war verantwortlich. Es war seine Schuld. Manchmal wünschte er sich, er könnte die ganze Sache auf Morden und seine Partner schieben, wie es ihm bei der Vernichtung der Narn-Kolonien in den Quadranten 14 und 37 möglich gewesen war.

Aber diesmal nicht. Diesmal war es anders gewesen. Morden hatte lediglich die Vernichtung der Narn-Flotte arrangiert. Die Centauri hatten auf einem Planeten die Macht übernommen, der sich nicht mehr verteidigen konnte. Dabei hatten sie Waffen eingesetzt, die auf allen Vertragswelten geächtet waren, um zwei Jahrhunderte der Zivilisation in genauso vielen Tagen in Schutt und Asche zu legen. Und sie hatten es ganz allein getan.

»Wir können uns gratulieren!« hatte Lord Refa gerufen, als er die Nachricht von der Kapitulation der Narn erhielt. »Wir haben einen Augenblick des Ruhms geschaffen, der in den Annalen der Geschichte widerhallen wird. Wir haben den ersten Schritt auf dem Weg getan, der die Centauri-Republik wieder zu Macht und Erfolg führen wird. Wir können uns gratulieren!«

Aber Mollari erinnerte sich an die Worte, die der sterbende Imperator ihm am Tag, als der Krieg erklärt worden war, zugeflüstert hatte. Und er wußte, daß es der erste Schritt auf der Straße zur Verdammnis war; und daß er, Londo Mollari, ganz vorn in der Schlange stand.

Geistesabwesend wanderte Mollari durch den Park, betrat die Einschienenbahn und erreichte schließlich sein Ziel: Sektor BLAU-7, drei Grad in der Drehrichtung.

Dort waren eine ganze Menge Leute. Das sah man nicht oft auf der Station, jedenfalls nicht im Sektor BLAU. Es handelte sich schließlich um den Dienstleistungssektor, und dort gab es im allgemeinen nur wenig zu sehen. Jetzt herrschte dort dichtes Gedränge.

Mollari ging vorsichtig weiter. Wie durch Zauberei öffnete sich ein Weg vor ihm. Es war unmöglich, sowohl diesen Umstand als auch den Ausdruck auf den Gesichtern um ihn herum zu ignorieren: den Mund voller Abscheu verzogen, die Augen abgewandt, offene Feindseligkeit, die ihm entgegenschlug. Auf dieser Station brachte man der Lage der Narn viel Mitgefühl entgegen, und das bedeutete Wut auf alle Centauri. Mollari wich den Blicken aus und drängte sich weiter, bis er durch die Menge sehen konnte.

Es sah nicht gut aus. Einige Mediziner. Tragen, von denen eine umgekippt war. Einer der Mediziner saß, in eine Decke gehüllt, auf einer Trage. Ivanova war auch dort. Sie schien eine zweite Gruppe zu beaufsichtigen. Auf den Tragen waren mehrere Außerirdische festgeschnallt. Sie schlugen um sich und schrien hysterisch. Eine weitere Gruppe von Außerirdischen, von derselben Spezies, stand über ihnen und… Mollari starrte sie mit offenem Mund an. Sie hatten Messer gezogen! Kein Wunder, daß die Gefangenen sich wehrten. Man wollte sie umbringen. Und Ivanova, die Mediziner und die Sicherheitsbeamten, die die Menge zurückhielten, schienen sie damit davonkommen zu lassen!

Mollari versuchte, näher heranzukommen, doch die Reihe der Sicherheitswachen blockierte seine Sicht. Er wich zur Seite aus und blieb dann stehen, als er eine vertraute Stimme hörte.

»Sie sehen schlecht aus, Londo. Sie brauchen wohl Schlaf.«

»Mr. Garibaldi.« Mollari versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen, doch es gelang ihm nicht so recht. »Wie geht es Ihnen?«

»Mir geht es gut. Aber ich glaube nicht, daß Sie hier durchgehen wollen. Wenn Sie auf dem Weg zum Sektor GRÜN sind, sollten Sie lieber woanders langgehen.«

»Ach? Und warum, wenn ich fragen darf?«

»Probleme mit Außerirdischen.«

»Ich verstehe. Und handelt es sich bei den fraglichen Außerirdischen zufällig um die Delegation der Tuchanq?«

»Ja.«

»Dann sollten Sie mich vielleicht doch durchlassen.«

»Nun ja… ich weiß nicht, ob das im Augenblick angemessen wäre.«

»Und warum nicht?«

»Weil sie sich… na ja, gegenseitig umbringen wollen. Zumindest nennen sie es so. Es hat etwas mit ihrer Wiedergeburt zu tun.«

Mollari betrachtete Garibaldi genau. Wie sehr konnte er auf die zerbröckelnde Freundschaft mit dem menschlichen Sicherheitschef zählen? »Bitte, Mr. Garibaldi. Ich möchte durchgelassen werden. Auf meine eigene Verantwortung.« Er breitete friedlich die Arme aus. »Ich kann doch keinen Schaden anrichten, oder?«

»Tja, das ist Ansichtssache, Londo.« Garibaldi warf einen schnellen Blick auf die Leute in der Nähe. »Aber wenn man dem Ausdruck auf einigen dieser Gesichter Glauben schenken darf, werden Sie Schwierigkeiten bekommen, wenn ich Sie nicht durchlasse. Kommen Sie schon.« Garibaldi winkte. Mollari folgte ihm durch den Ring der Sicherheitswachen.

Hinter ihm erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Jemand rief, die Außerirdischen sollten sich ruhig gegenseitig umbringen. Home Guard. »Warten Sie hier«, sagte Garibaldi und wandte sich ab.

Mollari ging sofort zu der Gruppe der Außerirdischen und Ärzte und blieb neben Ivanova stehen. »Commander.«

Sie drehte sich halb zu ihm um und nickte kurz. »Ich habe ziemlich viel zu tun, Botschafter.«

»Das sehe ich. Was genau ist hier passiert, wenn ich fragen darf?«

Ivanova seufzte leise und zuckte dann mit den Achseln. »Das ist kein Geheimnis. Die Tuchanq schlafen nicht. Ich habe sie betäubt. Ich habe ihre Gesänge des Seins unterbrochen. Jetzt sind sie wahnsinnig.«

»Und deshalb bedrohen sie ihre Gefährten mit Dolchen?«

Ivanova schüttelte den Kopf. »Äh, nein. Das sind die normalen, diejenigen, die ich nicht betäubt habe. Sie müssen den Gesang der Reise für die Verrückten unterbrechen, oder diese Individuen werden auf Dauer psychisch krank bleiben.«

»Faszinierend.«

»Na ja. Wenn beide Gesänge unterbrochen sind, wird nuViel das ist ihre Familienmutter sie für tot erklären, und sie werden neue Gesänge des Seins und der Reise beginnen. Wie ich es verstanden habe, werden sie dann wiedergeboren. Voll ausgewachsene Individuen, deren… nun ja, deren gesamte Lebenserfahrung ausgelöscht wurde. Als wären sie neugeborene Kinder.«

»Und dann werden sie nicht mehr verrückt sein?«

»Anscheinend nicht.«

»Ich habe den Eindruck, daß die Psychologen auf unseren beiden Welten einiges von dieser Technik lernen könnten.«

Ivanova nickte wieder knapp. »Das ist sehr gut möglich, Botschafter.«

Mollari nickte, wartete ein paar angemessene Sekunden und begann von vorn. »Commander, ich suche Sie auf Vorschlag von Captain Sheridan auf. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie ein Treffen zwischen mir und nuViel als Vertreterin ihrer Delegation vereinbaren könnten. Ich möchte…«

Als die Tuchanq zu singen anfingen, hielt Mollari abrupt inne. »Commander, was machen sie da?«

»Sie singen. Den Gesang der Geburt.«

»Aha.«

Mollari verstummte und sah zu, wie die Tuchanq über den zuckenden Leibern ihrer Artgenossen mit den Messern Zeichen in die Luft malten. Dann senkten die Messer sich, und die Inschriften berührten die Haut der Tuchanq. Die Klingen bewegten sich schnell und zeichneten etwas mit Blut, das Mollari fast für Landkarten auf den gefesselten Körpern der Tuchanq hielt. Dann wurden diese Karten bei der letzten Bewegung mit einer einzigen Linie aus Blut durchgestrichen.

Mittlerweile schrien die gefesselten Tuchanq, doch der Gesang der Messerschwinger war noch lauter. Und irgendwie schienen die beiden Geräusche zu verschmelzen, sich zu einem Ganzen zu vereinigen, das durch die Decks aufstieg, bis Mollari glaubte, die Tonwelle müsse sich ihren Weg ins All gebahnt haben.

Die Ärzte und Sanitäter betrachteten die Szene entgeistert. Einer drehte sich zu Ivanova um. »Commander, sie bringen sich gegenseitig um! Das dürfen Sie nicht zulassen! Wir sollten sie zumindest ins Med-Lab bringen.«

»Dafür haben wir keine Zeit.« Ivanova bedeutete dem Sanitäter, still zu sein. »Ihre Zeremonie muß hier und jetzt durchgeführt werden.«

Die Schreie der gefesselten Tuchanq wurden allmählich leiser, während ihr Blut aus den Brustwunden lief und auf den Tragen Pfützen bildete. Als die Schreie vollends erstarben, verstummte auch der Gesang der anderen, der zuvor schon an Höhe und Lautstärke nachgelassen hatte.

Die Sänger schoben ihre Dolche in die Beutel zurück und ließen sich langsam auf alle viere fallen. Als sie sich endgültig hingehockt hatten, waren die gefesselten Tuchanq aufgrund des Blutverlusts bewußtlos.

In der Sektion herrschte Totenstille.

»Gottverdammte Außerirdische«, rief plötzlich eine Stimme, »sollen sie sich doch gegenseitig umbringen, wenn sie es unbedingt wollen!«

Mollari drehte sich um und sah, daß Garibaldi sich wieder in die Menge drängte. Ein Schlag war zu hören, und die Ruhe war wiederhergestellt.

Auf den Tragen bildete das Blut ein Muster.

Als Mollari gerade fragen wollte, was jetzt wohl geschehen würde, erhob nuViel sich, näherte sich Ivanova und beugte sich nieder, bis ihr Gesicht auf einer Höhe mit dem der Menschenfrau war. »Susan, die Zeremonie ist beendet. Die Gesänge der Reise sind unterbrochen worden.«

»Was geschieht jetzt? Es geht doch nicht, daß die Hälfte Ihrer Delegation den ganzen Boden vollblutet.« nuViel richtete ihre Stacheln zustimmend nach links. »Ich wäre für jede Hilfe sehr dankbar, die Ihr medizinisches Personal bei der Behandlung unserer neuen Familie leisten kann. Wenn sie nicht verbluten, werden sie erwachen und neue Gesänge anstimmen, wie ich es Ihnen gesagt habe.«

»Na schön.« Ivanova stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Jetzt gibt es nur noch ein Problem.« nuViel richtete sich zu ihren vollen zweieinhalb Metern Größe auf. »Die Entflohene. D'Arc, so nennt sie sich nun. Das bedeutet Täterin. Sie muß gefunden und für den Gesang der Geburt zu uns gebracht werden.«

»Die Sicherheit arbeitet schon daran, aber Babylon 5 ist eine große Station. Es wird eine Weile dauern, bis wir sie gefunden haben.«

»Sie müssen sie schnell finden, Susan. Vergessen Sie nicht, daß sie jetzt verrückt ist. Ihr Gesang des Seins wurde unterbrochen. Sie hat keine Moral und keine Gewissensbisse. Auf unserer Welt hat sie über vierzig Narn der alten Administration getötet. Das war eine Hinrichtung, die meine Familie streng festgelegt und besungen hat. Jetzt ist es etwas anderes. Der Drang zum Töten wird zweifellos wieder an die Oberfläche treten. Diesmal wird kein Gesang sie aufhalten.«

Ivanova fluchte. »Ich weiß, nuViel. Wir haben bereits eine stationsweite Fahndung nach ihr eingeleitet.« Das Geräusch eines Schlags und ein Schmerzensschrei ließen sie herumwirbeln. »Garibaldi! Hören Sie auf, diesen Burschen zu verprügeln, und kommen Sie her. Ich habe eine Aufgabe für Sie.«

Mollari zog sich unauffällig in den Hintergrund zurück, hörte aber gut zu. Das Gespräch zwischen nuViel und dem Commander hatte plötzlich viele interessante Möglichkeiten eröffnet. Also brauchten die Tuchanq Hilfe, nicht wahr?

Nun ja. Die Republik war immer bereit, Hilfe zu leisten.
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Brian Grond griff für Sex tief in die Tasche. Das tat er, weil er ungewöhnlichen Sex mochte. Na ja, so hätte er es eigentlich nicht ausgedrückt. Soweit es ihn betraf, waren seine Interessen lediglich der Ausdruck eines völlig normalen und gesunden Bedürfnisses. Andere stimmten ihm da nicht zu. Andere nannten es sonderbar. Andere hatten ihn sonderbar genannt. Unheimlich. Und noch viel schlimmer beschimpft. Als Perversen. Rassist. Ausbeuter. Einige nannten ihn sogar einen Alien-Freund. Das letztere traf auf jeden Fall zu, sogar im buchstäblichen Sinn, wenn schon in keinem anderen. Andererseits jedoch warum sollte Liebe (und deren offensichtlich natürliche Folge, Sex) nicht über Grenzen hinweg funktionieren? Zwischen Spezies wie auch zwischen Rassen? Brian Grond sah sich nicht als Visionär, Poeten, Regelbrecher, Perversen oder Masochisten, obwohl er von einigen Menschen mit all diesen Begriffen belegt worden war. Ganz einfach ausgedrückt Brian Grond hielt sich für einen völlig normalen Mann mit einem völlig normalen Job und einer völlig normalen Familie. Und einem völlig normalen, gesunden Interesse an Sex.

Mit Außerirdischen.

Natürlich traten im Zusammenhang mit seinen völlig normalen, gesunden Bedürfnissen Probleme auf. Aber keine, die ein guter Geschäftsmann nicht mit ein wenig Einsatz umgehen konnte. Daher seine Geschäftsreisen nach Babylon 5. Jacintha reiste nicht gern, und die Kinder gingen in Syria Planum noch zur Schule. Also war eine Geschäftsreise alle sechs Monate zu einer Stadt im Weltraum die ideale Gelegenheit, um sich (a) von seinen familiären Pflichten entfernen zu können, damit er (b) an seinen Geschäftspräsentationen arbeiten und (c) einen Teil seines schwer verdienten Geldes auf eine Weise ausgeben konnte, die ihm sowohl befriedigend als auch lohnend vorkam.

»Ach, verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte er bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen neugierige Kollegen das Thema zur Sprache brachten. »Ich liebe Jay und die Kinder. Würde sie für nichts auf der Welt verlassen. Aber… Sie wissen schon… die Menschen haben einfach nicht, was dazu nötig ist. Hatten es übrigens noch nie.«

Die Antworten waren vorhersehbar; aber, verdammt noch mal, man mußte in dieser Hinsicht geistig offen sein. Es war sinnlos, es unter den Teppich zu kehren. Niemandem war es mehr peinlich, für Sex zu bezahlen, seitdem die meisten Spielarten im Jahre '21 für legal erklärt worden waren und die in dieser Branche tätigen Personen eine Gewerkschaft gegründet hatten. Er hatte seine diesbezüglichen Neigungen Jacintha lediglich nicht »gebeichtet«, weil er wußte, daß sie sich überfordert fühlen würde. Und er liebte sie zu sehr, um sie dermaßen in Verlegenheit zu bringen. Nein. So war es am besten. Auf diese Weise konnte sie, während er zweimal jährlich jeweils drei Wochen fort war, ihr eigenes Leben führen, sich ihren Hobbies widmen, ihre Freundinnen besuchen, einfach das tun, was sie wollte, ohne daß er daran etwas zu beanstanden hatte, während er in diesen sechs Wochen in seiner Freizeit neben, unter oder auf, ja manchmal sogar in oder zwischen den Körpern einer Reihe exotischer Fremdweltlerinnen lag und glückselig ihre kleinsten Unterschiede erkundete.

Und das kostete ihn lediglich ein wenig Geld. Na schön, eigentlich war es ziemlich viel Geld, aber es war die Sache wert. Und er konnte es sich leisten. Das Geschäft lief gut. Wartungsverträge für kommerzielle Verteidigungssysteme wurden normalerweise selten angeboten. Aber jetzt schien jeder so ein System haben zu wollen. Und es so regelmäßig, wie er es sich leisten konnte, warten zu lassen. Das war Brian Grond natürlich sehr angenehm, denn bei so einer Nachfrage bestimmte der Verkäufer die Preise. Letztes Jahr hatte er die Firma auf neue Produktbereiche umgestellt und eine Verkaufsabteilung gegründet, die neue Modelle zu Dumpingpreisen auf den Markt werfen sollte. In den letzten sechs Monaten hatte er an dem Verkauf von Systemen und Wartungsverträgen so viel Geld verdient, daß er die Firma erneut vergrößert und eine Forschungsabteilung gegründet hatte. Jetzt stand er in dem Ruf, nicht nur ausgezeichnete, sondern auch innovative Verteidigungssysteme zu liefern. Und er hatte vor kurzem einen neuen Markt erschlossen: Privatquartiere. Er verkaufte jetzt passive Verteidigungssysteme, die Familienmitglieder an ihren Pheromonen erkannten und passieren ließen, während sie Eindringlinge mit einem harmlosen Betäubungsgas außer Gefecht setzten. Na schön, es mußten noch ein paar Macken ausgemerzt werden. Vor kurzem hatte er eine volle Rückerstattung für ein System geleistet, das den Papagei eines Kunden nicht erkannt und mit Gas betäubt hatte. Leider war die ausgeströmte Gasmenge für die Körpermasse eines menschlichen Eindringlings berechnet gewesen. Als der unglückliche Wohnungsinhaber am nächsten Morgen aufgestanden war, hatte er einen widerlichen Geruch wahrgenommen und einen vergasten Papagei auf dem Küchentisch gefunden.

Aber alles in allem war Brian Grond ein glücklicher Mann. Besonders heute. Heute würde er Belladonna sehen. Ach, Belladonna. Mit leuchtenden Tentakeln, die wie juwelenbesetzte Schlangenhaut aussahen, und Saugnäpfen, die jeden Mann zum Schreien bringen konnten. Wenn ein Mensch sich überhaupt in ein Wesen verlieben konnte, das wie eine Mischung aus einem drei Meter großen Seestern und einer kleinen Giraffe aussah, dann hatte es Brian Grond erwischt. Belladonna war von all den zahlreichen Wesen, mit denen er zusammengewesen war, das wildeste, lustigste, sanfteste, intelligenteste, einfühlsamste und sexuell begabteste.

Und er hatte den Datenkristall, um es zu beweisen!

Er hatte den Datenkristall, um es zu beweisen!

Brian Grond wünschte sich, er wäre hier in der Unterwelt nicht so weit vom Kern entfernt. Sonst könnte er in der geringen Schwerkraft vor Freude ein paar nette Luftsprünge machen, vielleicht sogar einen Salto als Zugabe. Ach, warum sahen nicht mehr Leute ein, wie wundervoll das war?

Und am besten war, daß er während seines Aufenthalts hier eine ganze Menge persönliche und häusliche Verteidigungssysteme an das Personal von Babylon 5 hatte verkaufen können. Das erhöhte seinen Gewinn und gewährte ihm einen beträchtlichen finanziellen Spielraum für ein feudales Vergnügen morgen, seinem letzten Tag auf der Station, und einen Streifzug durch die Geschäfte, um Jacintha und den Kindern etwas Besonderes mitzubringen.

Grond mußte unwillkürlich grinsen. Er würde nicht nur den besten Sex seines Lebens bekommen, sondern auch Kohle haben wie nie zuvor. Ach, Leben, dachte er, du bist heute freundlich zu mir.

Er griff in seine Tasche und tätschelte zärtlich den Datenkristall. Heute abend würden noch einige holographische Aufzeichnungen dazukommen. Das war zwar nicht ganz billig, aber ebenfalls die Sache wert. Er würde sich noch ein paar interessante Dinge einfallen lassen, die er und Belladonna gemeinsam ausprobieren konnten.

Grond schaute sich um, während er weiterging. Seit drei Jahren kam er nun nach Babylon 5, und die Unterwelt hatte ihre Faszination noch nicht verloren. Na schön, es mangelte ihr an einem gewissen… je ne sais quoi, und sie war mit Sicherheit nicht die tadellose Wohnkuppel, die Jacintha bewirtschaftete. Dennoch übte sie auf den Geschäftsmann einen besonderen Reiz aus. Ihn störte gewiß nicht die Armut oder die Krankheit, die das Leben in den unteren Ebenen bestimmte, und er verspürte deshalb auch keine Schuldgefühle. In seiner Jugend hatte er Neu Delhi besucht, wo die eigentliche indische Kultur von zahlreichen fremdweltlerischen Sekten abgelöst worden war. Indien bei Nacht war der Unterwelt sehr ähnlich.

Die Wärme kam von den Wärmeaustauschern und -prozessoren, die von den Boulevards auf den oberen Ebenen herabführten. Das Licht kam von allen Glühbirnen, die man oben mitgehen lassen konnte. An manchen Stellen fiel Sternenlicht in schmalen Strahlen durch die Bullaugen, die in den Boden eingelassen waren. Einmal pro Tag leuchtete Epsilon Eridani durch die Bullaugen, aber dieses Licht war aufgrund der Entfernung und des Drecks auf den Kristallegierungen der Scheiben diffus. Trotzdem erhellte es die Unterwelt mit einer Reihe leuchtender Strahlen, die sich bewegten, während die Station rotierte, und ovale Lichtflecken glitten dabei langsam über die Wände, die Decken, die Leute, die Maschinen, die Abflußrohre und Verschläge. Die Verschläge, in denen man alles von echtem Schmuck bis zu echtem Vergnügen kaufen konnte.

Die Wegelagerer konnten gefährlich werden, doch wenn man den Kopf gesenkt hielt und niemandem in die Augen sah (oder was auch immer als Augen durchging), passierte einem kaum etwas.

Und die Außerirdischen. Der kribbelnde, den Herzschlag beschleunigende Adrenalinstoß des humanoiden und nichthumanoiden außerirdischen Lebens, das hier wohnte, aß, kämpfte, liebte und starb.

Die Unterwelt war eine Kirche. Ein Schrein der Mannigfaltigkeit. Grond kam hierher, um zu beten; das Geld, das er zahlte, war eine Opfergabe. Heute würde es ihm Belladonna kaufen.

Er ging langsam an einigen Feuchtigkeits-Wiederverwertern vorbei, die Kondensationswasser von einem Schott und einer Wand sogen. Die Verwerter gurgelten lautstark, während sie mit unterschiedlichem Erfolg üblen Schlamm zu Trinkwasser aufbereiteten. Drei Narn und ein untersetzter, reptilischer Ylinn hielten davor Wache, bewaffnet mit Speeren, die aus flachgeschlagenen und angespitzten Leitungsrohren gefertigt worden waren. Der Ylinn musterte Grond von oben bis unten und ignorierte ihn prompt. Die Narn beobachteten ihn argwöhnisch, bis die Biegung des Korridors ihn außer Sicht brachte.

Fünf Grad rückwärtig drehte sich ein Marktplatz langsam um den Rand. Der Markt war riesig, eine amorphe Masse aus Gerüchen und Geräuschen. Eine Reihe Zelte und fahrbare Karren folgte auf die nächste, und überall lagen Tücher, Stoffe und Nippes, bis zum gekrümmten Horizont der Station. Grond betrat fröhlich den Markt und schaute sich nach einem Schmuckstück oder irgendeinem Tand um; etwas, das den Kindern gefallen würde. Der Markt öffnete sich, um ihn aufzunehmen, und schloß sich dann um ihn.

»Illustrieren Sie Ihren Körper. Hier Hautanimationen. Holographisch oder im guten alten Zwei-D. Ein Cred pro Zentimeter. Drei für Animas.«

»Obst und Süßigkeiten. Nur vierundzwanzig Stunden alt. Garantiert nur minimale Druckstellen. Die Tüte zu drei Mikrocreds.«

»Gebrauchte Wasseraufbereiter. Kleine Reparaturen nötig. Achtzig Creds.«

»Kaufen Sie hier Ihr Bambus! Echten terranischen Bambus! Hundertachtzig Creds pro Stamm.«

»Transschthxtll! Hier eeschtklssg Stsnlatoren! Die Hardware garantgfsdgfbsch! Nur sechzig Flgkikt.«

»He, Mann, willst du Stims? Rote. Blaue. Jede verdammte Farbe, die du haben willst! Zehn Creds, und ich tüte sie dir sogar ein! Noch einen Cred, und ich färb sie dir nach Wahl!«

»Hier frische Eier! Drei Creds.«

»Ytaxanisches Pfeifenkraut! Zwei Creds.«

»Zucker! Echter Zucker! Nur sechzig Creds für eine Packung!«

»Gebrauchte Software, minimaler Virenbefall! Vier Mikrocreds pro Diskette!«

»Trinkwasser! Minimaler Virenbefall! Zweihundert Creds der Liter!«

Und ein Klicken, Quietschen und gutturales Glucksen, ein Geräusch wie von einem Windspiel, das Gurgeln von Wasser und die Berührung von Händlern, die ihn festhalten und ihm etwas verkaufen wollten, ihm zuliebe natürlich weit unterhalb des normalen Preises. Grond lächelte vorsichtig, nickte dankend, ließ sich hier und da ein Schmuckstück andrehen, ein Nest sprachempfindlicher Gloppit-Eier für die Kinder, ein holographisches Puzzle für Jacintha. Mikrocredits. Kleingeld.

Die Händler erwiderten sein gutmütiges Lächeln, belästigten ihn bis zum Gehtnichtmehr, ließen ihn weiterziehen, wenn offensichtlich wurde, daß er wirklich nicht interessiert war, oder verloren augenblicklich das Interesse, wenn sich andere potentielle Kunden näherten.

Brian lächelte still vor sich hin. Ein Mitbringsel hier und da. Das war schon in Ordnung. Morgen würde er richtige Geschenke für die Familie kaufen. Heute würde er sein Geld für etwas Besseres ausgeben.

Der Marktplatz endete an einem Vorhang aus Sternenlicht, das durch ein Fenster mit weit auseinanderstehenden Gitterstäben fiel. Er roch Weihrauch. Pfirsichfarbiger Rauch wehte durch die Säulen aus Sternenlicht.

Er stellte sich ins Licht, ließ es mit sich spielen, während der Marktplatz langsam in Drehrichtung weiterzog.

Unter dem Licht drehte die rostfarbige Biegung des Euphrat sich in einem Orbit, der schon alt war, als die Erde geboren wurde. Hinter dem Licht war Belladonna.

Er ging weiter und wurde von neuen Geräuschen begrüßt. Von neuen Stimmen. Gestalten, die in Lichtkäfigen posierten.

»He, Mann, wollen wir ins Geschäft kommen?«

»Gefällt dir mein Fell? Schön seidig, oder?«

»He, tolle Krawatte. Wenn du dir so was leisten kannst, kannst du dir mich leisten!«

»Wie wäre es, Mänschsch? Magst du Männer? Hermaphroditen? Kinder? Reptilien?«

Und Jaulen und Bellen und atemloses Seufzen und ein fernes Schreien vor Vergnügen oder Schmerz und wieder ein Geräusch wie von einem Windspiel und das Rascheln von Stoff und die Berührung von Fell und Schuppen, als sie versuchten, ihn festzuhalten, damit er sie kaufte. Aber er wollte nur Belladonna.

Sie war nicht hier.

Direkt hinter dem Licht war ein ganzes Zeltdorf, das nur von blauen Elektrokerzen beleuchtet war. Ein halbnackter Mensch stand herum und beantwortete Brians Frage. »Nee, Mann. Belladonna ist legal. Hier ist sie eine zu große Konkurrenz, also mußte sie gehen. Wenn du es legal haben willst, kannst du auch gleich abhauen.«

»Wo ist sie jetzt?« Grond fühlte, wie die Enttäuschung sich in seiner Magengrube zusammenballte. Die Unterwelt hatte drei Ebenen, dreihundertsechzig Grad Umfang und war drei Meilen lang. Wie sollte er sie da finden?

»Wen interessiert das schon, Mann? Grünere Weiden.« Der Mann lachte. Auf Babylon 5 war das ein schlechter Witz, und der Mann wußte es.

Grond runzelte die Stirn. »Ich dachte, heutzutage seid ihr alle legal?«

Der Mann lachte lauter. »Manche schon, manche nicht. Kommt drauf an. Kommen wir nun ins Geschäft, oder zischst du ab und hörst auf, hier rumzulungern?«

Grond versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. »Können Sie mir wirklich nicht sagen, wo sie jetzt ist? Sie wissen doch, ich habe Geld. Harte Münzen, frei konvertierbar, genau, wie Sie es hier unten mögen.« Er griff nach seiner Brieftasche, doch der Mann bot ihm mit einer Geste Einhalt.

»Ich seh, daß du Knete hast, sonst würd ich gar nicht mit dir reden. Und jetzt sagst du mir, was du willst, und bezahlst dafür, oder du ziehst Leine.«

»Na ja… wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern woanders mein Glück versuchen.«

»Wie du willst.« Der Mann wandte sich ab, zögerte, drehte sich wieder zu ihm um. »Nur noch eins, ja? Mir gefällt deine Nase. Ich hab einen Dad in deinem Alter. Also geb ich dir den Rat kostenlos, klar? Laß diese Brieftasche nicht wie ein Leuchtfeuer aufblitzen, klar? Sonst ist das einzige Licht, das du siehst, das des Himmels, wenn man dich vom Arsch bis zum Hals aufschlitzt und dich bis auf die Haut auszieht. Und dir wahrscheinlich auch noch die Haut auszieht. Aber das ist nur ein Gerücht.«

Grond erschauerte. »Stimmt… stimmt das wirklich?«

»Seh ich aus, als würd ich dich belügen? Ich mag zwar nicht legal sein, aber ich bin Profi!«

»Ja. Ja, natürlich sind Sie das.« Grond erschauerte erneut. Vielleicht war heute doch genau der richtige Tag, um auf den oberen Boulevards Geschenke für die Familie einzukaufen. »Danke, Mister… äh… na ja, vielen Dank. Ich werde mich daran halten.«

»Ja, schon gut. Das wäre besser für dich.« Der Mann ging an den Zelten vorbei und verschwand in Pfirsichrauch und Sternenlicht.

Grond schüttelte sich. Innerhalb von zwei Minuten hatte die Unterwelt achtzig Prozent ihres Reizes verloren. Es war eindeutig besser, einkaufen zu gehen. Oben.

Er mied die vom Sternenlicht erhellten Käfige und ihre verlockenden Inhalte und wandte sich in nördliche Richtung. Und blieb plötzlich stehen.

Ein Außerirdischer stand direkt vor ihm, blockierte seinen Weg. Der Alien war unglaublich dünn und groß, fast drei Meter. Eine Stachelkrause hob sich wie Gefieder von… ihrem? Ja, von ihrem Schädel. Einige bildeten einen wehenden Schleier auf ihrem Rücken, andere standen fächerförmig um ihren Kopf. Ihre Haut war fahlgelb und mit attraktiven braunen Streifen und Flecken gemustert. Sie hatte keine Augen. Und sie war nackt.

Ihre Stacheln richteten sich auf Grond aus und schienen ihn zu betrachten. Grond reckte den Hals, um den »Blick« der Außerirdischen zu erwidern.

»Sie haben Bargeld«, sagte sie.

»Vielleicht«, sagte Grond vorsichtig.

»Kein Kredit.« Die Außerirdische drückte sich aus, als wolle sie jedes etwaige Mißverständnis ausräumen. »Bargeld.«

»Sie haben mein Gespräch belauscht.«

Das Fremdwesen richtete seine Stacheln nach links. »Ja.«

Allmählich wurde Grond mit dieser erstaunlichen Außerirdischen etwas wärmer. »Wieso interessiert Sie mein Geld?«

»Man braucht Geld, um seinen Gesang mit anderen zu verschlingen.«

Grond lachte. »Tja, so kann man das wohl auch ausdrücken. Auch wenn ich das noch nie gehört habe.«

Die Außerirdische machte mit der Hand eine komplizierte Geste, fast, als wolle sie eine Karte in die verräucherte Luft der Unterwelt zeichnen. »Ich muß den Gesang der Reise fortsetzen.«

Grond nickte. Allmählich verstand er. »Nehmen Sie es nicht persönlich, aber mir ist aufgefallen, daß Sie nichts anhaben.«

Die Außerirdische richtete ihre Stacheln wieder nach links. So weit, so gut.

»Du bist nackt, und du brauchst Bargeld und mußt reisen. Also schaffst du an, nicht wahr? Du bist eine Legale, genau wie Belladonna. Du bist legal, und deswegen mußtest du gehen, genau wie sie. Du weißt, wo sie ist.«

Erneut drehten die Stacheln sich, diesmal nach rechts. Wer braucht schon Translatoren?

»Habe ich mir gedacht. Also. Ich schlage dir ein Geschäft vor. Ich gebe dir Geld, wenn du mich zu Belladonna bringst. Bist du einverstanden?«

»Ich muß den Gesang der Reise fortsetzen«, sagte die Außerirdische. »Ich muß deinen Gesang des Seins aufnehmen und den Gesang der Reise fortführen.«

Grond lächelte. »Ganz meine Meinung. Mein… äh… Gesang, und dein… Gesang. Wir gehen zusammen. Du gehst voraus, und ich folge. Barzahlung bei Lieferung, wie es so schön heißt.«

Zu Gronds Überraschung führte die Außerirdische ihn nicht in südliche Richtung, zurück in die Unterwelt, oder in Drehrichtung über den Markt, sondern direkt nach Norden, aus der Unterwelt hinaus und zurück zu den legalen Sektoren der Station.

Komisch. Trotzdem war Grond noch nicht bereit, seine Nacht der freudigen Ausschweifungen abzuschreiben.

Nach einer Weile gelangten sie zu dem Personenlift, mit dem Grond in die Unterwelt gefahren war, und gingen daran vorbei. Grond folgte der Außerirdischen zu Fuß bis zu einem Frachtlift drei Ebenen höher. Den technischen Daten zufolge, die auf der Außenwand standen, diente der Fahrstuhl dazu, Frachten oder schweres Gerät wie Shuttlewaggons oder Fahrzeuge für Erdarbeiten aus den Werkstätten in den unteren Ebenen zu ihren verschiedenen Bestimmungsorten zu bringen, vom Park bis zur Einschienenbahn oder den Frachthangars.

Zuerst war Grond überrascht, doch je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde es ihm. Wenn Belladonna legal war, konnte er durchaus davon ausgehen, daß sie sich eine bessere Gegend ausgesucht hatte. Und da sie wahrscheinlich die exotischste Außerirdische war, die er je gesehen hatte, konnte er des weiteren davon ausgehen, daß sie es in der Tat vorzog, in der niedrigeren Schwerkraft beim Kern oder in den Alien-Sektoren zu wohnen und zu arbeiten. Solchermaßen beruhigt, folgte Grond der Außerirdischen bereitwillig in den Lift.

Ein Ladesystem unter der Decke beförderte unermüdlich Container durch die geöffneten Fahrstuhltüren. Grond duckte sich, als der letzte Behälter über ihn hinwegglitt und ordentlich in ein Ablagesystem im Fahrstuhl glitt. Jetzt blieb ihnen nur noch gut ein Quadratmeter Grundfläche, auf der sie sich aufhalten konnten, während die massigen Container sanft über ihnen schaukelten. Die Türen schlugen hinter ihnen zu, und der Fahrstuhl beschleunigte. Ein G. Zwei G.

Grond setzte sich schwerfällig auf den Boden. Neben ihm kauerte die Außerirdische sich auf alle viere nieder. Ihr Rücken und ihre Glieder schienen sich sanft zu verändern, während ihr Gewicht anders verteilt wurde. Grond war beeindruckt. Sehr geschmeidig. Sehr interessant. Das bot gewisse Möglichkeiten. Vielleicht würde er sie später noch mal aufsuchen, nachdem er bei Belladonna gewesen war.

»Wie heißt du?«

»D'Arc.«

Grond nickte höflich. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

Die Stacheln der Außerirdischen klappten hoch.

Über ihm ächzten und schwangen die Container in ihren Halterungen, schlugen gelegentlich dumpf gegeneinander, wenn der Fahrstuhl die Richtung änderte. Grond konnte nur hoffen, daß sie sicher verankert waren. Ein hinabfallender Container würde ihn bei zwei G zerquetschen. Auf einer Seite der Kabine wartete geduldig ein flaches, zweirädriges Fahrzeug. Eine Schalttafel an der Seite des Wagens warnte den Betrachter, daß die Maschine unter Computerkontrolle stand und ein feststehendes Programm befolgte. Grond wurde klar, daß sie sich automatisch in Bewegung setzen würde, wenn die Fahrstuhltüren sich öffneten, und nahm sich vor, ihr nicht im Weg zu stehen.

Er schaute wieder zu der Außerirdischen, die sich so tief niedergekauert hatte, daß ihr Bauch den Boden berührte. Ellbogen und Knie stießen fast aneinander, und beide ragten bis über die Schultern hoch. Sie war groß. Ihr Kopf befand sich immerhin noch auf seiner Brusthöhe. Das Licht von der Schalttafel des Fahrzeugs erleuchtete freundlich ihr augenloses Gesicht, und die wogenden Stacheln ließen sie wie ein Haustier aussehen, das eine gute Mahlzeit brauchte. Grond nickte leicht. Dieses Aussehen kultivierten manche Legale absichtlich, um bei ihren Kunden Mitgefühl zu wecken.

Grond beobachtete kurz, wie die Lichtmuster über ihre Haut spielten, und ertappte sich dann bei einem Stirnrunzeln. Etwas war… etwas war nicht ganz…

Er drehte sich um. Las noch einmal das Schild auf dem Wagen. Hab ich's mir doch gedacht! Der Wagen wurde von den Werkstätten auf Deck drei zum Frachthangar sieben überführt. Was hatte Belladonna in Frachthangar sieben zu suchen? In seiner Magengrube breitete sich ein übles Gefühl aus.

… das einzige Licht, das du siehst, ist das des Himmels, wenn man dich vom Arsch bis zum Hals aufschlitzt und dich bis auf die Haut auszieht…

Grond stellte fest, daß er plötzlich schwitzte und entsetzliche Angst hatte.

… und dir wahrscheinlich auch noch die Haut auszieht…

Die Außerirdische richtete ihre Stacheln auf ihn. Grond tastete in seiner Tasche nach der Waffe. Eine normale PPG, so klein, daß sie in seine Handfläche paßte, und Grond hielt sie für das beste persönliche Verteidigungssystem. Aber er konnte sie nicht finden. Seine Taschen waren voller Plunder. Die Gloppit-Eier. Das Puzzle. Der Datenkristall. Seine Brieftasche. In welche Tasche hatte er die verdammte Waffe gesteckt?

Die Außerirdische sah so aus, als würde sie ihn genau beobachten. Sie bewegte sich nicht. Aber Grond bemerkte, daß die attraktiven braunen Flecken auf ihrer Haut plötzlich weniger wie ein Farbmuster als wie getrocknetes Blut aussahen. Ja. Genau wie getrocknetes Blut.

Da! Er fand die PPG und zog sie heraus.

Der Fahrstuhl ruckte, wurde langsamer und hielt an. Die Schwerkraft verschwand. Plötzlich wurde Grond übel. Er schlug in dem engen Raum zwischen den Türen und dem nächsten Container hilflos um sich. Es gelang ihm gerade noch, die PPG festzuhalten.

Die Außerirdische stützte sich an einem Container ab und bewahrte mühelos den Halt. Ihre Stacheln richteten sich mit einem gierigen Zittern auf ihn.

Grond klammerte sich ebenfalls an einen Container, um sich aufzurichten, und wurde im gleichen Augenblick aus dem Fahrstuhl in die Luftschleuse eines Ladevehikels geschleudert.

Die Luftschleuse war zehn Meter lang und bereits teilweise mit Containern gefüllt. Grond kroch zum anderen Ende der Schleuse, während das Transportsystem beharrlich weitere Behälter in den Raum beförderte. An einer breiten Metalltür richtete er sich auf. Aller Wahrscheinlichkeit nach befanden sich Leute auf der anderen Seite dieser Tür die Arbeiter, die darauf warteten, die Container in die Laderäume zu befördern. Von da aus würden sie sie dann zu den angedockten Frachtern bringen.

»Hallo?« rief er. »Ist da jemand? Ich hänge hier fest! Hallo?« Keine Antwort. Natürlich nicht. Die Tür war wahrscheinlich fünf oder sechs Zentimeter dick.

Grond drehte sich um, versuchte, in die Fahrstuhlkabine zu sehen. War die Außerirdische noch dort? War sie herausgekommen? Wollte sie ihn wirklich angreifen?

Die Container schepperten gegeneinander, als das Transportsystem einen nach dem anderen aus dem Lift holte. Brian hörte, wie irgendwo hinter einer schwankenden Wand aus Containern das Transportsystem sich zurückzog und die Fahrstuhltüren rasselnd zufielen. Ein pneumatisches Zischen erklang, und es knackte in seinen Ohren, als die äußere Luftschleusentür sich schloß.

Grond stöhnte vor Erleichterung auf. Er hatte den Fahrstuhl verlassen. War die Außerirdische los. Morgen würde er die Station verlassen. Die Jungs im Büro würden sich schieflachen, wenn sie von diesem kleinen Abenteuer hörten. Er drückte sich wieder gegen das innere Luftschleusenschott und wartete darauf, daß es sich öffnete. Aber es blieb geschlossen.

Das Ladevehikel machte einen Satz. Es bewegte sich.

Grond warf sich gegen die Tür, wurde weit zurückgeschleudert und prallte mit der Schulter gegen den nächsten Container.

Das war nicht gut. Er konnte Gott weiß wohin geschafft werden. Und es würde ihn ein Vermögen kosten, einen Frachterkapitän zu überreden, ihn auf die Station zurückzubringen.

Mit einem dumpfen Scheppern löste sich die Vertäuung des Ladevehikels. Dann folgte eine tiefe Stille, die nur von einem Vibrieren durchbrochen wurde. Es wurde über den Container, an dem er sich festhielt, durch den Boden in seinen Körper geleitet. Grond stellte sich vor, wie die Triebwerke des Ladevehikels gezündet wurden und die Schubdüsen es vom Dock abstießen, weiter in den Hangar, hin zu den angedockten Frachtern.

Grond rieb seine Schulter. Oh, Mann! Das war nicht gut. Gar nicht gut. Er hatte einen Ruf zu verlieren. Was sollte er jetzt tun?

Wie ein ausgesperrtes Kind gegen die Tür hämmern, bis man ihn reinließ? Würde ein Geschäftsführer so etwas tun? Verdammt noch mal, würde der Inhaber einer bedeutenden Firma sich von einer verrückten Außerirdischen in einen Frachtlader locken lassen, während er auf der Suche nach einer sechsbeinigen Prostituierten war? Seine Gedanken wurden von einem Geräusch hinter ihm unterbrochen, und er drehte sich um.

Die Außerirdische! Sie war bei ihm in dem Ladevehikel! Klammerte sich keine vier Meter entfernt an einen Container!

Gronds Magen machte einen Salto, und er fühlte, daß die Furcht ihn wieder packte. Er wühlte in seiner Tasche, zog die PPG hervor und drehte sich um, um auf die Außerirdische zu zielen.

Sie bewegte sich. Griff in ihren Bauch und…

Grond spürte, wie etwas gegen seine Brust hämmerte.

… ein Messer, das Ding hat mich mit einem Messer angegriffen, es hat mich niedergestochen, ich blute…

Seine Hand zog sich reflexartig um die PPG zusammen, so daß sie sich ungezielt in die Luft entlud. Der Energiestrahl durchbohrte einen Container, züngelte über die Innentür und die Kontrollsysteme daneben. Eine Rauchwolke stieg auf, und aus dem Inneren des Containers drang Brandgeruch. Die Schalttafel neben der inneren Tür hatte einen Kurzschluß, so daß Funken sprühten. Die Tür öffnete sich langsam.

Grond vernahm entfernt eine ruhige Stimme, die ihm mitteilte, daß in der Luftschleuse ein Feuer entdeckt worden war. Es folgten einige Anweisungen bezüglich der Türen und des Luftdrucks. Aber der Geschäftsmann war ganz einfach viel zu verängstigt, um darauf zu achten.

Er konnte fühlen, wie die PPG sich wieder auflud, und wollte sie auf die Außerirdische richten, aber sie war nicht mehr da. Nein. Sie war jetzt direkt neben ihm, und ihre Stacheln schwankten leicht in dem Luftzug, der in der Schleuse ging. Grond kämpfte. Nahm ein schmerzhaftes Gefühl in seiner Brust wahr, dann einen weiteren Schlag. Noch kein Schmerz. Gott sei Dank, die Verletzungen waren wahrscheinlich nur oberflächlich. Er hatte noch eine Chance. Die Außerirdische bewegte sich erneut. Diesmal konnte Grond ihren Bewegungen nicht folgen, weil etwas im Weg war. In Blasen aufsteigende Flüssigkeit. Rote Flüssigkeit. Die in der Luft trieb. Mit hochgradigem Erstaunen wurde Grond klar, daß er sein eigenes Blut anstarrte.

Er fühlte zerrende Hände an seiner Brust, die ihn herumrissen und seine Jacke öffneten, und Klauen scharrten über seine

Brieftasche, sie hat es auf meine Brieftasche abgesehen, auf mein Geld, ich hätte nicht versuchen sollen…

Brust, und er wollte schreien, brachte aber nur ein flüssiges Gurgeln zustande. Und er konnte kaum atmen. Es war etwas in seinem Hals. Blut. In seinem Hals war Blut, und das war nicht gut, weil er daran ersticken würde, und dann würde er sterben, und die Kinder würden ihre Gloppit-Eier nie kriegen, und Jacintha ihr Puzzle auch nicht, und er würde Belladonna nie wiedersehen, und sie konnte nicht mehr diese köstlichen Sachen mit ihm anstellen, die ihn aufschreien und nach Luft ringen ließen, und er würgte, übergab sich, als der Schmerz ihn endlich erfaßte, ihn über einen Container zur sich öffnenden Luftschleuse zurückwarf, und jemand stach Nadeln in seine Haut, in seine Ohren und Augen, und der Schmerz breitete sich durch seinen Hals und die Brust aus, und seine Glieder zuckten krampfartig, als er einzuatmen versuchte, und er bemerkte, daß die PPG sich erneut entlud, während er vor Schmerz schrie aber es gab kein Geräusch, weil die äußere Luftschleuse sich ebenfalls geöffnet hatte, sie war offen, und es gab keine Luft, und er rang nach Luft, und es gab keine, und dann war da nur noch der Schmerz, der fürchterliche Schmerz, und sein Körper schlug lautlos hin und her, und Tropfen seines eigenen Blutes verdampften vor seinen Augen, und

Blut, das ist mein Blut, ich will es nicht ansehen, mein Blut, ich will nicht mein eigenes Blut…
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Dr. Stephen Franklin erwachte aus einem Traum vom Tod, weil das Com-Link auf seinem Handrücken beharrlich summte. Er rollte sich auf den Rücken und hielt sich am Laken fest, um nicht aus dem Bett zu fallen. »Ja. Ja. Was gibt es?«

»Stephen! Ich rufe Sie schon zum dritten Mal!«

»Sind Sie das, Mendez? Verdammt, wie spät ist es?«

»Zeit zum Aufstehen. Wir haben hier etwas, das man eine Krise nennen könnte.«

Franklin seufzte. »Soll Mbotuni sich darum kümmern. Ich habe mich gerade erst schlafen gelegt.«

»Sehen Sie auf die Uhr. Sie schlafen schon seit sechs Stunden.«

Franklin richtete sich in eine sitzende Position auf. »Sie machen Witze!«

»Wir haben keine Zeit für Witze. Wir haben Alarmstufe Rot in Frachthangar 7B.«

Franklin rieb sich mit dem Handrücken die Augen. »7B? Da herrscht Schwerelosigkeit. Keine Atmosphäre. Oben im Aufbau.«

»Genau.«

»Ach, verdammt.« Mit einiger Mühe warf Franklin die Bettdecke zurück und stand auf. Er torkelte ins Bad, griff nach einer Packung, warf hastig ein Stim ein. Zögerte, nahm dann noch eins.

»Stephen? Sind Sie noch da?«

»Ja. Klar. Ziehe mich gerade an.« Die Wirkung der Stims setzte ein, und Franklin bemerkte plötzlich, daß er angezogen war. Er hatte in seiner Kleidung geschlafen. Dabei hatte er nur eine Schicht von dreißig Stunden hinter sich gehabt. So müde hatte er doch nicht sein können. »Ja, ich bin noch da. Wer hat die Sache gemeldet, Delvientos?«

»Genau. Nehmen Sie Stims?«

»Nein.« Franklin lehnte sich gegen die Duschkabine, während die Stims sich in seinem Kopf durchsetzten. »Na schön, lassen Sie hören.«

»Delvientos meldet einen Unfall in einem der Auto-Lader beim Transit zum Andockhangar. Fehlfunktion der Sperrvorrichtung. Beide Luken wurden geöffnet, zahlreiche Arbeiter haben leichte Verletzungen erlitten, Schutzanzüge wurden beschädigt… überall liegen Frachtcontainer, und zwar die große Variante. Ein Mann hat Quetschungen erlitten. Der Lader prallte gegen einen Kran, und drei Dockarbeiter sind noch darin eingeschlossen, Knochenbrüche und Druckabfall… wir haben mindestens einen Toten, der Druckanzug ist gerissen. Überall liegt Fracht… schweres Gerät, Zeug mit gewaltiger Trägheit… und es verschiebt sich noch immer. In dem Auto-Lader sind vielleicht noch sechs weitere Leute, niemand scheint das genau zu wissen, der Druckabfall hält noch an. Und es gibt Berichte über mindestens zwei Unbekannte, ein Mensch, ein Außerirdischer, keine Anzüge, sie stecken entweder in der Luftschleuse des Auto-Laders oder treiben mit der Fracht durch den Hangar. Wahrscheinlich sind sie tot. Das wäre vorerst alles.«

Franklin griff nach seiner Arzttasche, ließ sie dann aber doch stehen. Schmerzmittel und Dopeamine-Placebos waren in so einer Situation mehr als nutzlos. »Trommeln Sie so viele Leute mit Null-G-Erfahrung wie möglich in 7B zusammen. Holen Sie notfalls Jaline aus dem Bett. Sagen Sie ihr, sie soll sich auf Druckanzug-Operationen vorbereiten. Und so viele Pfleger, wie Sie auftreiben können. Und achten Sie darauf, daß alle genug Zeit in der Schwerelosigkeit verbracht haben. Ich will nicht, daß ein nervöser Tölpel in seinen Anzug kotzt und erstickt, wenn wir uns nicht um ihn kümmern. Alle anderen haben im Med-Lab eins Bereitschaft. Med-Lab zwei bekommt heute alle anderen Fälle. Haben Sie das verstanden?«

»Kein Problem.«

»Na schön. Bringen Sie meine Trauma-Ausrüstung mit. Ich bin in fünfzehn Minuten an der Personenschleuse von Hangar 7B. Franklin Ende.«

Eine Viertelstunde später trieb Franklin in seinem Schutzanzug vor der Personenschleuse und versuchte, seinen eigenen Körpergeruch zu ignorieren und gleichzeitig nicht die Orientierung zu verlieren.

Frachthangar sieben befand sich in dem Null-G-Aufbau, der sich über dem rotierenden Hauptteil der Station erhob. Er wurde benutzt, wenn eins der wirklich großen Transportschiffe eine Ladung abholen wollte oder wie es jetzt gerade der Fall war der Kern mit anderen Schiffen voll belegt war. Auto-Lader führten vom Hangar über die eigentliche Station hinweg ins All. Der Hangar war rechteckig und befand sich direkt »über« dem Hauptandockbereich der Station. Er war in sechzehn kleinere Hangars unterteilt, vier an jeder Wand, die mit »A« bis »P« bezeichnet waren. Jeder dieser kleineren Hangars verfügte über acht Docks, zwei Docks pro Wand, womit ein Durchgang übrigblieb, der so breit war, daß zwei Auto-Lader nebeneinander ihn von einem zum anderen Ende benutzen konnten. Zugang zu den Hangars boten Fracht- und Personalschotts in den stationsseitigen Wänden. Normalerweise wurde der gesamte Komplex dekomprimiert, damit man vom All aus problemlos Frachten ein- und ausladen konnte.

Die größte Personenschleuse zum Hangar 7B befand sich in der stationsseitigen Wand. Von hier aus konnte Franklin den Hangar entlang bis zum Hauptkanal sehen, der im rechten Winkel zum Dock verlief und ins All führte. Dort befanden sich Kräne, Ladeeinheiten, abgestelltes Frachtgut und Gestalten in Druckanzügen, die Servicemodule bedienten oder Dockaufbauten reparierten. Franklin bemühte sich, alles möglichst schnell aufzunehmen. Er war nicht zum erstenmal hier draußen, doch wie immer war schon der bloße Maßstab der Anlage überwältigend. Er mußte sich so schnell wie möglich orientieren; davon konnten Leben abhängen.

Er sah sich nach dem beschädigten Auto-Lader um, und das Ding war nicht schwer zu finden. Es trieb langsam aus dem Dock, zum Teil verborgen von einer Unmenge trudelnder Container, von denen einige aufgerissen waren und ihren Inhalt in den Hangar verstreut hatten. Andere wiederum waren an benachbarten Dockaufbauten abgeprallt und schwebten nun in alle Richtungen davon. Franklin sah, wie eine der Gestalten mit knapper Not einem Zusammenprall mit einem sich drehenden Behälter entging, der dann gegen die stationsseitige Wand prallte. Er platzte auf und ließ zerrissene Maschinenteile und Schmierfett durch die Gegend spritzen.

Eine andere Gruppe von Gestalten in Raumanzügen scharte sich um den nächsten Dockkran, der anscheinend ebenfalls schwer beschädigt war. Er war sogar vom Dock abgetrennt worden und bewegte sich nun langsam an der stationsseitigen Wand entlang. Das Funkeln von Metallschneidern wurde vom Kran und dem Dock zurückgeworfen, ebenso von den sich langsam drehenden Containern und ihrer schweren Fracht. Daneben bewegte sich die Ladeeinheit weiterhin vorwärts.

Franklin schaltete auf sein Kommunikationssystem um. Dort herrschte ein fürchterlicher Gesprächswirrwarr.

»… nein, das kannst du vergessen, hol sie alle raus…«

»… zum Teufel ist der Schneidbrenner? Ich habe gesagt…«

»… mit den gottverdammten Werkzeugen her…«

»… mit diesem Verteilerkasten!«

»… deinen gottverdammten Kopf! Mein Gott, Mo, das war knapp!«

»… ihn fest, Leute, ich hab gesagt, haltet…«

»… verdammt, wo bleiben die Mediziner…«

Er schaltete auf den medizinischen Notkanal um. »Hier spricht Dr. Stephen Franklin. Ich bin an der Personenschleuse von 7B. Wer hat hier die Leitung?«

Im Kanal knisterte es. »Dr. Franklin? Eddie Delvientos. Der Vorarbeiter des Docks.« Eine Gestalt löste sich aus der Menge, die den Kran umgab, und kam näher. Als er herankam, sah Franklin kleine Dampfwolken, die das Korrekturtriebwerk des Raumanzugs ausstieß. Delvientos sprach und flog gleichzeitig. »Es hat uns schlimm erwischt, Doktor. Wir konnten ein paar Verletzte mit Dekompressionen und Knochenbrüchen in das Büro des Koordinators schaffen das ist zwanzig Meter links von Ihnen an die Wand geschraubt, aber der Rest ist noch da draußen.« Franklin sah, daß die Gestalt aus dem Dock hinaus deutete, zu dem Kran und der schwankenden Ladeeinheit.

In diesem Augenblick schwang die Innenschleuse auf, und das medizinische Team traf ein: Mendez und Jaline, ein halbes Dutzend Sanis und ein Anästhesist. Alle hatten medizinische Geräte mitgebracht. Zwei Sanitäter trugen einen Stapel zusammenklappbare Tragen. Delvientos traf gleichzeitig mit dem medizinischen Team ein, schaltete sein Korrekturtriebwerk auf Schubumkehr und hielt neben Franklin an.

Mendez betrachtete den Auto-Lader und den Kran, die sich langsam bewegten. »Das ist der Kran? Ihre Mechaniker sind da drinnen?«

»Jawohl.« Delvientos nickte in seinem Helm.

»Das ist eine gottverdammte Scheiße. Wie, zum Teufel, sollen wir sie da rausholen?«

»Ich habe schon ein Team beim Kran. Sie versuchen, sich durch die Trümmer einen Weg zu den eingeschlossenen Arbeitern zu schneiden aber auch dort haben wir ein Problem. Der Auto-Lader hat bei dem Aufprall einen Treibstofftank aufgerissen, und es gab eine Explosion. Bei null G konnte kein Feuer entstehen, aber die Vertäuung ist hinüber. Der Kran bewegt sich völlig unkontrolliert. Die Systeme sind ausgefallen, und er wird auf die stationsseitige Wand des Frachthangars prallen.«

»Dann gibt es dort eine kleine Beule«, sagte Mendez. »Na und?«

»Sie verstehen nicht. Dieser Kran wiegt achtzig Tonnen. Er wird durch die Außenwand brechen wie ein Plasmastrahl durch Schmierfett. Auf der anderen Seite sind Büros und Gerätehangars. Alle stehen unter Druck. Wir bekommen mindestens eine gewaltige Dekompression.«

Mendez fluchte.

Während die Stims durch seinen Kopf rasten, suchte Franklin fieberhaft nach Rettungsmöglichkeiten. »Wie lange bis zum Aufprall?«

»Fünfzehn, vielleicht zwanzig Minuten. Wir haben versucht, ihn einzufangen, und das hat ihn etwas abgebremst, aber dann sind die Kabel gerissen. Zu viel Schwung, zu wenig Zeit.«

Mendez beugte sich vor, um den Kran besser betrachten zu können. »Welchen Schaden wird er an der Außenwand anrichten? Was befindet sich überhaupt dahinter?«

»Hangars für schweres Gerät, Werkstätten, so was in der Art. Ich habe über drei Ebenen das Gebiet evakuieren lassen. Aber ich mache mir um die Mechaniker Sorgen. Ich weiß nicht, ob wir sie rechtzeitig rausholen können. Wenn der Kran gegen die Wand prallt, und sie sind noch drin, werden sie zerquetscht.«

Franklin machte sich nicht die Mühe zu nicken. »Wir können den Mechanikern im Kran erst helfen, wenn Sie den Weg freigeschnitten haben. Dr. Jaline ist die Null-G-Chirurgin; sie wird sich darum kümmern. Offensichtlich sind in dem Auto-Lader auch noch Leute?«

Delvientos zögerte. »Mann, ich habe keine Ahnung. Hören Sie, hier herrscht das reinste Chaos, ich bin in den letzten zehn Minuten weiter durchs All gezischt als im ganzen letzten Monat.« Er zuckte mit den Achseln; der Raumanzug erbebte. »Ein oder zwei Arbeiter sind noch rechtzeitig in Anzüge reingekommen sie sagen, es wären Leute in der Frachtschleuse gewesen. Klar, wir haben noch nicht alle aus der Crew gefunden, aber das heißt nicht, daß sie in dem Lader sind. Sie könnten da draußen treiben.« Eine weitere Geste in den Raum, zu dem Durcheinander von treibenden Containern und Frachtgut. »Wenn sie in dem Lader sind, könnten sie noch leben; in einigen Abteilen in denen, die bei dem Zusammenstoß mit dem Kran nicht beschädigt wurden gibt es vielleicht noch Luft. Aber da bin ich genau wie Sie auf Vermutungen angewiesen.«

Franklin hatte genug gehört. »Na schön. Wie ich sehe, haben Sie Schubdüsen für die Raumanzüge.«

»Klar. AE-I-Modelle.«

»Ich kann einen AE-I bedienen. Geben Sie mir einen. Ich fliege zu dem Lader.«

»Hören Sie, Doktor, ich habe schon Leute da draußen…«

»Und wie viele davon können Druckabfall-Verletzungen behandeln oder Gliedmaßen durch einen Raumanzug amputieren, ohne den Patienten umzubringen? Ich habe keine Zeit für Streitereien. Ich komme in einer Null-G-Umgebung klar. Wenn ich da drüben nicht helfen kann, verschwinde ich sofort wieder. Geben Sie mir nun die Manöverdüsen, oder sollen wir hier herumhängen und ein kleines Plauderstündchen halten, während Ihre Leute sterben?«

Franklin brauchte fünf Minuten, um die Trümmer zu erreichen, die den Auto-Lader umgaben. Als er dort eintraf, schwitzte er. Das waren die Stims. Sie putschten den Stoffwechsel hoch und ließen das Zeitgefühl verschwinden. Deshalb schlief er in letzter Zeit so schlecht. Franklin kannte die Gefahren, die der Mißbrauch von Stims nach sich zog. Er konnte damit fertig werden. Manchmal war das die einzige Möglichkeit, die Arbeit zu bewältigen. Er drehte den Regler des Feuchtigkeitsabsaugers im Anzug höher und ermahnte sich, nicht mehr mit den Zähnen zu knirschen.

Gemeinsam mit zwei Sanis flog er vorsichtig zwischen trudelnden Containern und treibenden Maschinenteilen hindurch. Er kam an einem Container und einem Exo-Schlepper vorbei, dessen Sitzbank und Konsole mit verblichenen Aufklebern bedeckt waren. Einen Augenblick später stießen sie zusammen. Schon der Schlepper wog soviel wie ein Einfamilienhaus. Der Container platzte auf, und noch mehr Gerümpel trudelte hinaus. Verdunstendes Schmierfett spritzte auf Franklins Visier. Er wischte es sauber. Etwas mit mehreren Hydraulikkolben stieß ihn derb zur Seite. Er entfernte sich von der Maschine, als sie gegen einen weiteren Container prallte und sich langsam drehend wieder zurückbewegte. Ein Werkzeugkasten an ihrer Seite riß auf und ließ einen Regen von Kleinteilen, Sicherungen, Glühbirnen, keramischen Isolationssteckern, mehreren Schraubenschlüsseln und einer Zange auf ihn niederprasseln. Er ignorierte das Zeug, sprühte Gas aus den Schubdüsen und flog unbeirrt durch den Schrott auf den Lader zu. Die Sanis folgten ihm.

Zwanzig Meter vor dem Lader sah Franklin zwei Dockarbeiter in Druckanzügen. Der eine wehrte herantrudelnde Gegenstände von dem zweiten ab, der eine Gestalt festhielt. Sie war in einen der Notfallbeutel aus durchsichtigem Plastik gehüllt. Die Gestalt trug blutgetränkte Zivilkleidung und keinen Raumanzug.

Einer der Dockarbeiter winkte Franklin zu. »He, sind Sie Arzt? Wollen Sie sich den Burschen mal ansehen?«

Franklin düste hinüber. »Er war zu lange ohne Anzug draußen.«

»Aber er bewegt sich, Mann.«

»Das ist normal. Nur Flüssigkeit und Luft, die aus der Leiche austreten.«

»Du meine Güte. Wir schleppen ihn schon Gott weiß wie lange mit uns rum.«

»Sollen wir ihn einfach fliegen lassen?«

»Ein Kollege wird seine Zeit mit ihm verschwenden. Bringen Sie ihn ins Büro und legen Sie ihn zu den anderen.«

»Klar. He, tut mir leid, daß…«

»Schon gut.« Franklin schaltete auf eine andere Frequenz. »Mendez? Wir haben den ersten Unbekannten gefunden. Zwei Dockarbeiter bringen ihn jetzt rein.«

»Verstanden. Wie geht's ihm?«

»Er ist tot.«

Mendez seufzte. »Okay.«

»Jaline«, sagte Franklin, »wie kommen Sie bei dem Kran voran?«

»Wir haben mit den eingeschlossenen Mechanikern gesprochen. Zwei sind bewußtlos. Leichte Knochenbrüche. Einer blutet schlimm aus der Oberschenkelarterie. Er ist bewußtlos, und sein Anzug füllt sich. Ich bezweifle, daß er den Transport überstehen wird.«

»Die Leute mit den Schneidbrennern?«

»Sie geben sich Mühe. Wir haben noch etwa fünfzehn Minuten bis zum Aufprall. Wir stehen bereit.«

»Halten Sie mich auf dem laufenden.«

»Verstanden.«

Mittlerweile hatte Franklin den Lader erreicht. Er unterbrach die Funkverbindung und zog sich an der Kante der Luftschleuse hoch. Das Schott wurde von einem Container blockiert, der sich seitlich darin verkantet hatte. Er drehte sich so, daß er durch die Lücke sehen konnte. Etwas bewegte sich. Ein Puzzleteil flog gegen sein Visier.

Franklin bewegte den Arm und schlug die Trümmer beiseite. Das Puzzleteil trieb in die Luftschleuse des Laders zurück und kam dann wieder auf ihn zu, flog an seinem Helm vorbei und in den Hangar hinaus. Ein Luftzug. Es gab hier einen Luftzug. Er ergriff den Container und zog sich durch die Öffnung. Da waren noch mehr Trümmer. Maschinenteile, Bolzen, Nieten, ein Schraubenzieher, Teile eines zerbrochenen Containers, Scharniere. Noch mehr Puzzlestücke. Eine PPG. War das ein Gloppit-Ei? Franklin bewegte sich durch die Schleuse, indem er sich an den Containern entlangzog. Die Sanis folgten ihm. Als er sich an einem weiteren Container entlanghangelte, sah er den Außerirdischen. »Jimmy, D'Abo. Hier lebt noch einer. Gebt mir eine Sauerstoffmaske und einen Notfallbeutel!«

Der Außerirdische war an der Wand neben der Luke der inneren Luftschleuse eingekeilt. Als Franklin die Spezies erkannte, riß er die Augen auf. »Mendez! Ich werde unseren zweiten Unbekannten jetzt eintüten. Es ist eine Tuchanq.«

»Die Flüchtige?«

»Genau die. Und sie lebt. Sie ist bewußtlos, lebt aber.«

»Wäre toll, wenn Sie es schaffen.«

»Ich habe im Lader einen Luftzug bemerkt. Sie muß diese Luft atmen.«

»Warum hat die Luft sie nicht hinauskatapultiert… wie den anderen Burschen?«

»Sie hängt irgendwie an der Wand fest… ah, jetzt verstehe ich. Hm. Hier treibt eine PPG durch die Luft. Jemand hat auf sie geschossen. Wahrscheinlich der andere Unbekannte. Hat sie am Arm getroffen. Ihre Haut wurde an die Wand geschweißt.«

»Was für ein Glückspilz.«

»Man kann es auch anders sehen. Wahrscheinlich wird sie den Arm verlieren.«

Ein Knistern, als jemand sich in den Notkanal einschaltete. »Franklin? Hier Delvientos. Hören Sie zu. Der Lader wird gegen Dock Nummer drei prallen. Wir können nichts daran ändern. Es wäre nicht ratsam, daß Sie dann noch drin sind. Sie haben etwa drei Minuten.«

Franklin fluchte. Er bestätigte Delvientos' Warnung und befahl den Sanis, das Innere des Laders abzusuchen. Sie erhoben keinen Widerspruch und bewegten sich schnell durch die Schleuse. Der Arzt betrachtete den Arm und die Seite der Außerirdischen genauer. Konnte er das Glied behutsam bewegen und den Schaden so minimal halten, oder würde er amputieren müssen?

Der Arm der Außerirdischen eigentlich sogar ihr gesamter Körper- war mit Blutergüssen und Dekompressionsverletzungen bedeckt. Es war ein Wunder, daß sie überhaupt noch lebte. Zumindest konnte sie durch die Sauerstoffmaske etwas leichter atmen.

Franklin ergriff den Arm des Wesens und zog sanft daran. Das Glied schien sich nicht von der Wand lösen zu wollen. Franklin zog ein Skalpell aus der Arzttasche und untersuchte die Hautschäden.

»Zwei Minuten, Doktor.«

»Danke, Mr. Delvientos.« Franklin befahl den Sanis, den Lader zu verlassen. Als sie an ihm vorbeiflogen, schleppten sie ein halb bewußtloses Dekompressionsopfer in einem Rettungsbeutel hinter sich her. Der Mann blutete nicht allzu stark. Mit etwas Glück würde er es schaffen.

»Wir haben ihn auf der Toilette gefunden.«

»Glückspilz. Schafft ihn hier weg.«

Franklin faßte das Skalpell fester und schnitt die Haut der Außerirdischen von der Wand los. Blut quoll aus den Wunden und verdampfte.

»Eine Minute.«

»Verstanden.« Zu langsam. Er würde es nicht schaffen. Ohne jede medizinische Finesse riß Franklin den Arm von der Wand, legte drei oder vier Medpacks über die lange Wunde, zog den Notbeutel über die Außerirdische und schleppte sie zur Schleuse. Er schubste sie hinaus und folgte ihr so schnell wie möglich. Dann packte er sie und stieß sich von dem Auto-Lader ab.

Er hörte nicht, wie der Lader in das Dock krachte. Nur die züngelnde Flamme, die in Sekundenbruchteilen die verbliebene Luft verbrannte, erregte noch einmal seine Aufmerksamkeit. Weiterer Schutt trieb geräuschlos an ihm vorbei.

Franklin drehte sich so, daß nur seine Füße der Explosion zugewandt waren. Etwas prallte gegen seinen linken Fuß, verdrehte schmerzhaft sein Bein und brachte ihn ins Trudeln. Dann ergriffen ihn die eifrigen Hände von mehreren Dockarbeitern, und Sanis trugen die Außerirdische davon.

Unmittelbar darauf knackte es in seinem Funkgerät. »Stephen? Wir sind im Kran.« Es war Jaline. »Ich habe zwei Mechaniker mit leichten Brüchen behandelt. Die Pfleger bringen sie jetzt raus. Der dritte ist ein Problem.«

Franklin erschauerte und wünschte sich kurz, er könnte ein Stim nehmen. »Schießen Sie los.«

»Das Bein des Mannes ist im Aufbau festgeklemmt.«

»Amputation?«

»Geht wohl nicht anders.«

»Schaffen Sie es rechtzeitig?«

»Ich glaube schon.«

»Gehen Sie kein Risiko ein.«

»Ich schaffe es. Aber ich wäre für Hilfe dankbar.«

»Ich komme sofort.«

Als Franklin den Kran erreicht hatte, waren die oberen Verstrebungen schon bedrohlich nahe an der Wand. Vielleicht noch fünfzig Meter. Das ganze Gebilde kroch mit einer unheimlichen Stille durchs All. Er wollte gar nicht schätzen, wieviel Zeit ihnen noch bis zum Aufprall blieb. Er flog mit Hilfe der Manöverdüsen vorsichtig zu der Gruppe der Mediziner und Mechaniker in Raumanzügen. Als er eintraf, wurde der zweite Mechaniker gerade aus dem Gewirr der Trümmer gezogen, das die Kabine umgab. Sanis brachten ihn weg. Jaline lag halb in der Kabine. Ihre Anzugbeine ragten heraus, während sie den dritten Patienten untersuchte. Franklin schlug gegen ihren Fuß, und sie kam vorsichtig zu ihm hinaus.

»Betäubung?« Eine knappe Frage; für Plaudereien hatten sie keine Zeit.

»Ja. Drei Einheiten Gas durch das Atemgerät des Anzugs. Seine Lebenszeichen sind so stabil, wie es unter diesen Umständen möglich ist. Ich brauche Sie drinnen, damit Sie den Anzug klammern und ihn während der Operation festhalten können. Ich kann von hier aus nichts sehen und nicht operieren.«

»Kein Problem.« Ohne Zeit für überflüssige Worte zu verschwenden, zog Franklin sich vorsichtig durch die schmale Öffnung in die Kabine des Krans. Darin hörte er zum ersten Mal ein Geräusch, das er im luftleeren Raum nicht hatte wahrnehmen können. Der Kran ächzte und knackte, während er sich langsam auf die Wand zubewegte. Die Töne wurden durch den direkten Kontakt zwischen seinem Raumanzug und dem Kran zu ihm übertragen, durch das Gewebe und dann durch die Luft in seinem Anzug bis zu seinen Ohren. Es war ein furchterregendes Geräusch. Die Mechaniker hatten es jetzt seit fast zwanzig Minuten ertragen müssen und das war ungewöhnlich, denn normalerweise bedeutete ein solches Geräusch in dieser Umgebung, daß man nur noch ein paar Sekunden zu leben hatte. Franklin schaltete auf den allgemeinen Kanal um und fragte Delvientos, wieviel Zeit ihnen noch bis zum Aufprall blieb.

Die Antwort ermutigte ihn nicht gerade. »Fünf Minuten, wenn überhaupt.«

Er drehte sich zu dem Mechaniker um und konnte sehen, wo das Bein des Mannes eingeklemmt war: Es war in den Fußraum vor den Kontrollsitzen geraten. Der vordere Teil der Kabine war beim Aufprall zusammengedrückt worden. Dabei wurden die Kontrollsysteme zerstört, und das verbogene Metall hatte Fuß und Unterschenkel des Mannes eingequetscht.

»In Position.«

Er hörte Jalines Seufzen über dem Knirschen des Krans. »Sehen Sie das Bein?«

»Ich sehe, wo es war. Der Anzug ist intakt. Geben Sie mir die Klammer.«

Einen Augenblick später hatte er sie um das Anzugbein gelegt. Sie sah aus wie eine Ehrennadel aber eine fünfzig Zentimeter lange. Er aktivierte den Hydraulikkolben, und die Klammer schloß sich langsam um den Oberschenkel. Der Anzug blähte sich kurz auf und sank dann wieder zusammen, als die Klammer fest saß.

»Klammer angebracht. Wie lange bis zum Aufprall?«

»Vier Minuten.«

Jetzt streckte Jaline ihren Oberkörper wieder in das Wrack. Normalerweise war die Kabine groß genug für drei Personen, doch jetzt kam Franklin sich vor wie in einem Rattenkäfig. Er war froh, daß der Mechaniker bewußtlos war.

»Haben Sie dort Halt?« fragte Jaline.

»Ja.«

»Ich punktiere den Anzug unterhalb der Klammer. Halten Sie sich bereit, die Klammer zusammenzuziehen, wenn wir den Innendruck verlieren.« Mit einer elektrischen Schere durchtrennte Jaline das Material des Anzugs. Franklin spürte, daß der Druck sofort abnahm, und drückte auf den Knopf des Hydraulikkolbens, um die Klammer zu schließen. Blut spritzte aus dem Schnitt, den Jaline vornahm, und verdampfte in der drucklosen Kabine.

Jaline hielt inne, bat um einen Absauger und entfernte das Blut aus dem Inneren des Anzugbeins mit einem schmalen Schlauch. Es dauerte nur ein paar Sekunden, aber das genügte, damit Franklin einen dünnen Blutfilm von seinem Visier wischen mußte.

»Mein Gott«, hörte er Delvientos sagen, »wo kommt denn das ganze Blut her?«

Jalines Stimme war so ruhig wie ihre Hände, als sie ungerührt den Raumanzug abtrennte. »Das Blut war schon im Anzug. Er hatte eine ganze Weile geblutet. Wahrscheinlich ist er nur deswegen noch am Leben, weil sein Bein so stark zerquetscht wurde. Dadurch wurde die Arterie praktisch abgebunden.«

»Wird er in Ordnung kommen?«

»Ja, wenn ich in der Angelegenheit etwas zu sagen habe.«

Jaline gab den Absaugschlauch zurück und trennte das Anzugbein endgültig ab. »Na schön, ich bin durch. Geben Sie mir ein Skalpell.«

Franklin schaltete auf den medizinischen Kanal um. »Machen Sie schnell«, sagte er. »Es bringt nichts, ordentlich zu arbeiten, wenn wir danach meterweit über die Dockwand verspritzt werden.«

»Stimmt. Sanitäter, geben Sie mir ein schweres Skalpell.«

Franklin wechselte erneut den Kanal. »Zeit bis zum Aufprall?« fragte er Delvientos.

»Drei Minuten.«

»Dr. Jaline«, sagte Franklin, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich will Sie nicht drängeln, aber ich könnte wirklich ein kräftiges Frühstück vertragen. Ich wäre Ihnen also mehr als dankbar, wenn Sie sich beeilen würden.«

»Stephen, Sie haben einfach keinen Humor, wenn Sie unter Stims stehen.«

»Schön. Wie dem auch sei. Schneiden Sie einfach.«

Aus der Wunde spritzte erneut Blut, diesmal aber nicht so viel. »Absaugen.« Verdampfende Blutströpfchen verschwanden im Schlauch. Das Skalpell funkelte in dem Licht, das von Jalines Helmlampe ausging.

»Zwei Minuten.«

Weitere Schnitte. Franklin knirschte wieder mit den Zähnen. Ich muß damit aufhören.

»Okay, ich bin durch den Muskel. Geben Sie mir eine Knochensäge.«

»Eine Minute.«

Franklin schaltete wieder auf die allgemeine Frequenz um. »Alle, die nicht direkt mit der Operation zu tun haben, ziehen sich vom Kran zurück. Sofort. Dr. Jaline und ich werden das allein beenden. Bewegt euch, Leute! Pfleger, geben Sie mir den Absauger. Delvientos, sorgen Sie dafür, daß keiner von meinen Leuten noch in der Nähe ist.«

»Verstanden, Dr. Franklin.«

»Absaugen«, sagte Jaline. »Danke. Okay, ja, das ist gut so. Jetzt kann ich es sehen.«

»Wie kommen wir voran?«

»Woraus bestehen die Beine dieser gottverdammten Mechaniker? Aus Titan? Ich werde diesem Burschen eine neue Knochensäge in Rechnung stellen.«

»Wir haben keine Zeit mehr!« sagte Delvientos.

Jaline verdoppelte ihre Bemühungen, aber es war zu spät.

Das erste Anzeichen dafür, daß der Kran gegen die Wand geprallt war, war ein metallisches Kreischen, das Franklin durch seinen Bodenkontakt wahrnehmen konnte. Der Kran bebte, als das Schwebeportal zwanzig Meter entfernt in Zeitlupe gegen die Wand krachte. Mit einiger Mühe ignorierte er sowohl das Geräusch als auch das Beben. »Jaline. Wie sieht es aus?«

»Bin fast durch. Fast…«

Ein plötzlicher Ruck. Überall Bewegung. Stahl kräuselte sich, Eisenträger bogen sich, abgeschabte Farbe schwebte in einer Partikelwolke davon.

Das Metall kreischte. Und Jaline schrie auf. »Mein Gott! Ich habe ein rotes Licht! Mein Anzug hat ein Loch!«

Franklin nahm ihr die Knochensäge ab. »Verschwinden Sie! Sofort! Delvientos? Verdammt, kommen Sie mit einem Anzugreparatursatz her, kümmern Sie sich um Dr. Jaline und schaffen Sie sie hier weg!«

Einen Augenblick später verschwand sie unter Protest. Er ignorierte ihre Stimme und griff in den Fußraum, um an das Bein des Mechanikers heranzukommen. In diesem Augenblick wurde der Kran noch weiter zusammengestaucht. Die Kabine schien sich aufzubäumen und erledigte seine Arbeit, indem sie das Bein abtrennte wie Zahnpasta, die man aus einer Tube drückt.

Ein paar Tropfen Blut traten heraus, aber die Anzugklammer hielt. Der Mechaniker stöhnte und wand sich und wurde dann wieder bewußtlos. Franklin packte ihn und zog ihn hoch. Jetzt, da er durch nichts mehr festgehalten wurde, ließ er sich problemlos bewegen. Franklin drehte sich zu der Öffnung um, durch die er die Kabine betreten hatte, aber sie war verschwunden, vom Zusammenbruch der Kabine verschlossen worden. Sie waren in dem Kran gefangen.

Der Arzt fluchte, und zwar laut.

Der Kran wurde immer weiter gegen die Wand gepreßt. Metall verbog sich und riß. Die Kabine wurde noch stärker zusammengedrückt. Dann riß die Decke, und der mittlere Mast des Krans sank zwischen Franklin und dem Mechaniker durch das Dach, schlug den Boden heraus und wühlte sich mehrere Meter tief in den Kranaufbau, bis er sich schließlich festklemmte. Franklin fackelte nicht lange, sondern stieß den Mechaniker durch das klaffende Loch und folgte ihm, genau in dem Moment, als die Kabine gegen die Wand prallte und zerquetscht wurde.

Nun befand er sich im Kran selbst, genauer gesagt im Mittelgang. Es gab noch immer keinen Ausgang, aber er konnte wenigstens weiter von der Wand wegkommen. Er schob den Mechaniker vor sich her, wischte alle paar Meter Blut von seinem Visier ab und zog sich im Inneren des Krans weiter. Kabel legten sich um seine Beine. Das Innere des Visiers beschlug. Jedesmal, wenn er Stahl berührte, hörte er, wie der Kran hinter ihm starb. Er prallte immer wieder gegen die Wand und machte dabei einen Lärm wie Tausende von Schmiedehämmern.

Er zog sich weiter, Hand über Hand, und nahm nur oberflächlich die Stimmen wahr, die in seinen Ohren schrien. Er ignorierte sie, weil er wußte, daß er sich bewegen mußte oder sterben würde. Denn auch der Teil des Krans, in dem er sich gerade befand, würde irgendwann zerschmettert werden.

Er gab dem Mechaniker noch einen Stoß. Die Gestalt in dem Raumanzug bewegte sich nicht. Sie hatten das Ende des Krans erreicht, das Gehäuse mit der Winde, in dem alle schweren Maschinen untergebracht waren. Er tastete hinter dem Mechaniker nach einer Luke, fand aber keine. Dann merkte er, daß das Windegehäuse sich bewegte. Auf ihn zu. Natürlich, es hatte eine viel größere Masse als der Aufbau, also auch mehr Schwung. Es würde nicht aufhören, sich zu bewegen, auch nachdem alles andere zur Ruhe gekommen war. Er würde zwischen dem Windegehäuse und der Wand zerquetscht werden!

Franklin packte den Bewußtlosen und bewegte sich den Gang zurück, durch den er gekommen war. Die Stahlträger verzogen sich und rollten sich zusammen. Das Metall kreischte ununterbrochen. Aus dem abgeklammerten Bein des Mechanikers tropfte Blut, trübte die Sicht und machte die Stahlträger unter seinen behandschuhten Fingern schlüpfrig. Franklin spürte, wie Metall ihm gegen Rücken und Beine drückte, und wurde von dem Windegehäuse und den sich verbiegenden Trägern in eine Fötusposition gezwungen.

Verdammt. Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.

Es gelang Franklin, den Mechaniker zu sich heranzuziehen und festzuhalten, als könnten sie beide gemeinsam das Unvermeidliche abwenden. Es war natürlich sinnlos. Ein Stahlträger schepperte gegen seinen Helm. Er hörte das Geräusch des sterbenden Krans. Ein Kabelstrang schlug gegen seine Kniekehlen. Er hörte sich schreien. Kein Schmerz, der würde später kommen. Trotz. Er weigerte sich, hier zu sterben. Als ob es ihm etwas helfen würde. Aber wenigstens knirschte er nicht mehr mit den Zähnen.

Behelmte Gestalten drückten sich gegen den Kran. Delvientos, Lopez. Sie waren durch einen knappen Meter Metallträger getrennt, waren aber so unerreichbar wie das Quartier von Schwester Murchison. Hinter den Visieren sah er Gesichter mit weit aufgerissenen Augen an. Eine Hand griff nach ihm. Er versuchte, sie zu fassen, konnte sich aber nicht bewegen. Er sah, daß sich die Münder hinter den Visieren bewegten, hörte sogar undeutliche Geräuschfetzen. Das Kreischen des Metalls übertönte alles andere. Ein rotes Licht leuchtete im oberen Helmdisplay auf: Eine der Abdichtungen des Raumanzugs hatte der Belastung nicht standgehalten. Ein Leck. Dekompression. So schnell, wie das Metall sich bewegte, würde er nicht mehr lange genug leben, um zu ersticken.

Dann ließ der Druck abrupt nach. Die Mittelstruktur des Krans brach wie eine zerquetschte Papierlaterne auf. Franklin versuchte, sich zu dem Loch zu ziehen, doch schon griffen Hände nach ihm und dem Mechaniker und zerrten sie heraus, während das Windegehäuse dort durch die Wand schlug, wo er sich gerade noch befunden hatte. Es prallte gegen die verschlungene Masse des zerquetschten Krans und bohrte alles in einer entsetzlichen Zeitlupe durch die Dockwand in die Station dahinter.

Die Sektion explodierte in einem gewaltigen Schwall von Luft, Feuchtigkeit und nicht befestigten Gegenständen. Aber das Gebiet war evakuiert und versiegelt worden, so daß der Schaden begrenzt blieb. Nur zwei Sektionen verloren den Druck. Todesopfer gab es keine zu beklagen.

Fünfzehn Minuten später stand Franklin mit Mendez im Umkleideraum der Personenschleuse und zog den Raumanzug aus. Sein Körper schmerzte vom Kopf bis zu den Füßen. An seinem linken Knie, dort, wo die Anzugversiegelung nachgegeben hatte, hatte er sich ein paar Dekompressionsprellungen zugezogen. Alles in allem waren seine Verletzungen nur gering. Eine Hitzewallung aufgrund des Adrenalinstoßes und der Stim-Tabletten ließ ihn erschauern. Er lehnte sich an die Metallwand des Umkleideraums und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Wissen Sie, Mendez, je mehr ich darüber nachdenke, desto verlockender wird dieses Frühstück.«

Mendez sah ihn scharf an, während sie ihren Anzug ablegte. »Sieht so aus, als hätten Sie bereits gefrühstückt, Stephen.« Sie deutete mit Daumen und Zeigefinger etwas von der Größe und Form einer Tablette an. »Auf Rezept. Sie wissen, was ich meine?« Sie lächelte nicht.

Franklin spürte, wie Ärger in ihm aufstieg, und hielt ihn mit Mühe im Zaum. Um Gottes willen! Wie viele wären gestorben, wenn er nicht… Schon gut. Vergiß es! Laß es dabei bewenden.

Aber das konnte er nicht, nicht ganz. »Hören Sie, Mendez, ich weiß, daß Sie nur Ihre Arbeit tun und auf Ihre Patienten achten.« Er sah sie an. »Aber glauben Sie bloß nicht, ich wäre einer davon.« Wütend wandte er sich von ihr ab und zog sich an.
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John Sheridan hatte den Eindruck, daß der Tag sich schneller auflöste, als er verkraften konnte. Es lag an den Tuchanq. Ihre Bitte um technische Hilfe war ihm wie eine Routineangelegenheit vorgekommen. Dann hatten die Todesfälle angefangen. Jetzt stand er hier im Med-Lab und betrachtete den dritten Toten. Brian Grond. Geschäftsmann. Tod durch langsame Dekompression. Aber in Wirklichkeit war es nicht ganz so einfach.

Gemeinsam mit Franklin und Garibaldi sah Sheridan von der Beobachtungskabine aus zu, während Carla Mendez die Autopsie von Gronds Leiche durchführte und ununterbrochen kommentierte. »Gegenstand der Untersuchung ist ein fünfundvierzigjähriger männlicher Mensch. Keine Verunstaltungen. Offensichtliche Todesursache ist langsame Dekompression, also Tod durch Ersticken. Gesicht, Hals und Hände weisen starke Blutergüsse auf, die durch Blutverlust durch die Kapillarwände und die Haut entstanden sind. Augäpfel sind völlig ausgetrocknet. Blutverlust aus Ohren, Nase und Mund weist auf mögliche innere Verletzungen hin, einschließlich, wenn auch nicht darauf beschränkt, einer Gehirn- und Lungenblutung. Darüber hinaus stelle ich mittelschwere Blutergüsse an allen Körperteilen fest, die zur Todeszeit mit Kleidung bedeckt waren.« Während Mendez sprach, nahm sie neue Instrumente von dem Wagen neben ihr. »Obwohl der Tod durch Erstickung bei Druckabfall verursacht wurde, gibt es einen einschränkenden Faktor. Ich sehe zwei Verletzungen in der oberen Brustregion. Die Wunden stammen wahrscheinlich von einer gebogenen Klinge.«

Sheridan und Garibaldi sahen sich an.

»Ich glaube, mein Tag ist gerade viel schlimmer geworden«, murmelte Garibaldi.

»Ihr Tag.« Sheridan schüttelte müde den Kopf.

Sie verfolgten die Autopsie weiter.

Mit einer Knochensäge durchtrennte Mendez das Brustbein und arbeitete sich dann durch die Schichten der Brust. Haut, subkutanes Gewebe, Muskeln, alles wurde untersucht und geklammert, damit sie das Ausmaß der beiden Stichwunden in der Brust untersuchen konnte.

Die Verletzungen waren tief.

»Ich bin kein Arzt, Doc, aber ich würde sagen, diese Wunden waren tödlich, oder?«

Franklin nickte Garibaldi zu. »Deshalb habe ich Sie hierhergebeten.« Er seufzte. »Obwohl wir nicht wissen können, was in dieser Luftschleuse passiert ist«, fuhr er dann fort, »sieht es für mich so aus, als hätte die Tuchanq vorgehabt, Grond zu ermorden. Die Panne mit der Luftschleuse war lediglich ein Unfall, der die Angelegenheit etwas kompliziert hat.«

Sheridan runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Sie kommen hierher, um Hilfe zu erbitten. Dann greifen sie die Narn an. Und nun das.«

Garibaldi schaute Franklin an. »Sie haben PPG-Schäden in der Luftschleuse gesehen?«

Franklin nickte. »Ich habe sogar die PPG gesehen.«

»Nun, dann scheint die Sache doch klar zu sein. Die Tuchanq hat Grond aus irgendeinem Grund angegriffen, den wir wohl nie erfahren werden. Grond will sich verteidigen. Er trifft die Schleusenkontrollen mit einem verirrten Plasmastrahl, und bingo! Ein Unternehmer im Geschäftssektor weniger.«

Das genügte Sheridan nicht. »Die ganze Situation gerät außer Kontrolle. Ich habe den Kampf zwischen den Tuchanq und den Narn an Earthdome gemeldet. Anscheinend wollen sie, daß ich die Angelegenheit selber regele. Diesen neuen Todesfall werde ich ebenfalls melden müssen, und dadurch wird die Sache nur noch komplizierter. Aber was steckt dahinter? Ein Mordversuch? Ein ausgeführter Mord? Selbstverteidigung? Tod durch Unfall? Was in dem Bericht steht, wird Auswirkungen darauf haben, ob die Tuchanq die Hilfe bekommen, die sie brauchen.«

»Tja, wir haben eine erstklassige Zeugin.« Garibaldi deutete mit dem Daumen auf die Intensivstation, in der die Tuchanq von Monitorreihen und medizinischem Gerät fast verborgen wurde. »Aber natürlich gibt es ein Problem.«

»Gibt es das nicht immer?« Sheridan sah Franklin an.

Franklin nickte. »Die Tuchanq hat genau wie Grond Dekompressionen erlitten. Sie hatte Glück, weil sie Luft bekam, bis wir sie in den Schutzbeutel gesteckt haben. Aber sie hatte kein hundertprozentiges Glück. Wir überwachen sie, seit wir ihre Verletzungen behandelt haben. Es ist sehr wahrscheinlich, daß sie ein starkes Gehirntrauma davongetragen hat.«

Sheridan runzelte die Stirn. »Sie meinen, sie hat einen Gehirnschaden?«

Franklin nickte. Er nahm Sheridans nächste Frage vorweg. »Zur Zeit liegt sie im Koma«, fügte er hinzu. »Das Ausmaß des Schadens wird erst ersichtlich, wenn sie aufwacht falls sie aufwacht. Aber sollte sie aufwachen, wird sich meines Erachtens herausstellen, daß der Schaden zu einer Persönlichkeitsveränderung geführt hat.«

Verdammter Mist.

»Des weiteren werden zweifellos Erinnerungsverluste auftreten. Ob sie noch Kenntnisse über den Vorfall hat, ist fraglich, aber Sie sollten sich nicht darauf verlassen.«

Sheridan fluchte, schüttelte dann den Kopf und entschuldigte sich. »Wann werden Sie es genau wissen?«

»Sobald sie aufwacht und man ihr Fragen stellen kann.«

»Sehr hilfreich«, murmelte Garibaldi.

»Unter diesen Umständen kann ich leider nicht mehr tun.«

Sheridan dachte kurz nach. »Wir könnten sie scannen lassen.«

Garibaldi spitzte die Lippen. »Lyta?«

Sheridan nickte.

»Lyta Alexander?« fragte Franklin. »Ich wußte gar nicht, daß sie noch auf der Station ist.«

Garibaldi zuckte mit den Achseln. »Jetzt wissen Sie es. Ich habe gehört, daß sie sich in der Unterwelt versteckt hält«, fügte er an Sheridan gewandt hinzu. »Seit sie enthüllt hat, daß Talia Winters ein Spion des Psi-Corps war, hat sie entsetzliche Angst vor Vergeltungsaktionen.«

»Können Sie sie finden?«

Garibaldi nahm eine Hand aus der Tasche und rieb sich das Kinn. »Ich kann zur Not sogar einen Regentag auf dem Mond finden.«

Sheridan nickte. »Na schön. Das wäre eine Möglichkeit.« Er dachte kurz nach. »Was fällt uns sonst noch ein?«

Garibaldi kratzte sich am Kopf und zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr viel, fürchte ich. Delvientos hat den Flugschreiber des Frachtladers aus den Trümmern geholt. Aber die Daten sind teilweise verfälscht worden. Ronald aus der Kommunikationsabteilung versucht gerade, zu rekonstruieren, was noch zu rekonstruieren ist. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, aber wenn es funktioniert, bekommen wir vielleicht die gesamte Aufzeichnung vom Kampf in der Luftschleuse… falls es einen Kampf gab«, fügte er hinzu. »Wir haben allerdings die persönlichen Besitztümer, die Grond bei sich trug… und die, die zwischen den Trümmern trieben.«

»Und das wären?«

»Na ja, wir haben eine Standard-Identicard, durch die wir ihn identifizieren konnten. Brian Grond war Geschäftsmann, Inhaber und Geschäftsführer seiner Firma. Geschäftliche, häusliche und persönliche Verteidigungssysteme.« Garibaldi verzog den Mund. »Die haben ihm allerdings nicht viel genützt.«

»Was noch?«

»Er hatte den üblichen Mist in seinen Taschen. Den einen oder anderen Zettel. Ein Notizbuch aus Papier zusätzlich zu seinem Com-Link in dieser Hinsicht scheint er etwas altmodisch gewesen zu sein. Ein paar Puzzleteile. Und ein Gloppit-Ei.«

»Ein was?«

Garibaldi warf einen Blick auf Franklin, der den Kopf schüttelte, als wolle er sagen: Jetzt nicht, Garibaldi! »Nichts«, sagte er dann. »Ein Kinderspielzeug. Unwichtig. Aber eins ist seltsam. Er hatte einen Kreditchip.«

»Was ist daran seltsam?«

»Er hatte auch eine Brieftasche. Mit Bargeld darin.«

»Wer benutzt heutzutage noch Bargeld?«

»Leute, die verbotene Geschäfte machen. Er war in der Unterwelt.«

»Das ist doch kein Beweis. Vielleicht war er ein Sammler. Sie wissen schon, seltene Münzen und so weiter.«

Garibaldi schüttelte den Kopf. »Er war in der Unterwelt. Und zwar vor kurzem.«

»Woher wissen Sie das?«

Garibaldi hielt einen Datenkristall hoch. »Hab den bei ihm gefunden.«

»Was ist drauf?« Sheridan fing den Datenkristall auf, den Garibaldi ihm zuwarf.

»Es ist… interessant.« Sheridan wartete, und Garibaldi fuhr fort: »Anscheinend hatte Grond etwas für Sex mit Außerirdischen übrig. Daher seine Geschäftsreisen hierher.«

Sheridan warf einen schnellen Blick in den Autopsieraum, auf Brian Gronds Leiche. »Interessant.« Er warf den Kristall in die Luft und fing ihn wieder auf.

Garibaldi runzelte die Stirn. »Nicht gerade was fürs Familienalbum.«

»Er hat Familie?«

Garibaldi nickte. »Frau und zwei Kinder. Syria Planum.«

»Ich brauche ihre Adresse.« Sheridan warf den Datenkristall wieder hoch und schüttelte den Kopf.

Garibaldi nickte wieder, ließ sich den Kristall zurückgeben und sah ihn nachdenklich an. »Geschäftssektor. Demnächst verlangen sie noch Quittungen dafür.«

Franklin zuckte mit den Achseln. »Es ist legal. Warum sollten sie es nicht von der Steuer absetzen?«

Sheridan schaute schnell von Garibaldi auf Franklin und wieder zurück.

»Was?« fragten beide konsterniert.

Sheridan runzelte die Stirn. »Falls Sie noch mehr Informationen finden sollten… ich bin in meinem Büro und überlege mir, was ich Earthdome erzählen soll.« Der Captain verließ das Med-Lab, ohne noch etwas zu sagen. Er mußte einen Bericht schreiben und die Verwandten benachrichtigen. Er hätte ein Monatsgehalt gegen eine frische Apfelsine gewettet, daß ihm weder die eine noch die andere Aufgabe gefallen würde.
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Das Corps ist Mutter, das Corps ist Vater.

Lyta Alexander schmiegte sich tiefer in das Dunkel der Unterwelt und versuchte, sich an die Stimme zu erinnern. Die Stimme, die sie in dieser Zeit und diesem Raum hielt. Die Stimme. Die Musik. Das Lied. Oh, es war wunderschön, das Lied. In dem Maß schön, in dem die Stimme der Unterwelt häßlich war. Es hatte ihr in Zeiten der Not Kraft gegeben. Es hatte ihr Hoffnung, Freude und Sinn gegeben. Es hatte sie am Leben erhalten. Es hatte sie verändert. Motiviert. Getrieben. Es hatte sie zu der Frau gemacht, die sie jetzt war. Aber die Stimme wurde leiser. Bald würde sie verschwunden sein. In einer winzigen Ecke ihres Verstands fragte Lyta Alexander sich, ob die Kraft und der Sinn, den die Stimme ihr gegeben hatte, mit ihr verstummen würden. Sie kannte die Antwort auf diese Frage nicht. Aber es war notwendig, diese Frage zu stellen genauso notwendig, wie dem Psi-Corps zu entfliehen. Lyta Alexander war auf der Flucht. Auf der Flucht vor dem Corps, das ihr Unterkunft und Nahrung geboten und sie gelehrt hatte, ihre Fähigkeiten als Telepathin zu entwickeln. Jetzt wollten sie sie zurückhaben. Sie verlangten nicht einmal, daß sie starb. Sie wollten ihren Verstand wie eine Blume öffnen und ihr die Essenz entziehen, die ihre Erfahrung und ihr Wissen war. Den eigentlichen Kern dessen, was Lyta Alexander ausmachte.

Sie wollten herausfinden, was sie über die Vorlonen wußte. Über Botschafter Kosh. Sie konnte das nicht zulassen. Sie würde es nicht zulassen. Zu dulden, daß ein Augenblick der perfekten Schönheit vom Psi-Corps zerstört wurde? Da würde sie lieber sterben.

Lyta drückte sich noch tiefer in die Finsternis, versuchte, die Dunkelheit wie eine Decke um sich zu legen. Ihr Geist öffnete sich, errichtete Fallen und Blockaden und suchte die Dunkelheit nach den Gedanken eines Jägers ab. Sie bereitete sich darauf vor, eine Suche abzuwehren, falls sie eine feststellen sollte oder sich zurückzuziehen, wenn der Jäger zu stark war.

Lyta konnte die Geräusche um sich herum kaum hören, das Poltern der Maschinen, das Tropfen und Klappern der Feuchtigkeitsaufbereiter, das Gedränge, die flehenden Stimmen, die Schreie. Sie hatte sich seit ihrer Kindheit nur auf die inneren Stimmen konzentriert. Die Geistgespräche. Auf diese Weise konnte sie besser hören als jeder andere.

Die Geiststimme der Unterwelt war häßlich vor Schmerz und Gelüsten.

Das Corps ist Mutter! Das Corps ist Vater! Du bist tot! Hörst du mich, Alexander? Du hast meine Tarnung auffliegen lassen du bist tot! Noch eine Stimme bellte in ihren Verstand. Talia Winters. Der Spitzel des Psi-Corps. Persönlichkeitspfropfung auf tiefster Ebene. Talia Winters war tot; die alte Talia Winters war tot. Und die neue Talia Winters war zurück auf dem Mars, mit einem Geist voller geheimer Informationen. Winters war in Sicherheit, und das Corps jagte Alexander wie ein Tier.

Wie ein Tier war sie gezwungen worden, sich zu verstecken, sich langsam und vorsichtig zu bewegen, notfalls zu fliehen. Sheridan hatte ihr geholfen. Er hatte ihr einen Platz auf einem baltanischen Frachter besorgt, der in die Randbezirke flog. Sie mußte nur so lange durchhalten, bis der Frachter andockte, dann konnte sie endgültig verschwinden.

Aber das Schiff des Psi-Corps kam immer näher; die Zeit wurde knapp. Ein Anschlag auf ihr Leben war bereits unternommen worden. Sie hatte keine Ahnung, wann der nächste kommen würde. Sie hatte Sheridans Angebot, ihr Asyl zu gewähren, zurückgewiesen und sich in die Unterwelt zurückgezogen. Dort versteckte sie sich wie ein geprügelter Hund. Versteckte sich, weil dies die einzige Möglichkeit war, am Leben zu bleiben, und weil sie am Leben bleiben mußte, um den vorlonischen Raum zu erreichen. Auch wenn sie nicht wußte, warum.

Obwohl sie im Halbdunkel nichts sah, schaute sie plötzlich auf. Trübes Sternenlicht fiel durch eine Reihe von Luken. Schwache Strahlen schossen wie Laser durch den Nebel aus Rauch und Staub. Von fern vernahm sie die Stimme der Unterwelt: Furcht, Schmerz, Zorn, Hunger. Und etwas anderes. Eine Frage.

Verdammt, wie soll ich sie in diesem Durcheinander von Armut und menschlichem Schrott finden?

Eine vertraute Stimme. Garibaldi.

Sie griff nach ihm und berührte ihn. Er wirbelte herum, die PPG bereit. Er war nervös. Ihm gefiel es hier unten nicht. War ihm nicht klar, wie… anonym, wie sicher es hier war?

»Was, zum Teufel… Lyta? Sind Sie das?«

Sie nickte.

»Sie sehen beschissen aus.«

»Hat mein Schiff angelegt?«

»Noch nicht. Es gab eine Verzögerung. Sie müssen mir einen Gefallen tun.«

»Einen telepathischen Gefallen?«

»Ja.«

»Es gibt andere Telepathen auf der Station.«

»Keine, denen ich vertraue.«

Sie seufzte. »Kann ich vorher duschen?«

»Ich bestehe darauf.«

Sie duschte in Garibaldis Quartier. Es war eins von nur zwei Dutzend auf der Station, in denen es heißes Wasser statt Schallprojektoren gab. Danach brachte er sie zum Med-Lab eins und erklärte ihr unterwegs, was los war.

»Diese Tuchanq, D'Arc, ist also bewußtlos und hat möglicherweise einen Gehirnschaden. Sie wissen nicht, wie schlimm es ist, also wollen Sie, daß ich sie scanne.«

»Ich weiß, es ist gegen den Code, aber Sie können nicht behaupten, daß Sie so was noch nie gemacht haben.«

»Aber Sie wissen auch, wohin es mich gebracht hat.« Sie wartete auf eine Antwort, aber es kam keine. »Wissen Sie, Garibaldi, jedesmal, wenn ich Sie sehe, nimmt mein Leben eine Wendung zum Schlechteren.«

Garibaldi zuckte mit den Achseln. »Was kann ich dazu sagen? Wir leben in interessanten Zeiten.«

Sie erreichten das Med-Lab, und er schob sie hinein. Sie schaute sich um. Der Komplex sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte: groß, viele Räume mit Unterteilungen, die Isolationsbereiche abtrennten. Ärzte, Pfleger, Techniker und Helfer gingen geschäftig ihren Aufgaben nach.

Sie biß sich auf die Lippen, um sich nicht einfach umzudrehen und sofort wieder zu gehen. »Leute.«

Garibaldi sah sie fragend an. »Ja. Die arbeiten hier. Was ist mit ihnen?«

»Zu viele. Sie, ich, Franklin, D'Arc. Mehr nicht, oder ich gehe wieder. Alle anderen müssen weg.«

Garibaldi sah Franklin an, der den Kopf schüttelte. »Das geht nicht, Lyta«, sagte er. »Diese Leute müssen ihre Arbeit erledigen.«

Sie nickte und drehte sich um. »Danke für die Dusche, Garibaldi. Benachrichtigen Sie mich, wenn mein Schiff anlegt.«

»Nein, warten Sie!« Garibaldi murmelte Franklin etwas zu.

Lyta lauschte den Gedanken hinter den Worten und unterbrach ihr Gespräch. »Gegen das Iso-Lab habe ich nichts einzuwenden. Die Abteilung ist gepanzert, so daß niemand hineinschießen kann.« Sie nickte. »Das ist in Ordnung.«

Sie sah zu, wie D'Arc auf einem Bett mit Rollen ins Iso-Lab geschoben wurde. Franklin schickte die Helfer fort und winkte sie und Garibaldi dann hinein.

Sie betrat das Iso-Lab durch die Luftschleuse und verspürte dabei einen Schauder. Zum letztenmal war sie vor über zwei Jahren hier gewesen, um Botschafter Kosh zu scannen, als er nach einem Mordversuch fast gestorben wäre. Der Augenblick, den sie im Kontakt mit Kosh verbracht hatte, hatte ihr Leben verändert und fast die Karriere von Jeffrey Sinclair beendet, der damals der Kommandant der Station gewesen war. Nun lag eine andere Gestalt, wo Kosh gelegen hatte, eine hagere Außerirdische mit einer Halskrause aus Stacheln und einem Körper, der eine einzige Dekompressionsverletzung zu sein schien.

Garibaldi zufolge war die Außerirdische an ein Beatmungsgerät angeschlossen gewesen. Das war jetzt nicht mehr der Fall. Ihre Brust hob und senkte sich in einem langsamen, stetigen Rhythmus. Sie schwebte offensichtlich nicht mehr in Lebensgefahr. Doch es schien eine ganz andere Frage zu sein, ob sie je wieder zu Bewußtsein kommen würde. Die Telepathin trat näher an die Außerirdische heran und schaute von Garibaldi zu Franklin und wieder zurück. »Wonach suche ich?«

»Nach Beweisen.« Garibaldi zuckte mit den Achseln, als sie fragend die Augen zusammenkniff, und überließ es Franklin, ihre Frage genauer zu beantworten.

»Ich muß den Grad der Persönlichkeitsveränderung abschätzen können. Er wird sowohl vom Ausmaß des Gehirnschadens als auch von einem möglichen Gedächtnisverlust bestimmt. Ich brauche einen genauen Bericht darüber, wie D'Arc sich selbst wahrnimmt und ob sie irgendwelche direkten Erinnerungen an den Mord oder die Zeit vor dem Mord hat. Alles, was Sie finden, könnte wichtig sein.«

Sie verzog den Mund. »Sie wissen, daß nichts von dem, was ich herausfinde, vor Gericht zulässig ist.«

Garibaldi nickte. »Ich weiß. Und ich weiß auch, daß ein ungebetener Scan gegen die Moralvorstellungen eines Telepathen verstößt. Also glauben Sie nicht, ich wäre Ihnen nicht dankbar. Ich hoffe allerdings, daß wir das, was Sie finden, mit Beweisen bestätigen können, die vor Gericht standhalten, sobald D'Arc wieder zu sich kommt.«

»Und wenn sie das Bewußtsein nicht wiedererlangt?«

Garibaldi zuckte mit den Achseln und steckte wieder die Hände in die Taschen. »Dann hat das Problem sich selbst gelöst. Für immer.«

Sie nickte ungeduldig. »Na schön. Je schneller wir anfangen, desto schneller komme ich hier wieder raus.«

Sie trat näher zu D'Arc und schloß die Augen. Sie öffnete der Außerirdischen ihren Geist, tastete nach Kontaktpunkten. Sie fragte sich, was sie finden würde. Lyta hatte einmal als Anker für einen Telepathen gedient, der den Geist eines Mörders gescannt hatte. Selbst am Rand war die Erfahrung schrecklich gewesen. Und diesmal gab es keinen Anker, der sie zurückholen konnte, falls sie sich verirrte. Sie fragte sich, ob Garibaldi oder Franklin die geringste Ahnung hatten, was es ihr abverlangte, unter diesen Umständen zu scannen. Wahrscheinlich nicht. Sie schüttelte den Kopf. Warum half sie ihnen überhaupt? Sie konnte dabei getötet werden. Oder Schlimmeres. Sie hatte eine kurze Rückblende eine Erinnerung an ihre zweite und letzte Begegnung mit Kosh. Beim letztenmal hatte sie ihn außerhalb seines Schutzanzugs gesehen. Seine Stimme war damals stark gewesen, hatte sich in ihr erhoben wie ein Chor, ein Orchester aus Licht.

Sie müssen noch etwas tun, bevor Sie diesen Ort verlassen.

Sie nickte innerlich. Für Sie, Kosh. Nicht für die anderen, nicht einmal für mich. Ich werde es für Sie tun.

Sie griff nach dem Geist einer Mörderin, suchte nach der Stimme, der Furcht, dem Schmerz, der Wut, der Mordlust, den Bildern von Tod, Blut und Entsetzen. Und fand nichts. Keine Stimme. Keine Erinnerungen. Kein Ich. Keinen Gesang. Und keinen Tod.

Sie brach den Kontakt ab, wobei sie sich kaum anstrengen mußte. Sie konzentrierte sich, schaltete ihre Rezeptoren aus und richtete ihre Blockaden wieder auf. Als sie die Augen öffnete, sahen sowohl Franklin als auch Garibaldi sie neugierig an.

Sie atmete tief ein, fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und schüttelte den Kopf. »Sie ist wie ein neugeborenes Kind«, beantwortete sie Franklins unausgesprochene Frage. »Keine Erinnerungen, keine Erfahrungen, rein gar nichts. Ich kann weder bewußt noch unterbewußt eine Spur von der Absicht finden, jemanden zu ermorden.«

Franklin schaute sie erstaunt an. »Sind Sie sicher?«

Sie seufzte ungeduldig. »Doktor, wie würden Sie reagieren, wenn jemand Ihre fachliche Kompetenz in Zweifel zieht?«

Franklin grinste entschuldigend. »Ich würde wahrscheinlich sagen, er könnte mich mal.«

Sie sagte nichts weiter dazu. Franklin hatte verstanden. »Nun ja, ich freue mich, daß die Sache ausgestanden ist. Garibaldi, vielleicht könnten Sie mich zur…« Sie hielt inne. Etwas… etwas war…

Gesang vom Tod. Sie wirbelte herum. Durch die durchsichtige Trennwand konnte sie in den Hauptraum des Med-Lab sehen, wo sich jetzt andere Gestalten aufhielten. Außerirdische, groß wie D'Arc, deren Stacheln sich im Luftzug sanft hin und her bewegten. Ivanova war bei ihnen.

Alexander bemerkte, daß sie den Atem anhielt. In ihrem Kopf hämmerte es. Hier war die Furcht, die sie gesucht hatte! Hier war der Zorn, die Absicht zu töten!

Die erste Außerirdische hatte den Eingang zum Iso-Lab erreicht. Die Schleuse drehte sich, und sie trat ein. Sie griff in ihren Beutel und zog einen Dolch hervor.

Alexander fühlte, wie die Welt um sie herum auf das Chaos reduziert wurde, wie ihr Kopf mit den Gesängen des Todes pochte. Sie packte Garibaldi und drehte ihn zu den Außerirdischen herum. »Sie wollen sie ermorden! Sie sind hier, um D'Arc zu töten!« Sie zeigte auf Ivanova, die gerade das Iso-Lab betreten hatte. »Und sie wird es zulassen!«

Sie sah, wie Ivanova sie mit zusammengekniffenen Augen anstarrte. Furcht. Überraschung. Sie hat Angst vor mir. Sie ist wütend auf mich. Nein. Sie amüsiert sich über mich.

Garibaldi rieb sich das Kinn. Er lachte ebenfalls. Alexander hörte das Gelächter in ihrem Geist und begriff plötzlich, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Sie seufzte erleichtert auf. Die Außerirdischen würden D'Arc nichts tun. Sie würden sie nur töten. Danach würde es ihr gutgehen.

Die Telepathin seufzte erneut. Dann wurde ihr klar, daß sich ein Kichern über ihre Lippen kämpfte.

Außerirdische. Aber das war nicht ihr Problem.

Sie warf einen Blick auf Garibaldi. Er mußte kein Telepath sein, um sie zu verstehen. »Kommen Sie. Ich bringe Sie in die Unterwelt zurück.«

Während sie sich umdrehte, hörte sie, wie Franklin sagte: »Ivanova, ich will wissen, was diese Frau in meinem Iso-Lab zu suchen hat und was sie mit diesem Messer vorhat, und zwar sofort!«

Als Lyta das Iso-Lab verließ, warf sie einen kurzen Blick auf Ivanova, die sie jedoch beflissen ignorierte. Alexander zuckte mit den Achseln und ging zurück in die Unterwelt. Sie lächelte, als sie in die Dunkelheit eintauchte. Seine Stimme kehrte zurück. Der Gesang kehrte zurück. Sie hatte ihn doch nicht verloren. Nun stand nichts mehr zwischen ihr und den Vorlonen. Nichts außer ein paar hundert Lichtjahren leeren Raums. Und sie wußte, wie man damit umging.
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Sheridan nahm die Übertragung von Senator Sho Lin auf dem Goldkanal in seinem Quartier entgegen. Als das Bild sich aufbaute, blieb ihm ein Augenblick Zeit, um den Senator zu betrachten. Was er sah, beruhigte ihn nicht gerade. Obwohl Sho Lin schon weit über Sechzig war, erweckte er normalerweise den Eindruck von jugendlicher Energie und Optimismus. Heute aber nicht. Er wirkte sorgenvoll und erschöpft. Kurz gesagt, er bot das Bild eines Mannes, den das Alter endlich eingeholt hatte, und es hatte einen schrecklichen Preis gefordert.

Wie üblich kam Sho Lin direkt zur Sache. »Captain Sheridan, der Präsident hat mich gebeten, Sie persönlich über eine Gesetzesänderung zu informieren, die auch die Situation auf Babylon 5 betrifft.«

Sheridan runzelte die Stirn. »Fahren Sie fort, Senator.«

»Die Wiedereinführung der Todesstrafe für Mord wurde heute morgen bei einer Vollversammlung des Senats ratifiziert. Sie wird der Öffentlichkeit heute bei einer Pressekonferenz bekanntgegeben.«

Sheridan spürte, wie sich eine schlimme Magenverstimmung ankündigte. »Habe ich Sie richtig verstanden? Die Todesstrafe ist die Höchststrafe, die normalerweise nur bei Verrat in Betracht gezogen wird. Haben Sie Anlaß zu der Vermutung, daß es auf Babylon 5 zu einem Verrat gekommen ist?«

Sho Lin schüttelte ungeduldig den Kopf. »Sie haben mich falsch verstanden. Verrat ist hier nicht das Thema. Hier geht es um Mord. Die Ermordung eines terranischen Bürgers durch das Mitglied einer außerirdischen Delegation.«

»Sie meinen die Tuchanq?«

»Ja. Hier bei EarthGov haben sich die höchsten Stellen mit Ihrem Lagebericht befaßt.«

Sheridan nickte zustimmend. »Und man hat mir geraten, die Lage selbst zu beurteilen und dementsprechend vorzugehen.«

»Aber diese Lage hat sich nun geändert, wie Sie selber wissen.«

»Senator, ich…«

Zu Sheridans Überraschung und Verärgerung unterbrach Sho Lin ihn einfach. »Captain Sheridan, verstehen Sie mich nicht falsch. Solange die Situation nur die Tuchanq und die Narn betraf, fiel sie in Ihre Zuständigkeit. Aber jetzt ist ein Mensch getötet worden. Ermordet, sollte ich eigentlich sagen. Das neue Gesetz ist unter solchen Umständen eindeutig. Die fragliche Außerirdische muß vor Gericht gestellt und für ihr Verbrechen bestraft werden.«

»Soll das heißen, daß D'Arc den Bestimmungen des neuen Gesetzes zufolge hingerichtet werden muß?«

Sho Lin nickte. »Die Anweisung kommt aus dem Büro des Präsidenten.«

Sheridan rieb sein Nasenbein und wünschte sich, er könnte die Übertragung lange genug anhalten, um ein Antazidum zu nehmen. »Senator, ich bin mir nicht sicher, ob Sie bereits sämtliche Einzelheiten kennen. Ich würde gern…«

»Ihr Bericht war sehr ausführlich, Captain. Glauben Sie mir, man hat alle Aspekte dieses Falls berücksichtigt.«

»Bei allem Respekt, Senator, ich muß Ihnen widersprechen. Wie Sie sehen, wenn Sie den beigefügten medizinischen Bericht lesen, hat D'Arc einen Gehirnschaden erlitten. Ihre Persönlichkeit wurde drastisch verändert, womit die Verantwortung und Schuldfähigkeit für jedes Verbrechen vor ihrer Verletzung fraglich geworden ist. Und man muß auch die Zusammenhänge berücksichtigen. Die Tuchanq sind hierhergekommen, weil sie unsere Hilfe brauchen. Ich bin sicher, hätte der Präsident diese Tatsachen gekannt, hätte er nicht in Betracht gezogen…«

Erneut unterbrach Sho Lin Sheridan mitten im Satz. »Ich versichere Ihnen, Captain, daß alle Aspekte dieses Falls in Betracht gezogen wurden. Vollständig.«

Sheridan konnte nur mit Mühe Ruhe bewahren. »Senator, bitte lassen Sie mich ausreden. D'Arc erinnert sich weder an den Mord noch an ihr Vorleben. Ihre geistigen Funktionen wurden um über achtzig Prozent reduziert. Sie ist wie ein Kind. Medizinisch gesprochen kann man D'Arc nicht mehr als das Wesen ansehen, das diesen Mord begangen hat. Selbst wenn man die übrigen Zusammenhänge außer acht läßt, die ich gerade erwähnt habe, wäre es unmoralisch, sie auf eine solche Weise zu bestrafen.«

Sho Lin seufzte ungeduldig. »Leider sind Sie nicht ermächtigt, das zu beurteilen.«

Sheridan hielt seinen Zorn kaum noch im Zaum. »Senator, ich habe den Eindruck, EarthGov ist entschlossen, an D'Arc ein Exempel zu statuieren, nur um eine Gesetzesänderung zu verdeutlichen. Ist das so?«

Sho Lins Verärgerung war offensichtlich. »Captain Sheridan, Sie überschreiten Ihre Befugnisse! Ich muß Sie doch nicht an Ihre Verantwortung EarthGov gegenüber erinnern, geschweige denn an Ihre Verpflichtungen als Offizier der Earthforce!«

Sheridan starrte ihn wütend an. »Nein, Senator. Daran müssen Sie mich wirklich nicht erinnern.«

»Dann ist ja alles klar. Der Prozeß wird zum frühestmöglichen Zeitpunkt stattfinden. Falls erforderlich, wird die Exekution unmittelbar darauf vollzogen.«

Sheridan runzelte die Stirn. »Sie meinen, hier auf Babylon 5?«

»Natürlich.«

Sheridan ballte frustriert die Fäuste. Die Angelegenheit wurde immer schlimmer. »So ein Fall ist noch nicht vorgekommen, und wir haben gar nicht die Möglichkeiten, um die Anweisung des Präsidenten auszuführen. Die Tuchanq haben Botschafterstatus und können daher nicht von einem Zivilgericht abgeurteilt werden.«

»Keineswegs, Captain. Die diplomatische Immunität kann den Bedingungen der neuen Todesstrafe zufolge auf Befehl des Präsidenten aufgehoben werden. Wie sollte dieses Gesetz schließlich fair für alle gelten, wenn das nicht der Fall wäre?«

Sheridans Magenschmerzen brannten ein Loch in seinen Bauch. »Habe ich Sie da richtig verstanden? Sie verlangen von mir als Kommandant von Babylon 5 bei diesem Prozeß ein Urteil zu fällen? Jemanden tatsächlich zum Tod zu verurteilen?«

»Angesichts der Bedeutung der Angelegenheit kann wohl kaum ein anderer dieses Urteil fällen.«

Sheridan schüttelte den Kopf. Wäre die Lage nicht so ernst, hätte er das alles für einen schlechten Witz gehalten. »Senator, ich bitte um die Erlaubnis, in dieser Angelegenheit direkt mit dem Präsidenten zu sprechen.«

Sho Lin schüttelte den Kopf. »Das ist leider nicht möglich. Der Präsident ist zur Zeit nicht zu sprechen.« Sheridan wollte protestieren, als Sho Lin bereits fortfuhr. »Der Mann, der während der Kriegsjahre das Amt des Staatlichen Henkers ausgeübt hat, wurde wieder eingesetzt. Er wird in Kürze auf Babylon 5 eintreffen. Sie werden dafür sorgen, daß seine Anweisungen in bezug auf den Prozeß und die Hinrichtung genau ausgeführt werden.«

Jetzt konnte Sheridan seine Verärgerung nicht mehr verbergen. »Ich muß protestieren. Die ganze Sache wird ohne gebührende Berücksichtigung der grundlegenden Menschenrechte und mit einer Verachtung für das Gesetz durchgepeitscht, die… ans Lächerliche grenzt!«

»Captain!« Auch Sho Lin wurde ungehaltener. »Ich möchte betonen, daß es in dieser Angelegenheit nichts mehr zu besprechen gibt. Es handelt sich nicht um eine Bitte, sondern um eine Anordnung des Präsidenten.« Eine Pause. »Wie ich bereits gesagt habe… ich muß Sie wohl kaum an die Konsequenzen für Ihre Karriere erinnern, wenn Sie dem Befehl nicht Folge leisten.«

Sheridan bekam seinen Zorn wieder in den Griff. »Nein, Senator«, wiederholte er verbittert.

Sho Lin zögerte, schien etwas sagen zu wollen, hielt aber inne und seufzte. »Captain Sheridan, ich kann nur soviel sagen: Wenn diese Angelegenheit im Einklang mit dem Gesetz zu einem akzeptablen Abschluß gebracht wird, haben sowohl Babylon 5 als auch Sie persönlich eine bedeutende Rolle bei der Schaffung einer besseren Zukunft für die Menschen der Erde gespielt.« Noch eine Pause. »Es tut mir leid, aber es gibt wirklich keine andere Alternative.« Das Gespräch war beendet.

Sheridan saß wie benommen an seinem Schreibtisch. Dann erhob er sich und ging auf und ab. Er dachte an Anna. Er ging zum Fenster und schaute auf den Park hinaus, auf die Schößlinge, die eines Tages zu Bäumen heranwachsen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekamen.

Warum wurde ich nicht einfach als Wurm geboren?

Als eine Stimme hinter ihm »Zu spät!« sagte, wurde ihm klar, daß er laut gesprochen hatte. Die Stimme war musikalisch, von Harmonien durchzogen; sie hing wie der Duft von Orangenblüten zitternd in der Luft.

Er drehte sich um.

Kosh.

»Es tut mir leid. Ich habe meine Lektion verpaßt.«

»Nein.«

Sheridan runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

»Das ist Ihr zweiter Fehler.«

Sheridan sah Kosh in seinem Schutzanzug an, gesprenkelte Bernstein- und Brauntöne, vom Lichtschimmer eines Regenbogens durchzogen. Es waren Farben, die G'Kar ansprechend finden würde. Er fragte sich schon lange nicht mehr, was sich in diesem Schutzanzug befinden mochte. Er wußte es: Hoffnung, Zorn, Entsetzen, Staunen. Ein Lied, dessen Text sein Leben zu diesem Zeitpunkt genau widerzuspiegeln schien. Und plötzlich wußte er es. Er wußte, er konnte das alles nicht mehr für sich behalten. Er war nicht dafür geschaffen. Er war Soldat. Ein kleines Rädchen in einem großen Getriebe. Falls er versuchte, die Wahrheit weiterhin für sich zu behalten, würde er einfach platzen.

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Kosh. Es geschieht etwas. Ich habe keine Kontrolle darüber. Ich…« Er atmete tief ein und stürzte sich dann mitten hinein. »Ich habe Angst.«

»Furcht ist ein Spiegel.«

Sheridan kniff die Augen zusammen. Was auch immer er erwartet hatte, das jedenfalls nicht. Furcht ist ein Spiegel? Was für ein Unsinn ist das? Er wollte weitersprechen, wütender diesmal, aber Kosh hatte sich bereits abgewandt. Der Vorlone glitt aus dem Büro, und obwohl die Wärme und Kraft seiner Stimme noch einen Augenblick lang zurückblieben, fühlte Sheridan sich einsamer als je zuvor, seit er von Annas Tod gehört hatte. Nein, nicht allein, nicht ganz. Da waren noch immer die Furcht, die Angst. Und die Schatten.
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Jacintha Grond näherte sich dem Zollterminal. In ihrem Kopf wirbelte eine verwirrende Mischung aus Gefühlen. Die Hälfte ihres Erwachsenenlebens war von Brian beherrscht worden. Jetzt war er tot, und das hatte ihr nur noch mehr Probleme gebracht. Noch mehr Fragen.

Für jemand, der auf dem Mars geboren war, wurde jede Bewegung hier zur Anstrengung. Die Luft war so dicht, daß sie nur mühsam atmen konnte. Beine und Rücken zeigten bereits schmerzhaft an, daß die Schwerkraft hier genauso hoch war wie auf der Erde.

Sie durchsuchte ihre Tasche nach der Identicard und den Zolldokumenten. Papierkram. Alles war Papierkram. Lauter Regeln und Vorschriften. Sie konnte sie nicht ausstehen. Haßte sie geradezu. Brian hatte sie natürlich gemocht. Die meisten Terraner, die in der Marskuppel arbeiteten, schienen sie zu mögen. Vielleicht mochten alle Erdgeborenen diese Bürokratie. Sie lächelte. Der Gedanke gefiel ihr, auch wenn Brian ihn nicht komisch gefunden hätte.

Das Lächeln verschwand. Brian war tot. Sie war hier, um seine Leiche zu holen.

Als sie von der Verwaltung von Syria Planum benachrichtigt worden war, daß Brian auf Babylon 5 ums Leben gekommen war, hatte sie hauptsächlich Überraschung empfunden. Keine Furcht. Kein Schmerz. Überraschung und ein leiser Anflug von Erleichterung. Die Gefühle waren verwirrend. Der Mann, mit dem sie sechs Jahre lang verheiratet gewesen war, war tot. Der Vater ihrer Kinder. Hätte sie nicht erschüttert sein sollen? Schwer gezeichnet von dem Verlust? Erzürnt und schockiert?

Bevor sie diese Fragen beantworten konnte, hörte sie eine Stimme sich nähern. »Hier. Ted, da drüben ist sie. Komm schon!« Die Stimme war die eines Menschen, einer Frau, leicht aggressiv. Bestimmend.

Jacintha drehte sich um, als die Stimme neben ihr war, und sah sich einer Frau mittleren Alters mit einem niedlichen Pagenkopf und einem entschlossenen Leuchten in ihren ansonsten zu freundlichen Augen gegenüber. Die Frau winkte, und ein Mann mit einem Videorecorder kam näher. Er richtete das Objektiv auf ihr Gesicht. Jacintha kniff die Augen zusammen, und der weihnachtlich anmutende Glanz des Zollterminals nahm ab.

»Jacintha Grond?« fragte die Frau. »Sie sind doch Jacintha, nicht wahr? DeBora Devereau, Nachrichten auf Kanal 57. Ich nehme an, Sie sind hier, um die Leiche Ihres Mannes zum Mars zu bringen und dort beizusetzen?«

Jacintha nickte. »Das stimmt, ich…«

Devereau nickte mitfühlend. »Es ist natürlich schrecklich, daß EarthGov die Leiche beschlagnahmt hat.«

Jacintha blinzelte. »Wie bitte?« Ihr Magen knurrte. Wie lange hatte sie nichts mehr gegessen? Seit zwölf Stunden? Oder noch länger?

»Sie meinen, Sie wissen nicht, daß EarthGov die Überführung der Leiche untersagt hat, damit man eine Autopsie an ihr durchführen und gegebenenfalls direkte Beweise für den Prozeß beibringen kann?«

Jacintha bemerkte, daß sich um sie herum eine Menschentraube bildete. Ihre Augen betrachteten sie fast… gierig. »Prozeß? Was für ein Prozeß? Wovon sprechen Sie? Mein Mann ist gestorben. Ich bin hier, um seine Leiche nach Hause zu überführen.«

»Also hat noch niemand von EarthGov oder der Verwaltung von B5 mit Ihnen darüber gesprochen?«

»Nein. Brian muß beerdigt werden. Ich habe den Flug hierher selbst bezahlt. Niemand hat gesagt, ich dürfte nicht kommen. Niemand hat überhaupt etwas gesagt.«

»Und was halten Sie davon, daß man Ihnen sämtliche Informationen über den Tod Ihres Gatten und seine… Neigungen, denen er hier auf der Station nachging, vorenthalten hat? Halten Sie das für Zufall oder Absicht? Glauben Sie, es könnte ein Zusammenhang mit der neuesten terranischen Gesetzesänderung vorliegen… mit der Todesstrafe?« Devereau kam beharrlich näher, und Jacintha wich nervös zurück. Was hatte das zu bedeuten? Brian war tot. Mehr wußte sie nicht. Was sollten diese anderen Anspielungen? Die Todesstrafe? Neigungen…? Was für Neigungen? War er wieder in seine alten Gewohnheiten verfallen?

Jacintha spürte, daß ihr Gesicht sich zu einer Grimasse verzog. Eine alte Wut stieg in ihr empor. Sie spürte, wie der letzte Rest ihrer Verwunderung davonglitt und von sehr vertrauten Gefühlen ersetzt wurde: verletzte Gefühle, Zorn, Verrat. »Sie meinen, ob ich gewußt habe, daß Brian herumgebumst hat? Ja, das habe ich gewußt.«

Devereau machte vor Freude fast einen Luftsprung. »Sie sagen also, Sie haben gewußt, daß Ihr Mann hier Bettzeit mit den Legalen gemietet hat. Was empfinden Sie dabei, Jacintha? Wie ist es, wenn man weiß, daß der eigene Ehemann Sex mit Außerirdischen hat?«

Jacinthas Zorn wurde stärker. Die Menge um sie herum wirkte erdrückend. Die Videokamera schien nur ein paar Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt zu sein. Devereau drängte sich mit dem Mikrofon näher heran, setzte ihren ganzen Körper ein, um Antworten auf ihre Fragen zu fordern.

Weitere Vertreter der Presse stießen hinzu, andere Sender, die bemerkt hatten, daß Devereau hier anscheinend eine heiße Story aufgetan hatte. Jacintha wurde mit Fragen bombardiert.

»Was empfinden Sie angesichts von Brians Tod?«

»Was werden Sie tun, wenn man die Leiche nicht freigibt?«

»Haben Sie die politischen Auswirkungen bedacht?«

»Was glauben Sie, warum hat Brian Außerirdische gevögelt?«

»Wie war er im Bett?«

Der Zorn flammte ganz plötzlich auf. Was waren das für Leute? Das waren doch keine Menschen, sondern ein Rudel Tiere, die es auf ihr Blut abgesehen hatten, auf ihr Blut und ihre Gefühle. »Bitte… ich bin gerade erst angekommen. Ich kann nicht klar denken. Mein Mann ist tot. Ich weiß von nichts. Warum sprechen Sie nicht mit der Verwaltung?« Es half nichts. Unablässig prasselten Fragen auf sie ein.

»Hat Ihr Mann das oft gemacht?«

»Was haben Sie gefühlt, als Sie es herausgefunden haben?«

»Was war seine Lieblingsposition?«

»Haben Sie es schon den Kindern gesagt?«

Plötzlich hielt Jacintha es nicht mehr aus. Es war einfach zuviel. Tränen kamen wie eine Sturzflut, und dann drängte sie sich durch die Menge. Hände griffen nach ihr, Forderungen, in diese oder jene Kamera zu sehen, ein Sperrfeuer von Fragen, die sie nur als Brausen vernahm, als Wüstensandsturm, der an der Habitationskuppel zerrte. Sie hätte fast ihre Tasche fallen lassen, schlug zu, als jemand zu nahe kam, ignorierte den Schmerzensschrei, als die Reporterin sie glaubte, daß es Devereau war zurückfiel und sich in der Menge der Fremdwesen verlor, die sich im Zollterminal drängten. Beine und Rücken schmerzten fürchterlich. Es war zuviel. Sie war wegen Brian gekommen, und nun würden die Nachrichten darüber berichten, und die Kinder würden es sehen, sie sehen, wie sie weinte. Warum konnten sie sie nicht in Ruhe lassen, es war einfach alles zu…

Eine Hand ergriff ihren Arm. Eine höfliche, feste Stimme wandte sich direkt an sie. »Mrs. Grond? Ich bin vom Sicherheitsdienst der Station. Ich bedauere den Vorfall. Ich bringe Sie durch den Terminal. Bitte begleiten Sie mich.« Sie ging mit dem Beamten. Aber ihr Zorn verging nicht, als die Menge eine Gasse bildete, um sie durchzulassen. Es war, als würde es den Freiraum, den der Sicherheitsbeamte ihr geschaffen hatte, gar nicht geben. Die Presse konnte ihr nicht folgen aber ihre Fragen konnten es. Und während die Fragen auf sie einschlugen, wurde ihr Zorn größer.
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Es war kein Problem gewesen, das Gespräch mit der Tuchanq-Delegation zu vereinbaren. Botschafter Mollari hatte die Aufgabe seinem Adjutanten übertragen, und Vir hatte wieder großartige Arbeit geleistet.

Jetzt waren sie alle hier, er selbst, Vir, nuViel, deren Chor, alle in demselben Raum. Es war einer der Konferenzräume, die für die übliche Miete zur Verfügung standen. Mollari lächelte insgeheim, als er sich daran erinnerte, wie er einmal so viel von den Regierungsmitteln verspielt hatte, daß es ihm unmöglich gewesen war, den Raum zu mieten. Es war ganz schön peinlich gewesen. Aber jetzt mußte er sich mit so etwas nicht mehr befassen. Jetzt waren seine Mittel unbegrenzt. Soweit es seine Regierung betraf, konnte er nichts Falsches tun. Mollari gefiel dieses Gefühl allmählich. Es gab natürlich auch Nachteile, aber gab es die nicht überall? Mollaris erste und vordringlichste Loyalität galt der Republik. Er hatte die Vision einer ruhmreichen Hand, die sich von einem Stern zum nächsten erstreckte, von einem Volk zum anderen, die Systeme und Galaxien in einem universellen Frieden vereinigte. Na schön, es mochte auf dem Weg dorthin ein paar unbedeutende Handgreiflichkeiten geben, aber was waren die letztlich im Vergleich zum großen Ziel? Würde die Zukunft sich an die Narn, die Dilgar, die Pak'ma'ra erinnern? Das glaubte er nicht. Ihre Sterne leuchteten schwach im Vergleich zu dem zukünftigen Ruhm der Republik.

Londo Mollari wollte nur eins, bevor er die Finger eines gealterten G'Kar an seiner Kehle spürte: Sein Volk sollte durch ihn noch mehr Sterne bekommen. Noch mehr Welten. Welten wie Tuchanq. Was war mit ihren Rohstoffen? Dem Kriegsgerät, das die Narn dort zurückgelassen hatten? Was konnte er auf Tuchanq bewirken, das seiner Regierung Vorteile bringen würde?

Mollari bemerkte, daß sowohl Ivanova als auch Vir ihn anstarrten. nuViel hatte gerade gesprochen. Ach ja. Darum ging es doch. Was hatte sie gesagt? Etwas darüber, daß sie endlich einen Repräsentanten der Republik kennengelernt hatte. Er murmelte ein höfliches Nichts und lächelte raffiniert. nuViel reagierte fast genauso, wie er es erwartet hatte. Sie richtete die Stacheln auf und beugte sich näher, als wollte sie ihn genauer unter die Lupe nehmen. Mollari fühlte, wie seine in den Taschen steckenden Tentakel eine Gänsehaut bekamen. Diese Vorhersagbarkeit war viel befriedigender als gezinkte Karten beim Pokern. Na ja, fast.

»Ich habe lange darauf gewartet, einen Repräsentanten Ihrer Regierung kennenzulernen«, sagte nuViel. »Wenn auch nur, um die Lügen richtigzustellen, die die Narn uns über Sie erzählt haben.«

Mollari blinzelte Vir zu und benutzte seinen angenehmsten Tonfall. »Ach ja, die Narn. Eine ehrenwerte Spezies.« Mollari legte eine ironische Betonung auf das Wort ehrenwert. »So ehrenwert, daß sie Waffen der Centauri eingesetzt haben, um Ihren Planeten zu unterwerfen. So konnten sie der Republik die Verbrechen in die Schuhe schieben, die sie selbst begangen haben.« nuViels Stacheln flatterten erregt. »Sie sind unser Verderben! Vernichter des Landes.«

»Ich habe andere Welten gesehen, denen die Narn in Freundschaft ihre Hand gereicht haben«, sagte Mollari seufzend und schüttelte den Kopf. »Eine schreckliche Verschwendung. Ganze Kulturen wurden für den Krieg mißbraucht.« Er erschauerte. »Aber jetzt haben wir mehr als genug von den Narn gesprochen. Wir alle wissen, welche Greueltaten sie begangen haben, während sie Ihre Welt verwalteten. Ich hingegen bin als ordnungsgemäß ernannter Repräsentant der Republik hier und biete Ihnen ehrliche Freundschaft. Und Hilfe für Ihr Volk.« Ein Zögern. »Und für Ihr Land.« nuViel richtete ihre Stacheln interessiert auf Mollari. »Fahren Sie fort, Botschafter.«

»Ich wurde befugt, die Hilfe meines Volkes anzubieten. Wir können Terraforming-Geräte zur Verfügung stellen sowie Ökologen und Ingenieure, die sie bedienen. Wir können das Land wieder zum Leben erwecken.« nuViel summte leise vor sich hin. »Und was würde die Republik als Bezahlung für diesen Dienst verlangen? Ich warne Sie, wir sind keineswegs ein wohlhabendes Volk.«

Mollari zuckte mit den Achseln und strahlte verbindlich. »Warum sollten wir eine Bezahlung dafür verlangen? Wir sind hier alle Freunde. Intelligenz wird durch Reife bestimmt. Wir können Ihnen helfen, also werden wir es tun. Und… nur unter uns, nuViel… ich habe mit meiner Regierung gesprochen. Wie Sie bestimmt wissen, habe ich dort gute Verbindungen… Auf jeden Fall war es mir möglich, dem Imperator noch ein Versprechen abzunötigen.« Der besseren Wirkung halber eine Pause. »Wir sind bereit, eine kleine Friedenstruppe auf Ihrem Mond zu stationieren. Um unsere… Freundschaft zu demonstrieren, falls die Narn oder irgendwer glauben, sie könnten unsere Freunde… ausnutzen.« Aus dem Augenwinkel sah Mollari, daß sowohl Ivanova als auch Vir ihn ausdruckslos anschauten. Gut. Endlich schien professionelles Verhalten hier etwas zu zählen. Er strahlte nuViel noch breiter an und ließ seinen Blick dann über den ganzen Chor schweifen. »Was könnte fairer sein als das?« nuViel überlegte. Ihre Stacheln richteten sich auf die anderen Mitglieder der Delegation, darunter, wie Mollari auffiel, auch die, die vor kurzem noch für verrückt erklärt worden waren. Dann wandte nuViel ihre Stacheln wieder ihm zu. »Ihr Angebot ist großzügig, und wir danken Ihnen. Doch auch die Menschen und die Minbari haben uns Hilfe angeboten. Sie haben keinerlei Bedingungen gestellt.«

»nuViel, wir stellen doch keine Bedingungen.« Mollari schüttelte mißbilligend den Kopf. »Die Narn haben das Land zerstört und eine Hungersnot über das Volk gebracht. Als die Alten und die Schwachen starben, wurden sie in Maschinen gesteckt und als Nahrung für die verbliebene Bevölkerung aufbereitet.« nuViel erschauerte. Ausgezeichnet. Seine Worte trafen ins Schwarze. Er fuhr fort: »Daran muß ich Sie doch bestimmt nicht erinnern. Die Narn sind Ihre Feinde, wie sie die unseren sind. Ist nicht der Feind meines Feindes mein Freund? Wir von der Republik sind Ihre Freunde. Wir können Ihre Welt wieder grün werden lassen, Ihnen wieder Nahrung geben. Wir können die Maschinen von Ihrer Welt entfernen, sie wegbringen, damit sie auseinandergenommen und zerstört oder profitableren Zwecken zugeführt werden. Wir können Ihnen das Land zurückgeben, das einst das Ihre war.« nuViel beriet sich erneut mit ihrem Chor. »Botschafter, in Ihren Worten liegt viel Wahrheit. Aber wir müssen alle Aspekte der Hilfe in Betracht ziehen, die Sie anbieten. Obwohl Sie tatsächlich keine aggressiven Handlungen gegen unser Volk unternommen haben, hat die Republik illegale Waffen eingesetzt, um die Heimatwelt der Narn zu unterwerfen.«

Mollari kniff die Augen zusammen. Ivanova lächelte dünn, aber Vir bewahrte seinen neutralen Gesichtsausdruck.

Der Botschafter ließ einen Anflug ehrlicher Entrüstung in seine Stimme einfließen. »Wir haben nur alles unternommen, um uns gegen die Aggression der Narn zu verteidigen. Indem wir die Heimatwelt der Narn unterworfen haben, haben wir indirekt Tuchanq befreit.«

»Das verstehe ich. Es mag sein, daß aus Bösem Gutes erwächst. Aber wie ich schon sagte, wir müssen all unsere Möglichkeiten in Betracht ziehen.« nuViel richtete ihre Stacheln nach links und erhob sich zusammen mit ihrer Delegation. Das Treffen war beendet. Ivanova sah Mollari strahlend an, als sie der Delegation hinausfolgte. Zu strahlend. Mollari runzelte die Stirn. Die Tuchanq würden sein Angebot nicht akzeptieren. Der Imperator würde nicht zufrieden sein, falls es dabei blieb. Und obwohl die Auswirkungen dieses Zorns vielleicht nur langsam kommen würden, wußte Mollari nur allzu gut, wen er letztlich treffen würde. Er dachte schnell nach. »Vir. Bitte sei so freundlich, such Mr. Morden und teil ihm mit, daß ich in meinem Quartier mit ihm sprechen möchte. Es ist dringend.«

Virs Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Mollari ahnte trotzdem, was sein Adjutant dachte. Egal. Sollten sie ihn doch hassen, sollten sie ihn alle hassen. Das wahre Urteil über ihn würde die Nachwelt fällen. Und er wußte, wie es ausfallen würde.

Als Londo Mollari den Raum verließ, umspielte ein sanftes Lächeln seine Lippen. Welt um Welt, Spezies um Spezies, Sonnensystem um Sonnensystem. Die Zukunft lockte.
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Sheridan erwartete Jacintha Grond am Eingang zu seinem Büro, bat sie mit einem Wort der Begrüßung hinein und betrachtete sie, als sie eintrat. Als Marsgeborene war sie groß. Schmal. Attraktiv auf eine herbe Art. Ihre vorstehenden Gesichtszüge sackten unter der erdnormalen Schwerkraft, die auf der Station herrschte, leicht ab. Ihr Gesicht war ruhig, aber die Körperhaltung enthüllte den gefühlsmäßigen Tribut, den die letzten vierundzwanzig Stunden ihr abgefordert haben mußten. Sheridan spürte in sich viel Mitgefühl für sie. Er stellte sich vor und reichte ihr die Hand. Ihr Händedruck war überraschend fest.

Der Captain führte sie zu einem bequemen Sessel gegenüber dem Panoramafenster. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Etwas zu trinken? Haben Sie schon gegessen?« Sheridan überlegte sich genau, was er ihr sagen wollte. Unter normalen Umständen wäre die Leiche ihres Mannes nach Hause überführt worden, um auf dem Mars bestattet zu werden. Aber das waren keine normalen Umstände. Er fragte sich, wieviel von der Wahrheit er ihr fairerweise sagen mußte. Wahrscheinlich wesentlich mehr, als er ihr tatsächlich sagen würde. Er bot ihr ein leichtes Lächeln an, das sie jedoch nicht erwiderte.

»Captain Sheridan, ich bin hierhergekommen, um den Leichnam meines Mannes abzuholen. Ich will nichts zu essen oder zu trinken haben. Die Schwerkraft hier erschöpft mich. Der Flug war fast unverschämt teuer. Ich habe bereits den Rückflug gebucht, er geht in sechzehn Stunden. Nach meiner Rückkehr muß ich mich darum kümmern, was aus dem Geschäft meines Mannes wird. Wenn Sie also so freundlich wären und mich zum Med-Lab bringen würden. Ich möchte Brian noch einmal sehen, bevor er an Bord des Linienschiffes gebracht wird.«

Ihre Stimme war ruhig und gefühllos. Sheridan wußte, daß das manchmal vorkam. Verwandte konnten erst dann Gefühle ausdrücken, wenn sie den Verstorbenen tatsächlich gesehen hatten. Jacintha Grond hatte sich wahrscheinlich noch nicht wirklich klargemacht, daß ihr Gatte tot war. Schließlich hatte er noch gelebt, als sie ihn zum letztenmal gesehen hatte. Er war wahrscheinlich wegen der Reise aufgeregt gewesen, hatte sich gefragt, was er packen sollte, hatte Jacintha gesagt, daß er sie und die Kinder vermissen würde, und ihnen Geschenke versprochen. O ja. Er verstand ihr Bedürfnis, ihren Mann zu sehen. Aber es war eine ganz andere Sache, ihn nach Hause zu bringen.

»Mrs. Grond, ich kann mit Dr. Franklin arrangieren, daß Sie die Leiche Ihres Mannes sehen. Aber…« Er zögerte. »Ich fürchte, ich kann Ihnen noch nicht gestatten, die Leiche mit nach Hause zu nehmen.«

Jacintha kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht.«

Sheridan nahm neben ihr Platz. »Was wissen Sie darüber, wie Ihr Mann gestorben ist?«

Jacintha fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schloß die Augen und ordnete ihre Gedanken. »Er mußte mir versprechen, nach seiner Rückkehr Urlaub zu machen. Einen Monat gemeinsam in einem Mietmobil in Marineris-Tal. Er wollte nicht. Das wußte ich. Um ehrlich zu sein, ich war froh, daß er auf Geschäftsreise ging. Unser Verhältnis war gespannt. Er war Erdgeborener, ich bin Marsianerin in dritter Generation. Die Schwerkraft ist… nun ja, sie ist ein Problem. Und es gab… andere Dinge. Andere Probleme. Wir waren sechs Jahre verheiratet, und die meisten davon waren schlecht. Es wäre nicht mehr lange gutgegangen. Und jetzt ist er tot.« Jacintha wandte ihren Blick vom Fenster wieder auf Sheridan. »Was ich über seinen Tod weiß? Nur, daß es mich nicht überrascht, wie wenig ich ihn vermisse.« Sie seufzte. »Vielleicht sollte ich Ihr Angebot annehmen und doch etwas trinken. Scotch, wenn Sie haben.«

Sheridan holte eine verstaubte Flasche aus einer Glasvitrine.

»So ein Posten bringt gewisse Privilegien mit sich. Mir ist es gelungen, die Flasche von meiner Familie aus den Highlands zu bekommen.«

Sie reagierte nicht auf seinen Smalltalk, sondern nahm den Drink entgegen und leerte das Glas mit einem Zug. Sie hielt das leere Glas in der Hand, drehte es unablässig mit ihren langen Fingern und beobachtete, wie das Tageslicht durch das Fenster fiel und zersplitterte Muster auf dem grauen Teppich bildete. Ein Augenblick des Schweigens, dann: »Sie haben gesagt, ich könnte Brian nicht mit nach Hause nehmen.«

Sheridan nickte. »Das stimmt.«

»Warum?«

»Mrs. Grond, Ihr Gatte wurde von einem Mitglied einer außerirdischen Delegation getötet. Sie sind hier, um Hilfe beim Wiederaufbau ihrer planetarischen Ökologie zu erbitten. Wie Sie sich vorstellen können, verkompliziert das die Angelegenheit.«

»Ich verstehe.«

Sheridan beobachtete Jacintha. Saß sie etwas gerader da? War ihr angespannter Gesichtsausdruck nur eine Folge des Kampfes gegen die normale Erdschwerkraft und Luftdichte? Unmöglich. Sie hatte einen Schock erlitten. Wer hätte das nicht? Sie versuchte zu verstehen. Zu begreifen, wieso die planetare Politik sie daran hindern konnte, ihren Gatten zu beerdigen und seinen Tod zu betrauern.

Aber sie überraschte ihn wieder. »Es wird natürlich einen Prozeß geben. Die fragliche Tuchanq wird des Mordes angeklagt werden. Aufgrund der Gesetzesänderung bei der Todesstrafe ist das unvermeidlich.« Ein Zögern. »Brians Leiche muß als Beweis für den Mord auf der Station bleiben. Falls der Prozeß… kompliziert werden sollte.«

Sheridan blinzelte überrascht. »Das ist richtig.«

Er sah, daß ihr Gesicht einen harten Ausdruck annahm, als sie seine unausgesprochene Frage beantwortete. »Ich habe es erfahren, als ich die Station gerade betreten hatte. Von einer Reporterin, die ein Interview mit mir machen wollte.«

»Die Presse.« Sheridan seufzte, als er sich an seine eigenen Erfahrungen erinnerte, die er vor fast vier Monaten mit den Reportern gemacht hatte. »Mrs. Grond, es tut mir sehr leid, daß Sie dieser Tortur…«

Sie unterbrach ihn mit einer verbitterten Geste. »Das ist schon in Ordnung, Captain. Ich konnte die Informationen, um die ich Babylon 5 bat, über die Verwaltung der Marskolonie nicht bekommen. Miss Devereau hat die Fakten bezüglich des Tods meines Mannes anscheinend als erste herausgefunden.«

Sheridan dachte nach. »Haben Sie ihr ein Interview gegeben?«

Jacintha lächelte verkniffen. »Man könnte vielleicht sagen, ich habe ihr etwas gegeben, woran sie sich noch eine Weile erinnern wird.«

»Wenn Sie also mit jemandem von Kanal 57 gesprochen haben, kennen Sie wahrscheinlich die… anderen Einzelheiten des Falls?«

»Mein Mann hat… wie hat sie es ausgedrückt? ›Bettzeit mit Außerirdischen gemietet‹? Ja. Das habe ich seit einiger Zeit gewußt. Er hat es natürlich nicht mitbekommen. Das war das andere Problem, das ich erwähnt habe.«

Sheridan betrachtete Jacintha überrascht. Sie hatte ihm jetzt schon mehrfach gezeigt, daß sie nicht die Art von Person war, für die er sie hielt. Wenn er wollte, daß das Gespräch doch noch so lief, wie er es erhofft hatte, war es wohl angebracht, ihr gegenüber keine Vorurteile zu haben. »Verzeihen Sie mir, aber Sie wirken…«

»Kalt? Etwas abweisend? Wundert Sie das? Ich liebe meinen Mann schon seit langem nicht mehr. Wenn man herausfindet, daß sein Ehemann mit Außerirdischen schläft, wirft es ein ganz neues Licht darauf, warum ein Erdgeborener überhaupt eine Marsgeborene heiraten wollte.«

Sheridan mußte an seine eigene Ehe mit Anna denken. Er hatte eine traditionelle Hochzeit gewollt. Sie bestand darauf, die Zeremonie in den Ruinen von Anara VII zu begehen, in dem Jahr, in dem eine ganz besondere Konstellation den Nachthimmel mit einem Doppelringsystem, sechs Planeten und fünfzehn Monden erhellte. Sie meinte, dieser Ort hätte eine wohltuende Ausstrahlung auf sie. Als würde man Geschichte wahrnehmen, die Hand durchs All ausstrecken… das Gefühl, daß sie, wenn sie ihre Liebe zwischen den Überresten dieser außerirdischen Zivilisation erklärten, mehr offenbarten als nur ihre Liebe zueinander. Daß da noch eine größere Liebe war, die der menschlichen Rasse, der sie angehörten, für andere Welten und Kulturen und darüber hinaus für… nun ja, alles, das war das Wort, das Anna in ihrem Eheversprechen benutzt hatte. Damals hatte er gelächelt, sich ihrer etwas altruistischen Sicht des Universums angeschlossen, es ein paar Tage lang sogar selbst inspirierend gefunden. Sie beide waren damals natürlich viel jünger gewesen. Im Lauf der Jahre war Anna aus ihrer jugendlichen Impulsivität herausgewachsen und zu der methodischen Wissenschaftlerin geworden, die er nun, da sie tot oder vielleicht nur fort war, mehr liebte als je zuvor. »O ja.« Sheridan nickte. »Ich glaube, ich kann Ihre Gefühle verstehen.«

Jacintha setzte ihr Glas ab. »Captain Sheridan, als Leiter der Verwaltung hier auf Babylon 5 mache ich Sie nicht nur für Brians Tod verantwortlich, sondern auch für die Unterdrückung der Umstände seines Todes, die Schändung seiner Leiche durch eine Autopsie, die ich nicht genehmigt habe, und nun für die Weigerung, seine Leiche für die Bestattung freizugeben.«

Sheridan erhob sich und versuchte, seine Stimme trotz der Frustration, die er verspürte, ruhig zu halten. »Das ist nicht fair. Der Tod Ihres Gatten ist in dem bevorstehenden Prozeß ein Schlüsselereignis. Sie wurden lediglich nicht über die Umstände seines Todes informiert, weil wir sie gerade erst herausgefunden haben.« Sheridan fühlte sich in die Defensive gedrängt. Er wollte die Wahrheit hinausschreien, die Frau zwingen, sie zu akzeptieren: Dieser Fall geht tiefer, als Sie vielleicht annehmen. Die Änderungen des Gesetzes bezüglich der Todesstrafe sind eine politische Zweckmäßigkeit. Der Senat benutzt den Tod Ihres Mannes als Hebel, damit ein rassistischer Präsident weiterhin sein Amt ausüben kann! Aber das konnte er natürlich nicht sagen.

»Die Presse schien alles darüber zu wissen.« Ihre Stimme klang verbittert.

Natürlich wissen sie davon, wahrscheinlich hat ein Mitglied des Senats es durchsickern lassen! »Es ist ihr Vorrecht, alles zu wissen.«

Jacintha erhob sich. Auf ihrem scharfkantigen Gesicht zeigte sich Verärgerung. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie herablassend das klingt?«

Sheridan breitete die Hände aus und wünschte sich, er könnte für etwa die nächste Million Jahre von der Station verschwinden. »Es tut mir leid, das war nicht meine Absicht…«

»Davon bin ich überzeugt. Jetzt hören Sie mir zu, Captain. Politik interessiert mich nicht, und mich interessiert auch nicht, ob eine außerirdische Kultur sich um ihre eigene planetarische Umwelt kümmern kann oder nicht. Mein Mann ist tot. Ich will ihn zu Hause beerdigen, und ich werde ihn nach Hause bringen. Auf dem Schiff, auf dem ich eine Passage gebucht habe. In sechzehn Stunden. Haben Sie verstanden?«

Sheridan seufzte erneut. »Das kann ich einfach nicht zulassen. Aufgrund der weitgehenden Gesetzesänderungen handelt es sich um einen Präzedenzfall. Die Anweisungen des Senats waren eindeutig, und die des Präsidenten ebenfalls.«

»Er ist der Erdpräsident. Nicht der vom Mars.« Jacintha hielt abrupt inne, stand vor Wut zitternd da. Sie schien schreien oder trotz der hohen Schwerkraft durch den Raum laufen und in ihrem Zorn auf ihn einschlagen zu wollen. Sie tat nichts davon. Statt dessen schwieg sie eine ganze Weile, bevor sie endlich fortfuhr: »Ich darf mich doch mit der Presse darüber unterhalten? Oder steht es in Ihrer Macht, mich auch davon abzuhalten?«

»Natürlich nicht.« Sheridan hob besänftigend die Hand. »Mrs. Grond, ich hatte gehofft, Sie würden nicht…«

»Das kann ich mir vorstellen«, unterbrach sie ihn. »Tja, aber jetzt ist es nötig geworden. Und ich werde dafür sorgen, daß Miss Devereau und ihr Nachrichtenteam genau erfahren, welche Rolle sowohl Sie als auch der Senat in dieser Angelegenheit spielen.« Jacintha drehte sich um und verließ das Büro.

Sheridan ließ sie gehen.

Nachdem die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, trug er die Flasche Scotch und ein Glas zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Er goß sich einen Drink ein. Erst der zweite in ebenso vielen Monaten. Er fragte sich, was DeBora Devereau sagen würde, könnte sie ihn jetzt sehen, eine Flasche in der Hand, trinkend, um dem Streß seines Amtes gewachsen zu sein. In diesem Augenblick setzte der Zorn ein. Er hatte nur getan, was er tun mußte, wozu er vom Senat gezwungen worden war. Er fragte sich, ob Jacintha Grond es auch so sehen würde  später. Ob sie verstehen würde, welche Rolle er in dieser politischen Scharade spielen mußte. Wie er sie benutzt hatte. Wahrscheinlich nicht. Nun bekam die Schuld Oberhand und verdrängte den Zorn. Sheridan griff nach seinem Glas.
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Franklin betrat sein Büro, dämpfte das Licht und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er stützte den Kopf auf die Hände. Dachte darüber nach, ob er noch ein Stim nehmen sollte. Er griff nach der Packung, legte sie aber ungeöffnet in die Schublade zurück. Das wäre zuviel des Guten.

Er bekam wieder Schweißausbrüche. Die Wirkung der Tabletten ließ nach. Er kannte alle Symptome. Kopfschmerzen. Reizbarkeit. Ein Hämmern in den Ohren, weil sein Blutdruck auszugleichen versuchte, daß die Droge aus dem System geschwitzt wurde. Der Arzt kniff die Augen zusammen. Trotz des gedämpften Lichts war es zu hell. Es gab zu viele Schatten, zuviel Kontrast. Stephen Franklin hatte plötzlich den Eindruck, sich in der körnigen Welt eines alten Schwarzweißfotos zu befinden, gefangen in einem zweidimensionalen Zeitabschnitt. Er kam sich zusammengequetscht vor. Zermalmt. Wie die Mechaniker in dem Kran. Hatte den Eindruck, alles würde auf seinen Schultern lasten, ihn in sein eigenes kleines Leben zwängen, auf seinen eigenen kleinen Platz im Universum. Ah, ja das war noch ein Symptom des Stim-Mißbrauchs: Depressionen.

Franklin dämpfte das Licht noch stärker und fragte sich, ob er es wagen durfte, einen Upper zu nehmen, um den Stim-Entzug auszugleichen. Nur einen, der würde reichen. Und nur, solange er noch Dienst hatte. Sobald alle Dockarbeiter behandelt waren, würde er Feierabend machen, in sein Quartier gehen, auf der Quadroanlage etwas Mendelssohn hören und sich dann in die Falle hauen. Zehn oder zwölf Stunden natürlicher Schlaf müßten ihn wieder in Ordnung bringen. Dann ein gesundes Frühstück, Ballaststoffe und Fruchtsaft, ausgewogene Vitamine, all die Aminosäuren und Proteine, die auch nach fünftausend Jahren der menschlichen Evolution noch nötig waren. Ja. Genau das würde er tun. Schlafen. Schlafen und frühstücken. Genau das, was der Arzt immer riet.

Abgesehen von den Träumen. Die Träume vom Tod; Träume, in denen eine gesamte Spezies ausgelöscht wurde. Träume von Lazarenn.

Sechs Jahre. Sechs Jahre hatten sie sich gekannt. Wie hatte der alte Kindskopf nur so dumm sein können? Er war Arzt! Und doch hatte er zugelassen, daß die Krankheit, die sein Volk dezimierte, sich immer weiter ausbreitete, bis sie außer Kontrolle war. Selbst, als sie sein eigenes Leben forderte, wollte Lazarenn es nicht eingestehen. Die soziale Programmierung der Markab war einfach zu gut.

Nach Lazarenns Tod hatten nur Franklin und sein Stab zwischen den Markab und ihrem Tod als Spezies gestanden. Er hatte ein Heilmittel gefunden aber zu spät, um die Markab noch zu retten.

Operation gelungen, Patient tot. Er hatte versagt. Ihm schauderte. Scheiße. Das war doch absolute Scheiße. Lernen und voranschreiten. Jetzt gab es einen Impfstoff; seine Arbeit war nicht völlig umsonst gewesen. Die Krankheit konnte auch auf andere Spezies übergreifen, aber nun konnte man zukünftige Ausbrüche eindämmen. Lernen. Und Fortschritte machen.

Im Augenblick mußte er sich um die Dockarbeiter kümmern. Er stand auf und schüttelte sich wach. Die Dockarbeiter mußten behandelt werden. Er wurde gebraucht. Er griff nach den Stims.

Die Tür summte.

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und legte die Packung zum zweitenmal in die Schreibtischschublade zurück. »Herein.«

Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf eine Gestalt in einem Mantel frei. Ein Mensch. Oder zumindest humanoid. »Licht.« Im Raum wurde es heller, und Franklin sah, daß es sich bei dem Besucher um einen Menschen handelte, der die Robe eines Beamten der EarthGov trug. »Kann ich Ihnen helfen?«

Der Mann kam herein. »Das hoffe ich.« Seine Stimme war sanft, aber fest. Es war die Stimme eines Profis. Eines Arztes.

Franklin betrachtete den Besucher. »Kommen Sie herein. Setzen Sie sich. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Dr. Franklin. Ich bin hier, um mich mit Ihnen zu unterhalten. Um Sie um Ihre Hilfe zu bitten.« Er zuckte mit den Achseln. »Sie vielleicht um Ihren Segen zu bitten.«

Franklin stand auf, schwankte leicht und hielt sich am Schreibtisch fest. »Ich verstehe nicht.«

»Dann werde ich es Ihnen erklären.« Der Mann trat vor. Franklin sah sich sein Gesicht an. Mitte Fünfzig. Lachfältchen. Trotz des offensichtlichen Alters jugendliche Züge. Das Gesicht eines Lehrers oder… irgendwie bekam Franklin die Vorstellung nicht aus dem Kopf, daß sein Besucher Arzt war. »EarthGov hat mich geschickt.« Er klappte ein Mäppchen auf. »Mein Ausweis.«

Franklin betrachtete die Legitimation. Sie schien echt zu sein, aber eins war außergewöhnlich: Es war kein Name angegeben. »Wie ich sehe, haben Sie eine Goldebenen-Einstufung. Sollten Sie nicht mit Captain Sheridan sprechen?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich muß mich mit Ihnen unterhalten.«

»Warum sagen Sie mir dann nicht einfach, worum es geht?«

Der Mann nickte. »Ich muß das Lebensspender-Gerät benutzen.«

Franklin ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. »Woher wissen Sie davon? Ich habe es erst seit einem Jahr. Ich habe niemandem davon erzählt…« Er schüttelte den Kopf. »Warum?« Er kannte die Antwort, noch bevor der Mann sprach. »Nein, sparen Sie sich die Mühe, es mir zu erklären. Sie sind hier, um D'Arc zu töten, nicht wahr? Sie sind der verdammte Henker. Deshalb steht kein Name auf Ihrem Ausweis.« Franklin fuhr mit der Zunge über seine Lippen und spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. »Mein Gott, diese Narren. Haben sie meinen Bericht nicht gelesen? Haben Sie meinen Bericht gelesen?«

»Ja.«

»Selbst die Zusammenfassung hätte Ihnen klarmachen müssen…«

Der Mann hob besänftigend die Hände. »Ich habe Ihren Bericht durchaus verstanden.«

Seltsamerweise verspürte Franklin keine Überraschung. »Ich habe mir gedacht, daß Sie Arzt sind.«

»Das stimmt.«

»Und trotzdem können Sie so etwas tun? Jemanden auslöschen? Kaltblütig töten?«

»O ja.«

Franklin erhob sich wieder, vom Zorn und einem Adrenalinstoß vorwärtsgetrieben. »Mein Gott, Mann. Sie sind Arzt. Bedeutet der hippokratische Eid Ihnen gar nichts? D'Arc ist keine Verbrecherin. Sie war gehirntot. Sie ist jetzt eine andere Person. Ein Kind. Sie kann für ihre Taten nicht verantwortlich gemacht werden. Sie hinzurichten wäre unmoralisch!«

»Hinrichtungen sind unerläßlich. Der Präsident hat seine Erlaubnis erteilt. Die Öffentlichkeit braucht sie.« Ein Seufzen. »Dr. Franklin, in jedem Staat, in jeder Epoche der Geschichte gab es Platz für staatlich sanktionierte Hinrichtungen. Sie sind eine Bestrafung und ein soziales Ritual. Die Öffentlichkeit glaubt zu wissen, wo sie hingehört. Sie kann sich dadurch selbst definieren. Exekutionen sind ein Trost und sie sind unbedingt notwendig. Manche behaupten, die Wurzel allen sozialen Übels im letzten Jahrhundert könnte der Tatsache zugeschrieben werden, daß es keine Todesstrafe gab.«

»Was?« Franklin war wie vor den Kopf geschlagen. »Was für eine Rechtfertigung ist das? Sie behaupten, die Wiedereinführung der Todesstrafe wird die Lebensqualität der Menschen verbessern? Das behaupten Sie? Das ist doch ausgemachte…«

Der Besucher runzelte die Stirn. »Ich muß dieses Thema nicht mit Ihnen besprechen, Dr. Franklin«, unterbrach er ihn. »Mir wird in dieser Angelegenheit keine Meinung zugestanden, weder so noch so. Ich bin lediglich hier, um eine Aufgabe zu erfüllen. Ich habe die Ermächtigung, mir zu nehmen, was ich brauche, um diese Aufgabe zu erfüllen.«

»Den Teufel haben Sie!« Franklin aktivierte sein Com-Link. »Franklin an Sicherheitsabteilung, in meinem Büro ist ein Eindring…«

Der Besucher legte eine Hand auf die Franklins und desaktivierte das Com-Link. Franklin riß seine Hand los. »Fassen Sie mich nicht an!«

»Ich bin Henker. Ich berühre jeden.«

Franklin blinzelte.

»Die Todesstrafe gibt es schon seit über sechstausend Jahren«, fuhr der Besucher fort. »Der babylonische König Hammurabi hat die erste überlieferte Version entworfen. Er wies die Barbarei zurück und stabilisierte die Gesellschaft. Er machte die Todesstrafe zu einem öffentlichen Spektakel und Ritual, um die Macht des Staates über jene unter Beweis zu stellen, die ihn angriffen.«

»D'Arc hat nicht den ›Staat‹ angegriffen! Sie hat einen Geschäftsmann getötet und selbst das wurde nicht eindeutig bewiesen.«

Der Besucher ignorierte Franklin. »In der Vergangenheit wäre D'Arcs Hinrichtung zu einer Feier für das Leben geworden«, fuhr er fort. »Mit Ihrer Hilfe und dem Einsatz des Lebensspenders könnte dies nun wortwörtlich ebenso wie philosophisch wahr werden.«

Franklin bekam eine Gänsehaut. »Und was kommt dann?« fragte er. »Eine öffentliche Hinrichtung? Eine Steinigung? Warum bringen wir es nicht auf ISN? Übertragen es zur Hauptsendezeit auf die Welten der Allianz? Das würde den Pöbel doch so richtig abschrecken, nicht wahr?«

Der Henker seufzte. »Es tut mir leid, daß Sie so denken, Doktor. Ich weiß, Sie haben den Lebensspender. Ich weiß, Sie haben ihn von einer gewissen Laura Rosen bekommen, und ich weiß, Sie haben damit vor knapp einem Jahr das Leben von Sicherheitschef Michael Garibaldi gerettet. Auf Befehl des Präsidenten wird dieses Gerät nun in seiner ursprünglichen Eigenschaft eingesetzt, als vom Staat sanktionierte Hinrichtungsmethode.« Der Mann sah Franklin in die Augen. »Sie müssen doch eingestehen, daß es sich um eine zivilisiertere Methode handelt als die Schlinge oder das Stoßen in den Weltraum.«

»Eingestehen? Den Teufel werde ich tun. Und Sie werden dieses Gerät auf keinen Fall benutzen, um einem anderen Wesen das Leben zu nehmen. Ich würde es lieber zerstören.«

Der Mann seufzte erneut. »Ich hatte gehofft, Sie würden das nicht sagen.« Er aktivierte sein Com-Link. »Sicherheit? Sie können jetzt hereinkommen.«

Franklin sah erstaunt zu, wie Garibaldi und zwei Sicherheitsbeamte sein Büro betraten. »Verdammt, was… was hat das zu bedeuten? Garibaldi? Was geht hier vor?«

»Es tut mir leid, Doc, mir gefällt das genausowenig wie Ihnen. Aber er hat umfassende Vollmachen. Ich muß tun, was er befiehlt.« Garibaldi zuckte mit den Achseln. »Und er befiehlt, ihm das Gerät auszuhändigen.«

Franklin schnaubte vor Entrüstung, fühlte, daß er schwitzte, und wünschte, er hätte Zeit, ein Stim zu schlucken.

Garibaldi wandte sich dem Mann von EarthGov zu. »Ich hole das Gerät. Sie warten hier.« Er winkte Franklin aus dem Büro.

Wie benommen folgte der Arzt ihm. »Verdammt noch mal, Garibaldi, was tun Sie da? Wissen Sie, daß er D'Arc mit diesem Gerät töten will?«

Garibaldi seufzte und nahm eine Hand immerhin so lange aus der Tasche, daß er sein Kinn reiben konnte. Er beugte sich zu Franklin hinüber. »Hören Sie, Doc«, sagte er ruhig. »Ich habe gesagt, Sie müssen ihm ein Gerät geben. Ich habe nicht gesagt, was für eins.«

»Aber er wird wissen, wie es aussieht. Er weiß auch alles andere.«

»Nein.« Garibaldi rümpfte die Nase. »Er weiß nur, was in dem Bericht steht.«

Franklin sah Garibaldi an. »Woher wissen Sie das?«

Der Sicherheitschef verzog das Gesicht. »Wer beobachtet die Beobachter?« sagte er leise. »Vor ein paar Schichten bekam ich Wind von einigen Informationsverkäufen auf dem Schwarzmarkt, über Kanäle, von denen niemand wußte, daß ich sie überwache. Ich konnte die Übertragung nicht auffliegen lassen, weil der Empfänger dann gewußt hätte, daß man seiner Quelle auf die Schliche gekommen ist. Aber ich konnte sie ein wenig verzerren. Den Schaden begrenzen.«

Franklin sah Garibaldi mit einer Mischung aus Überraschung und Empörung an. »Warum haben Sie es mir nicht gesagt? Woher haben Sie gewußt, wo man nach der Information suchen muß?«

Garibaldi steckte die Hände wieder in die Taschen. »Nennen Sie mich mißtrauisch. Nennen Sie mich ungezogen«, sagte er mit offensichtlicher und beabsichtigter Unbestimmtheit. »Wichtig ist nur, daß wir ihm irgend etwas andrehen können. Mann, sehen Sie sich doch die ganzen Maschinen an, die Sie im Med-Lab haben. Ich jedenfalls könnte nicht sagen, ob Sie mir ein tödliches Gerät oder die Nähmaschine meiner alten Oma gegeben haben.« Garibaldi runzelte die Stirn und grinste. »Sehen Sie es als medizinisches Placebo an. Sie wissen, was ich meine?«

Franklin runzelte ebenfalls die Stirn. »Allmählich komme ich dahinter.«

Garibaldi nickte. »Gut.« Er zeigte mit dem Daumen auf Franklins Büro. »Der Namenlose da drinnen hat mir gesagt, daß er in die Moschee gehen und beten will, auf daß ihm der rechte Weg gewiesen wird, sobald er das Gerät hat. Wir wollen ihn doch nicht warten lassen, oder?«

»Wie Sie meinen.« Franklin sah sich nach einem Gerät um, das jemanden täuschen konnte, der keine genauen Kenntnisse über die fragliche außerirdische Technologie hatte. Er müßte hier genug Bestandteile haben, um eine ziemlich echte Nachbildung des Originals zusammenzubasteln. Allmählich hatte er das Gefühl, daß es ihm sogar Spaß machen würde.
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Sheridan fand Delenn im Steingarten, wo sie meditierte. Sie schien das in letzter Zeit oft zu tun. Er fragte sich kurz nach dem Grund, doch der Gedanke wurde von dringenderen Angelegenheiten zur Seite geschoben.

»Captain Sheridan.« Sie erhob sich und kam auf leisen Sohlen zu ihm herüber schlank, offensichtlich zart gebaut, und doch von einer Kraft beherrscht, die was die meisten überraschte nicht zu bezwingen war. Stärke, Intelligenz… und noch etwas… Seit dem scheinbaren Tod seiner Frau an Bord der Icarus konnte Sheridan es nur sehr widerwillig anerkennen, aber da war es: Delenn war wunderschön. Ihre äußere Schädelstruktur trug nur zu ihrer Schönheit bei. Die Tatsache, daß sie eine Minbari war, also jener Spezies angehörte, die die Menschheit um Haaresbreite ausgelöscht hätte, brachte Sheridans Gefühle noch stärker durcheinander.

»John.« Ihre Stimme war leise, aber er wußte, daß sie sich auch in der größten Menge Aufmerksamkeit verschaffen konnte. Er empfand die Stimme als wohltuend, wie eine kühle Hand auf seiner Stirn. »Wie darf ich Ihnen helfen?«

»Delenn, EarthGov hat mir ein heißes Eisen in die Hand gedrückt.« Sheridan schüttelte den Kopf und lachte ironisch. »Ein heißes? Es glüht geradezu.«

»Fahren Sie fort.«

»Senator Sho Lin hat mir die Anweisung des Präsidenten übermittelt, ein Mitglied der Tuchanq-Delegation wegen vorsätzlichen Mordes anzuklagen und hinzurichten.« Sheridan rieb müde seine Augen. »Sie wollen an ihr ein Exempel statuieren. Aber ich glaube nicht, daß sie wissen, was hier auf dem Spiel steht. Die Existenz einer planetaren Kultur beruht auf dem Gleichgewicht. Und wir haben das moralische Problem, eine Person hinrichten zu müssen, die nicht mehr die ist, die das Verbrechen begangen hat.« Sheridan beobachtete Delenn; er wollte wissen, wie sie reagierte. Er rechnete mit Mitgefühl, zumindest mit Verständnis. Doch er bemerkte gar nichts. Hatte sie nicht verstanden, worum es ging? »Es ist alles so offensichtlich«, fuhr er fort. »Sie versuchen nicht einmal, es wirklich zu begründen. Die anderen sehen nur, daß der Präsident durch mich einen harten Kurs gegen das Verbrechen einschlägt. Damit stärkt er seine Position, während er gleichzeitig mehr Unterstützung für seine Politik bezüglich der Beziehungen zwischen Menschen und Außerirdischen gewinnt. Und wenn wir an die Wand gedrückt werden… nun ja, dann wird nur John Sheridan in der Schußlinie stehen. Es ist alles so offensichtlich. Und ich kann nichts tun, um es zu verhindern.« Sheridan betrachtete Delenn eindringlich. Er wollte sie zwingen, das Problem zu verstehen. »Ich komme mir von der ganzen Situation… überfahren vor. Nichts davon ist auf meinem Mist gewachsen, und nichts davon ist richtig. Für den Präsidenten sind seine Ziele wichtiger als die Wahrheit, und die kleinen Leute geraten ins politische Kreuzfeuer.«

Delenn schwieg. Sie wußte wahrscheinlich, worum er sie bitten würde.

»Botschafterin, Ihr Volk zählt zu den Mitbegründern von Babylon 5. Ich appelliere an Sie als seine Repräsentantin, mir zu helfen. Setzen Sie Ihren Einfluß bei der Minbari-Regierung ein, damit sie den Senat zur Vernunft bringt. Gemeinsam können wir dagegen angehen und vielleicht eine ganze Spezies vor der Ausrottung retten.«

Delenns Blick hielt Sheridan im Bann. Und plötzlich wußte er, wie ihre Antwort lauten würde, plötzlich wurde ihm klar, wie weit seine eigene Regierung ihn in dieser Angelegenheit in die Ecke gedrängt hatte. »Sie haben sich schon an Sie gewandt, nicht wahr?« Eine rein rhetorische Frage. »Sie gebeten, das Gesetz zu unterstützen, indem Sie ihre Entscheidung anerkennen. Deshalb sind Sie hier, nicht wahr? Mit wem haben Sie gesprochen? Sho Lin? Kobold?«

Delenn wich seinem Blick aus. »Senator Voudreau hat persönlich mit mir gesprochen, im Namen von Präsident Clark.« Sie zögerte. »Sie müssen das verstehen. Mein Einfluß ist nicht mehr der, der er mal war. Weil ich schon verwandelt bin, würde meine Regierung meine Forderung wahrscheinlich sowieso nicht beachten. Wenn ich Sie gegen Ihren eigenen Präsidenten unterstützen würde, würde der Graue Rat sich wahrscheinlich über mich hinwegsetzen und die Entscheidung befürworten, D'Arc hinzurichten. Bei unserem Volk gibt es keine Hinrichtungen, aber in dieser Sache würde der Rat seine Hände in Unschuld waschen. Gleichzeitig kann er beweisen, daß Ihr Volk barbarisch ist, was einigen gefallen würde.«

Sheridan runzelte die Stirn und spürte, daß sein Ärger gemeinsam mit seinen Magenschmerzen zurückkehrte. »Das ist einfach toll, Delenn. Ich dachte, ich könnte auf Sie zählen.«

»Freundschaft und Politik sind zwei verschiedene Welten, fürchte ich.«

»Und… was jetzt? Applaudieren wir wie verrückt, wenn der Henker D'Arc die tödliche Injektion verabreicht, und veranstalten danach eine Party, um ausgiebig die erhöhte öffentliche Sicherheit zu feiern?«

Delenn sagte nichts. Sein Ausbruch war ihr offensichtlich peinlich. Sheridan wandte sich ab. Er schämte sich etwas, daß er seinen Zorn nicht beherrschen konnte.

Nach Sekunden des Schweigens wandte Delenn sich zum Gehen. »Es tut mit leid. Es wäre vielleicht besser, wenn wir…«

Sheridan drehte sich um. »Nein, Botschafterin. Ich muß mich entschuldigen. Mein Verhalten war ungehörig. Das ist mein Problem. Ich darf es nicht auf Sie abwälzen.«

Delenn sah Sheridan wieder an. »Ich bin nicht nur hierhergekommen, um diese Situation mit Ihnen zu besprechen. Aber vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Sie zu fragen, ob Sie heute abend mit mir essen wollen.«

Sheridan verspürte einen Ansturm von Gefühlen, hauptsächlich Verwirrung. Sein letztes Abendessen mit Delenn war ein herausragendes Ereignis gewesen. »Abendessen. Hm. Ich würde gern, das wissen Sie. Aber…« Er zuckte mit den Achseln. »Delenn, ich weiß Ihre Gesellschaft sehr zu schätzen und freue mich auf die nächste Gelegenheit. Aber es wäre uns beiden gegenüber nicht fair, wenn unsere Gedanken nur bei D'Arc waren, oder?«

Delenn nickte. Sie schien etwas sagen zu wollen, tat es dann aber doch nicht. Sie ging weg, und diesmal hielt er sie nicht auf. Am Ausgang des Gartens drehte sie sich noch einmal um. »Ich verstehe«, sagte sie. Die Tür schloß sich mit einem pneumatischen Zischen hinter ihr, das nur ein wenig leiser war als ihre Stimme. Er blieb zurück, und nur ihre Worte konnten ihm Trost bieten. Aber sie waren nicht der geringste Trost.
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G'Kar schaute aus dem Fenster des Kernshuttles auf den Boden, der mehr als einen Kilometer unter ihm lag. Wer hätte gedacht, daß es nur das landschaftlich gut gestaltete Innere eines unregelmäßig geformten Zylinders war, der sich im All drehte? Es sah so echt aus. Genau wie die Oberfläche eines echten Planeten. Eines echten Planeten wie… nun ja, wie zum Beispiel Tuchanq. Die letzte Welt, die er mit Bomben zur Unterwerfung gebracht hatte. Die letzte Welt, deren Volk er versklavt hatte.

Abrupt wandte G'Kar den Blick von der Landschaft ab und konzentrierte sich statt dessen auf das Innere des Shuttles. Weiches Plastik, gedämpftes Licht, verchromte Sicherheitsstangen. G'Kar hätte diese Stangen fast mühelos mit bloßer Hand verbiegen können. Er seufzte. Es war so leicht, stark zu sein, zu kämpfen und zu töten. Und so viel schwerer, in Frieden zu leben, mit Hoffnung für die Zukunft. Noch schwerer war es aber, ohne jede Hoffnung zu leben.

Es waren etwa dreitausend Narn auf der Station, die hier entweder noch Asyl suchten oder deren Flüchtlingsstatus bereits anerkannt worden war. Trotz Commander Sheridans Bitte, die Spannungen nicht eskalieren zu lassen, hatten die Narn sich zu einer lockeren Widerstandsbewegung zusammengeschlossen. Sie mochten zwar von ihrem Planeten abgeschnitten sein, aber machtlos waren sie nicht. Zur Zeit waren mehr als drei Viertel der Narn-Population auf der Station angestellt, in der Verwaltung und als Arbeiter. Dafür hatte Sheridan sich eingesetzt, J'Quan segne seine Beutellinge. Als Mollari die Repatriierung aller Narn gefordert hatte eine nette Umschreibung für nicht mehr und nicht weniger als ihre Rückkehr in die erbärmliche Sklaverei der Centauri-Republik, hatte Sheridan die Forderung entschieden zurückgewiesen. Und er hatte gewonnen. Obwohl G'Kar seine Machtposition als Botschafter völlig verloren hatte, hatte er etwas gewonnen, das für sein Volk genauso wertvoll war. Die Freundschaft Sheridans, Garibaldis, Delenns und der anderen. Ihre Freundschaft und ihre stillschweigende Hilfe. Sheridan hatte als Gegenleistung nur darum gebeten, daß G'Kar seinen Einfluß benutzte, um den Frieden auf der Station zu wahren einen Frieden, der bestenfalls brüchig war und bei der geringsten Provokation zu Gewalt werden konnte. Doch G'Kar hatte sein Versprechen gehalten. Bislang war es nur zu minimalen Ausschreitungen gegen die Centauri gekommen von denen sich keine auf die Narn zurückführen ließ. Und das genügte G'Kar.

Das Shuttle hielt an einer Haltestelle, und mehrere Passagiere kamen an Bord. Darunter auch ein Mensch im Gewand eines Diplomaten, der neben G'Kar Platz nahm. G'Kar betrachtete den Menschen einen Augenblick lang. Er schien von der Aussicht außerordentlich beeindruckt zu sein. Der Narn nickte ihm zu. »Ein imponierender Blick, nicht wahr?«

Der Mensch nickte. Anscheinend wollte er sich nicht unterhalten.

»Sind Sie zum erstenmal auf der Station?«

»Ja.« Die Stimme des Menschen klang barsch. Er wollte wirklich keine Konversation beginnen.

G'Kar ließ ihn in Ruhe. Seine Gedanken kehrten wieder zu dem Grund seines Treffens mit dem Untergrundführer zurück. Gerüchte waren im Umlauf, daß ein Kriegsschiff der Narn das letzte, das nach dem Krieg noch intakt war angeblich im Hyperraum verlorengegangen war oder sich versteckt hatte. Falls es dieses Schiff wirklich gab und man Kontakt mit ihm aufnehmen konnte… nun ja, dann gab es vielleicht doch noch eine Chance, dem Feind eins auszuwischen. G'Kar hatte dieser Tage wirklich wenig Grund zum Lächeln, doch jetzt gab es einen. Er lächelte in Erwartung des Todes einiger Centauri.

Das Shuttle hielt am nächsten Bahnhof, und weitere Passagiere kamen an Bord. G'Kar musterte sie geistesabwesend und zischte dann leise vor Verärgerung. Vier von ihnen waren Tuchanq. Sie waren viel zu groß für die niedrige Schwerkraft nach Menschenstandard und hielten sich an den verchromten Stangen fest. Sie schwangen mit den Bewegungen des Waggons vor und zurück. Und sie sahen ihn an.

Er starrte zurück und fühlte, daß er noch wütender wurde. Aber der Zorn wurde von Schuldgefühlen gemäßigt. Denn G'Kar war so ehrlich, sich einzugestehen wenn auch keinem anderen gegenüber daß das, was die Narn den Tuchanq angetan hatten, was er ihnen angetan hatte, sich nur rudimentär von dem unterschied, was die Centauri den Narn angetan hatten.

Aber nein. Die Gemeinsamkeiten waren nur flüchtig. Die Narn waren, im Vergleich zur Republik, wohlwollende Herrscher. Jeder war im Vergleich zur Republik wohlwollend.

G'Kar schaute wieder zu den Tuchanq. Sie waren näher gekommen.

Der Narn sagte nichts, tastete aber nach seinem Sicherheitsgurt und berührte den Kontrollschalter, der die Sicherheitsstangen vor seinen Schultern löste.

Andere Passagiere im Waggon spürten jetzt auch die Anspannung. Ein Gespräch nach dem anderen verstummte. Eine der Tuchanq beugte sich über den Menschen, der neben G'Kar saß. Dieser stand auf und ging weg. Da kein anderer Sitzplatz mehr frei war, blieb er zwischen den Doppeltüren stehen und hielt sich an einem Sicherheitsriemen fest. Die Tuchanq kauerte sich auf den Sitz neben G'Kar. G'Kar spürte etwas Hartes an seiner Seite. Er schaute hinab und sah das kalte Funkeln von Metall. Die Tuchanq hatte ein Messer auf ihn gerichtet. Die anderen Tuchanq kamen näher.

G'Kar blieb in dem sacht schwankenden Waggon so ruhig sitzen, wie er konnte. Er schaute zur Seite, auf die Tuchanq. »Was wollen Sie?«

»Rache«, sagte die Tuchanq laut. »Sie haben unseren Planeten verwüstet und unser Volk getötet. Dafür müssen Sie sterben. Alle Narn müssen sterben. Die Tuchanq werden ihre Rache bekommen!«

G'Kar bewegte sich schnell, rammte die Sicherheitsstange vor die Brust des Tuchanq vor ihm und sprang auf. Zu spät. Eine reaktionsschnelle Bewegung, ein Schrei des Hasses. Das Messer drang in seine Seite ein.

Der Schrei, der über seine Lippen drang, kam genauso aus Verlegenheit wie aus Schmerz. Man hatte ihn erwischt. Er war ein Krieger, und man hatte ihn erwischt. Man durfte niemals davon ausgehen, daß man auf neutralem Gebiet in Sicherheit war. Nie!

Schmerz fuhr seine Seite entlang; er fühlte, wie seine Haut und sein Gewand rissen, als er die Tuchanq zurückstieß. Plötzlich war der Waggon von Bewegungen und Geräuschen erfüllt: Schreie, alle möglichen Worte aus Translatoren, Gebell und Gekreisch. Drei Dutzend Wesen sprangen zugleich auf und liefen zum anderen Ende des Waggons. Sie drängten sich unter dem Heckfenster zusammen. Ein Mensch holte zum Schlag aus; er hatte auf den Kopf der zweiten Tuchanq gezielt. Der Schlag schien zu sitzen, aber die Tuchanq ignorierte ihn einfach, drehte sich um, rammte dem Mann ihr Messer in die Brust und stieß ihn mit verächtlicher Leichtigkeit zurück. Er stürzte stöhnend zu Boden, und Blut sprudelte aus einer anscheinend tödlichen Wunde.

G'Kar nutzte den Augenblick und schlug selbst zu. Er mochte nicht der Schnellste sein, aber er war stark. Der Schlag hätte die Kehle der Tuchanq wie einen Lampion zerquetschen müssen. Aber er traf nicht. G'Kar kniff die Augen zusammen. Er war sicher, daß er…

Der dritte Tuchanq kam näher. G'Kar drehte sich unbeholfen von seinem Dolch weg, der ein Loch in die Tunika über seinem Schenkel riß. Er spürte, wie die Klinge eindrang, und schrie erneut, als sie über den Knochen schabte. Er stürzte, und Schmerz überflutete sein Gehirn. Er würde hier nicht sterben. Nicht hier, nicht so. Es gab noch viel zu tun. Viel zuviel! Wenn er jetzt starb, würde Mollari bei seiner Beerdigung lachen. Nein. Nein! Nein!

G'Kar rappelte sich hoch, hielt sich am nächstbesten Passagier fest und wäre fast wieder gestürzt, als das Wesen ein Cauralline sich noch tiefer in die Masse der entsetzten Passagiere drängte.

Die Tuchanq stürmten vor, die Stacheln starr, die Messer bereit. G'Kar warf einen Blick an ihnen vorbei zum vorderen Fenster und tat dann das einzige, was er tun konnte. Er zog an dem Notgriff neben den Türen. Sie glitten auf und ließen einen Schwall kalter, dünner Luft hinein.

Der Waggon fuhr weiter, unter einer Stützstrebe hindurch; der verstärkte Druck trieb einen weiteren Luftschwall in den Waggon. Die Passagiere wurden herumgerissen, hielten sich an Sitzen, Sperren und aneinander fest, um nicht zu stürzen.

G'Kar spürte, wie die Luft gegen seinen Körper schlug. Er war darauf vorbereitet, denn er hatte den Pfeiler kommen sehen. Er erwartete den Schock, und als die Tuchanq hilflos herumgerissen wurden, sprang er. Er prallte schwer gegen den nächsten Tuchanq und rammte eine Faust gegen seine Brust, als sie beide seitlich gegen die Wand geschleudert und zur Tür zurückgeworfen wurden. Der Tuchanq brach mit einem Schrei zusammen, und Blut quoll aus seinem Körper. G'Kar packte das Messer, stieß es in den Außerirdischen, zog die Waffe wieder heraus und warf sie unbeholfen auf den nächsten Angreifer. Das Messer verfehlte sein Ziel und schepperte harmlos gegen das Heckfenster. Der Schwung des Wurfs warf G'Kar gegen den Türrahmen und zurück in das Innere des Waggons. Der Tuchanq hatte nicht soviel Glück. Er stürzte aus der Tür, fiel gegen die Tunnelwand und geriet in die fünf Zentimeter breite Lücke zwischen der Wand und dem Waggon. Ein einziger Schrei, das Knirschen von Knochen, und der Tuchanq war tot. Der zerquetschte Körper wurde über die Außenseite der Fenster verschmiert und bedeckte das Glas mit einem Blutschwall.

Die anderen Tuchanq rappelten sich auf, die Messer in den Händen. Sie wandten der vorderen Scheibe den Rücken zu und sprangen G'Kar an. Der Narn bewegte sich nicht.

Der Waggon verließ die Strebe. Daraufhin fiel der Luftdruck in dem Waggon abrupt ab, als er sich dem außerhalb des Tunnels anglich. Es dauerte nur einen Moment, aber das reichte. Von ihrem eigenen Schwung vorwärts getragen, konnten die Tuchanq sich nirgends festhalten. Sie wurden zur Tür gerissen. Einem gelang es, einen Mitfahrer zu fassen, der wild um sich schlug. Andere Passagiere griffen nach ihnen, aber es war zu spät. Tuchanq und Mitfahrer wurden zur Tür hinausgesogen und stürzten kilometertief. G'Kar hielt sich am nächsten Sitz fest und überlegte kurz, ob der Schrei, den er zu hören glaubte, von den Stürzenden stammte oder nur das Pfeifen des Windes war. Jemand schlug auf die Türkontrolle, und die Türen schlossen sich zischend.

Blut floß an G'Kars Körper hinab. Sein Atem ging in kurzen, gequälten Zügen.

Die Passagiere seufzten fast gleichzeitig auf, teils aus Furcht, teils aus Erleichterung. Jemand begann zu weinen.

G'Kar ließ sich von der minimalen Schwerkraft überwältigen und zu Boden ziehen. Sein Blut floß langsamer. Er atmete tief durch und zuckte zusammen, als der Schmerz durch seine Seite schoß. Er schaute auf sein Com-Link. Der gesamte Zwischenfall hatte keine Minute gedauert.

Ohne auf den Schmerz in der Seite und im Bein zu achten, zog er sich zu dem letzten Tuchanq hinüber. Der Außerirdische bewegte sich nicht. G'Kar griff nach seinem Hals, um nach einem Puls zu fühlen. Seine Hand glitt durch das Fleisch, als wäre es Nebel.

G'Kar zuckte schockiert zurück. Kein Wunder, daß die meisten seiner Schläge nicht gesessen hatten. Das war überhaupt kein Tuchanq. Es war jemand, der ein Tarnnetz trug! G'Kar tastete nach dem echten Körper in der Illusion, fuhr mit den Händen über die blutige Brust, berührte den Kontrollmechanismus und schaltete ihn aus.

Der Körper vibrierte, verschwamm und veränderte sich.

Nach ein paar Sekunden lag dort ein Mensch statt des Tuchanq, den er gesehen hatte. Ein Mensch, der mit alter, schmutziger Kleidung und den Maschen des Netzes bedeckt war. Ein Mensch, der vor Schmerz stöhnte und sich kurz rührte, bevor er wieder bewußtlos wurde. Ein gedungener Mörder aus der Unterwelt.

G'Kar entspannte sich und aktivierte sein Com-Link. »Sicherheit? Hier spricht Botscha… Bürger G'Kar. Ich bin im Kernshuttle. Ich möchte einen Anschlag auf mein Leben melden.« Erst, nachdem er alle Einzelheiten erklärt und man ihm versichert hatte, daß ein Med-Team an der nächsten Haltestelle auf ihn warten würde, gestattete G'Kar sich den Luxus, zu überlegen, wer ihn töten wollte und warum.




7



»Die erste Leiche war über die Südwand der Moschee verschmiert.« Garibaldi runzelte die Stirn und verzog ironisch die Lippen. »Das gibt dem Spruch ›Näher bei dir, mein Gott‹ eine ganz neue Bedeutung, nicht wahr?«

Sheridan saß in seinem Büro am Schreibtisch. Er faltete die Hände. »Und die anderen?«

Garibaldi neigte den Kopf zur Seite, eine winzige Bewegung, die einem Achselzucken gleichkam. »Es waren vier. G'Kar hat einen getötet, ein weiterer wurde über die Innenseite von Stützstrebe drei verteilt, und der letzte landete auf dem Baseballplatz.« Garibaldi fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wir hatten gerade die grünen und roten Fraktionen der Drazi zu Mannschaften zusammengestellt. So wollten wir verhindern, daß sie sich bei ihrem jährlichen Schlachtfest wieder gegenseitig umbringen. Da fällt dieser Bursche aus dem Himmel und zerdeppert den Wurfautomaten, kübelweise Blut, und plötzlich sind die Drazi der Ansicht, ein Mordrausch im Jahr sei doch eine ganz angenehme Sache.«

Sheridan seufzte. »Und G'Kar?«

»Doc Franklin hat ihn zusammengeflickt. Er ist so gut wie neu. Na ja, fast. Er wird wohl noch eine Weile humpeln, aber ein schönes Humpeln hat noch nie jemandem geschadet.«

»Und das ist Ihr vollständiger Bericht?«

Garibaldi verzog den Mund und stieß die Hände tiefer in die Taschen. »Nein. Noch zwei Dinge. Beide werden Ihnen genausowenig gefallen wie Silberfischchen in der Dusche.«

»Raus damit.«

»Erstens: G'Kar hat gemeldet, von Tuchanq angegriffen worden zu sein.«

»Nicht schon wieder.«

»Ja, aber das ist noch nicht alles. Es waren in Wirklichkeit gar keine Tuchanq. Sondern Attentäter aus der Unterwelt. Menschen. Was von ihren Ausweisen übriggeblieben ist, läßt auf Verbindungen mit der Home Guard schließen.«

»Verdammter Mist.«

»Es wird noch besser. G'Kar behauptet, er sei von Menschen angegriffen worden, die Tarnnetze trugen, damit sie wie Tuchanq aussahen. Die Zeugen bestätigen das. Das Problem ist wir haben keine Netze gefunden. Nicht auf den Leichen, nicht in ihrer Nähe, nicht mal im Umkreis von hundert Metern. Ich habe es überprüft. Auch keine Trümmerstücke. Aber wir haben ein Netz auf der Leiche im Shuttle gefunden.«

Sheridan runzelte nachdenklich die Stirn. »Tarnnetze können das Aussehen eines Wesens verändern, sich aber nicht in Luft auflösen.«

»Ich weiß. Und jetzt halten Sie sich fest. Einer meiner Männer glaubt, eine Bewegung an der Leiche gesehen zu haben, die auf dem Baseballplatz landete. Er sagt, es habe so ausgesehen, als hätte die Leiche auf irgend etwas gelegen. Aber dann ist sie einfach zusammengesackt. Er sah noch ein kurzes Leuchten aber als er dann dort gegraben hat, war da nichts, was den Körper hätte tragen können nichts bis auf den Schatten des Toten.«

Sheridan fuhr mit der Zunge über seine Lippen. Schatten. »Also müssen wir in diesem Fall davon ausgehen, daß das Netz sich selbst zerstörte, als der Benutzer starb«, sagte er. »Das heißt, wer auch immer für die Morde verantwortlich ist, legt großen Wert darauf, nicht entdeckt zu werden.«

Garibaldi nickte.

»Was noch?«

»Zweitens: das hier.« Garibaldi wühlte in seiner Tasche und zog einen Plastikbeutel hervor, in dem ein Beweisstück aufbewahrt wurde. Er öffnete den Beutel und ließ eine blutbefleckte Identicard auf Sheridans Schreibtisch fallen. »Eine der Leichen war die des Mannes, den EarthGov geschickt hat, damit er D'Arc hinrichtet.«

»Verdammt.« Sheridan betrachtete den Ausweis und drehte ihn in seinen Händen. Das Bild eines Mörders. Das Bild eines Toten. »Die Situation gerät völlig außer Kontrolle.«

Garibaldi nickte. »Sie sagen es. Der Präsident will D'Arc für einen Mord hinrichten, für den man sie nicht mehr verantwortlich machen kann, die Zahl der Toten hat sich auf mittlerweile acht erhöht, und einer davon war der Henker.«

Sheridan seufzte. »Das ist verrückt. Diese Sache muß sofort gestoppt werden.«

Garibaldi war ganz seiner Meinung. »Ich hätte diesen Tag doch noch nicht abhaken sollen.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich glaube, ich werde ein Schwätzchen mit der einzigen Person auf der Station halten, die über alles informiert ist, was hier gespielt wird.«

»n'Grath?«

»Genau der.«

»Das bedeutet einen Abstecher in den Alien-Sektor.«

»Und einen gewaltigen Anstieg bei meinen Spesen für diese Woche.«

Sheridan lächelte verkniffen. »Halten Sie mich auf dem laufenden, ja?«

»Natürlich.« Garibaldi verließ Sheridans Büro.

Nachdem die Tür sich hinter dem Sicherheitschef geschlossen hatte, schaltete Sheridan sich ins Com-Netz ein und schrieb einen verschlüsselten Bericht an Earthdome.

Zehn Minuten später war die Goldkanal-Nachricht mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit zur Erde unterwegs, und Sheridan griff nach einer Packung Kopfschmerztabletten.
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Die Hände tief in die Taschen gesteckt, schlenderte Garibaldi vom Verwaltungsblock zur Einschienenbahn-Haltestelle des Sektors GRÜN und bestieg einen Waggon in Richtung Zocalo. Zehn Minuten später saß er an einem Tisch in einer abgelegenen Bar, in der sich außer ihm nur ein halbes Dutzend pelziger Bremmaer aufhielt. Er nippte an einem Glas Mineralwasser, jagte die Zitronenscheibe mit einem Zahnstocher und überlegte, wie er seine Ermittlungen am besten fortsetzen sollte.

Ein Einschienenbahn-Waggon fuhr über ihm vorbei, während er grübelte. Mit n'Grath Kontakt aufzunehmen war problematisch. Es würde eine Weile dauern, ein Treffen zu vereinbaren. Garibaldi aktivierte sein Com-Link, rief die Sicherheitszentrale und wies Allan an, die Sache in Gang zu bringen. Allan leitete einen Scan des Sektors ROT ein und versprach Garibaldi, ihn zurückzurufen, sobald er n'Grath gefunden hatte.

Garibaldi unterbrach die Verbindung und nippte wieder an seinem Wasser. Es gab Tage, an denen er sich nach dem seidigen Brennen eines guten Bourbon in seinem Magen sehnte. Meistens konnte er den Gedanken verdrängen. Aber heute war wohl ein Tag, an dem es ihm schwerer fallen würde als sonst, die Vergangenheit zu vergessen. Er schob das Glas und damit die Selbstbetrachtung beiseite und aktivierte erneut sein Com-Link. »Garibaldi an Ivanova.«

»Ivanova. Ich bin müde, habe dienstfrei und bin gerade dabei, einen Auflauf mit Spinat, Erdnüssen und Käse zu verdrücken. Hoffentlich ist es wichtig.«

Garibaldi grinste. »Ich habe über die Tuchanq nachgedacht und diese Sache mit D'Arc. Ich muß mit Ihnen ein paar Dinge besprechen. Können wir uns treffen?«

Ein Seufzen. »Warum kommen Sie nicht zu mir? Dann können wir zusammen essen.«

»Auflauf mit Spinat, Erdnüssen und Käse?« Garibaldi schmatzte anerkennend. »Klingt hervorragend. Ich bin in zehn Minuten da.«

Susan Ivanovas Quartier lag im Offiziersviertel, das gemeinsam mit dem Botschaftersektor in die nördliche Wand des Kreisels eingebaut war. Nachdem Ivanova ihn hereingelassen hatte, ging Garibaldi erst mal zum Panoramafenster und schaute aus einer Höhe von vier Stockwerken auf den Park hinab. Am linken Rand des Fensters sah er die Kurve der Sportplätze, die sich an den Fuß eines der Kernshuttle-Pfeiler schmiegten. Der Pfeiler schien aus dieser Perspektive waagerecht zu stehen. Direkt über ihm, hinter der Einschienenbahn, funkelte das abgelenkte Sonnenlicht auf dem Kuppeldach der Moschee.

Ivanova kam mit zwei Tellern zu ihm ans Fenster. »Einen Penny für Ihre Gedanken.«

»Ich habe heute jemanden vom Moscheedach gekratzt.« Garibaldi nahm seinen Teller mit einem gemurmelten Dankeschön entgegen.

»Ja, ich habe davon gehört. Eine ziemliche Schweinerei.«

Garibaldi nickte. »Sowohl für ihn als auch für mich. Trotzdem. Das wird sie lehren, G'Kar nur mit einem Messer bewaffnet anzugreifen.« Er aß eine Gabelvoll von dem Auflauf. »Hm. Das schmeckt gut. Sie haben das selbst gekocht?«

Ivanova nickte. »Ich habe das Rezept aus dem Netz.«

»Und ich dachte, das wäre nur dazu gut, Leute auszuspionieren.«

Sie grinste. »Garibaldi, Sie sind paranoid.«

»Das stand in der Stellenanzeige für meinen Job.«

»Da wir gerade über Ihren Job sprechen was wollen Sie über die Tuchanq wissen?«

Garibaldi trug seinen Teller zum Eßtisch. »Nun ja, es ist so: Captain Sheridan will einen diplomatischen Zwischenfall vermeiden. Besonders, weil er der Ansicht ist, daß D'Arc moralisch nicht für einen Mord verantwortlich gemacht werden kann.«

Ivanova nickte. »Ich bin seiner Meinung. Sie nicht auch?«

Garibaldi runzelte die Stirn. »So einfach ist das für mich nicht. Ich bin Gesetzeshüter. Und ich glaube an dieses Gesetz. Wenn D'Arc schuldig ist, sollte sie dafür bestraft werden.«

Ivanova legte ihre Gabel neben den Teller. »Wollen Sie mir sagen, Sie sind der Ansicht, D'Arc sollte hingerichtet werden?«

Garibaldi verzog den Mund. »Wenn man sie für schuldig befindet und das Gesetz es vorschreibt… Ja, ich glaube schon.«

Ivanova schien entsetzt. »Michael, das sieht Ihnen gar nicht ähnlich. Was ist mit den moralischen Problemen? Wenn D'Arc gehirntot ist, wurde sie doch schon genug bestraft, oder?«

Garibaldi seufzte. »Susan, das ist…« Er versuchte, die richtigen Worte zu finden, mit denen er seine Gedanken ausdrücken konnte. »Das ist eine philosophische Frage. Aber ich habe es mit der Realität zu tun. Es ist mein Job, und ich bin nun mal, wer ich bin. Ich meine… was nützt es, Gesetze zu haben, wenn man sie dann doch nicht einhält?«

Ivanova runzelte die Stirn. »Na ja, zumindest müssen Sie eingestehen, daß schon die bloße Existenz der Hinrichtung als Strafe das Leben abwertet.«

Garibaldi dachte darüber nach. »Ich würde sagen, genau das Gegenteil ist der Fall. Sehen Sie es doch mal so: Indem wir eine Hinrichtung vornehmen, bringen wir zum Ausdruck, daß wir das Leben so sehr schätzen, daß wir die höchste Strafe gegen jemanden aussprechen, der einen Mord begeht.«

Ivanova stieß ein kurzes, humorloses Lachen hervor. »Ich…« Sie hielt inne und begann von neuem. »Das ist…« Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut.« Sie machte sich wieder über den Auflauf her. »Essen Sie«, ermunterte sie ihn. »Es wird kalt.«

Garibaldi schob sich noch eine Gabel mit Auflauf in den Mund, aber das Essen hatte für ihn seinen Geschmack verloren. Ivanova sah auf den Tisch. Was als freimütiges Gespräch begonnen hatte, war irgendwie zu einer ziemlich unangenehmen Untersuchung seiner moralischen Ansichten geworden. Er nahm einen weiteren Bissen und zwang sich zu kauen.

Die Stille wurde beinahe unerträglich.

Schließlich seufzte er und legte die Gabel neben den Teller. »Schauen Sie, Susan. Die Leute sind nun mal verschieden. Politik. Religion. Jeder hat andere Ansichten. Aber wir sind Freunde, oder? Wir stimmen doch überein, daß wir beide Gerechtigkeit für die Schuldigen und Schutz für die Unschuldigen wollen. Das muß doch wahr sein, andererseits wären wir doch gar nicht hier, oder?«

Es war eine Entschuldigung, aber sie ignorierte sie, legte statt dessen die Gabel auf den Teller und schaute wütend zu ihm auf. »Wie können Sie so etwas sagen? Jetzt verdrehen Sie die Wahrheit und bringen unsere Freundschaft ins Spiel, um meine Zustimmung zu bekommen. Dafür gibt es einen Begriff. Er lautet Erpressung. Gefühlsmäßige Erpressung. Und ich werde nicht…«

Verdammt, wie sind wir von einer Entschuldigung dazu gekommen? »Augenblick mal. Ich wollte doch nur…«

»Natürlich wollten Sie nur. Aber schon gut. Sie sind weiterhin der Ansicht, daß Macht gleich Recht und die Gerechtigkeit auf der Seite der Unschuldigen ist. Wir wollen Ihnen doch nicht Ihre Illusionen nehmen, oder?«

Garibaldi fühlte, wie Zorn in ihm aufkam. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Da sprechen nicht Sie, sondern eine profilierungssüchtige Propagandistin, die mehr literarische Fähigkeiten als gesunden Menschenverstand hat!«

Ivanovas Gesicht verlor plötzlich jeden Ausdruck, ein sicheres Zeichen äußerster Verärgerung. »Garibaldi, es ist nicht zu fassen, daß Sie das gesagt haben! Glauben Sie an das grundlegende Recht eines jeden Individuums auf Glück und Gerechtigkeit?«

»Nicht, wenn es sie sich auf Kosten eines anderen Lebens erkauft. Nein, dann nicht.«

Ivanova wollte etwas sagen, biß sich aber auf die Zunge und starrte schweigend auf den Tisch.

Garibaldi bemühte sich, seinen Ärger im Zaum zu halten. »Hören Sie, Susan. Ich wollte doch nur sagen…« Er wurde unterbrochen, als sein Com-Link piepte. »Garibaldi. Ich höre.«

»Chief? Hier Allan. Ich habe wie gewünscht mit n'Grath ein Treffen vereinbart. Er wird in einer Stunde in ROT-1 sein; er trifft Sie am Dilgar-Denkmal im Kugelgarten.«

»Verstanden.« Garibaldi dankte Allan, unterbrach die Verbindung und sah Ivanova an. Es gelang ihr, gleichzeitig zu essen und ihn zu ignorieren. »Hören Sie, ich wollte sagen, ich…«

Erneut unterbrach sie ihn. »Schon gut, Michael. Sie müssen es mir nicht erklären, und Sie müssen sich ganz bestimmt nicht entschuldigen. Es ist Ihre politische Einstellung und Ihre Meinung. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich lieber nicht mehr darüber sprechen.« Ein kurzes Schweigen, dann: »Ich weiß nicht, was in letzter Zeit hier los ist. Seit dem Eintreffen der Tuchanq ist alles…« Sie seufzte. »Irgendwie völlig außer Kontrolle geraten.«

Garibaldi zögerte. »Na ja«, meinte er dann. »Wie ich schon sagte… es tut mir leid.«

»Klar.« Ivanova räumte die Teller ab.

Garibaldi erhob sich. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Nein. Ich komme schon klar.«

Ein kurzes Schweigen. »Äh… Dann gehe ich jetzt wohl besser.«

»Das müssen Sie nicht.«

»Ich arbeite an einem Fall.«

»Tja… dann.«

»Danke für das Essen.«

»Keine Ursache.«

»Ich werde mich demnächst revanchieren.«

»Tun Sie das.«

Als Garibaldi Ivanovas Quartier verließ, war er verstimmt und deprimiert. Sie hatte recht. In letzter Zeit schien einfach alles den Bach herunterzurauschen.

Abrupt schüttelte Garibaldi den Kopf. Zum Teufel damit. Du hast es selbst gesagt: Du arbeitest an einem Fall. Also mach dich gefälligst an die Arbeit.

Klar.
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Vir Kotto war allein in der Beobachtungsgalerie. Sie befand sich direkt unter dem Andockbereich und nahm zwei Grad der Stationskrümmung ein. Der Centauri hockte im Schneidersitz auf dem durchsichtigen Boden und schaute zu, wie die Sterne sich unter seinen Knien in sanften Bögen bewegten. Die Beleuchtung in der Galerie war absichtlich gedämpft. Vir hatte so den Eindruck, mit übereinandergeschlagenen Beinen im Weltraum zu sitzen. Etwa alle fünfzehn Minuten zog die rostfarbene Kugel des Euphrat an dem Bullauge vorbei; wenn der Planet selbst nicht zu sehen war, gab sein einziger Mond blasses Licht ab.

Babylon 5 lag am fünften Lagrange-Punkt zwischen Planet und Mond. Die Station schien im Nichts zu schweben, umgeben von der dunkelsten Nacht, die man sich vorstellen konnte. Mit dieser Position konnte Vir sich identifizieren. Er rutschte zur Seite und verschob seine Amtstracht, so daß er mehr Sterne sehen konnte.

Geheimnisse. Er war von ihnen umgeben: die Geheimnisse seiner Familie, die seiner Regierung, Londo Mollaris Geheimnisse.

Vir verabscheute sie alle gleichermaßen. Er verabscheute, was sein Leben mittlerweile darstellte. Er war ein Centauri. Sollte er darauf nicht stolz sein? Londo war ein Centauri, und er war stolz darauf. Aber Londo hatte Fehler. Vir wußte das nur allzugut. Er hatte gesehen, wozu sein Mentor fähig, wie tief er bei seinem Griff nach dem Ruhm gestürzt war.

Als Spezies waren die Centauri alt und degeneriert. Sie waren zwar mächtig, aber ihre Macht entsprach der eines alten, senilen… Vir suchte nach der richtigen Analogie. Ein Soldat. Genau. Ein alter Soldat, der sich an Erinnerungen von vergangenem Ruhm klammerte, während er eine voll aufgeladene Waffe in seinen zitternden Händen hielt. Ein Soldat mit absoluter Macht, aber ohne Ehre. Ein Soldat, dessen vorrangiges Ziel es war, sich zurückzuholen, was er verloren hatte und der dafür jeden Preis bezahlen würde.

Die Republik war bereit, jeden Preis zu zahlen. Ein Preis, der ihre eigene Verdorbenheit einschloß, den Tod von Unschuldigen, ja den der Unschuld selber.

Zum Beispiel die Narn. Zivilisten. Kinder. Alle tot. Die Überlebenden waren unterwürfig und zum zweitenmal in genauso vielen Jahrhunderten von der Republik versklavt worden. Nein. Vir Kotto war ein Centauri, und er war nicht darauf stolz.

Er hörte ein Geräusch neben sich und drehte sich um. G'Kar.

Der Narn sah Vir an, sagte aber nichts. Vir erhob sich schnell. Er hatte G'Kar nicht mehr gesehen, seit… nun ja, seit der Begegnung in dem Lift vor etwa einem Monat, als er versucht hatte, sein Mitgefühl für die verzweifelte Lage des ehemaligen Botschafters und seines Volkes auszudrücken. Der Narn sah jetzt älter aus, seine Haut war rauher, die dunklen Flecke auf seinem Schädel waren von bleichem Gelb umgeben ein Zeichen von Streß. Seine Lippen waren wie üblich zu einer schmalen Linie zusammengepreßt. Vir zwang sich, G'Kars Blick zu erwidern. Die Augen des Narn waren von einem durchdringenden Scharlachrot, durchsetzt mit goldenen Flecken. Besessene Augen. Augen, die Greueltaten gesehen hatten, die Vir schon mit Entsetzen erfüllten, wenn er sie sich nur vorstellte.

G'Kar erwiderte Virs Blick einen Moment lang und wandte sich dann ab. Als Euphrat in Sicht kam, veränderte das Licht auf seinem Gesicht sich zu einem leuchtenden Bernstein. G'Kar warf dem Planeten einen kurzen Blick zu und sah dann wieder Vir an. »Euphrat ist heute wunderschön.«

Vir nickte. Ihm fiel einfach keine Erwiderung ein.

»Jede Kultur hat eine Vorstellung vom Himmel«, fuhr G'Kar fort. »Ein besserer Ort, zu dem man geht, wenn alles verloren ist. J'Quan verrät uns, daß der Himmel der Narn golden ist. Euphrat sieht heute für mich fast wie der Himmel aus.«

Vir nickte stumm.

G'Kar zuckte mit den Achseln. »Natürlich hat das vielleicht einfach etwas damit zu tun, daß nicht alle größeren Bevölkerungszentren des Planeten zu radioaktiver Schlacke geworden sind.«

Vir schluckte nervös. Es war allgemein bekannt, daß die Narn die Centauri hier auf der Station nicht gerade mochten. Was, wenn der ehemalige Botschafter sich in den Kopf gesetzt hatte…

»Stimmt es?« Normalerweise war G'Kars Stimme tief und dunkel, doch Vir fiel auf, daß sie heute eine Rauheit und ein flüssiges Gurgeln aufwies, die eine Verletzung andeuteten. Jetzt erst bemerkte Vir, daß G'Kars Haltung leicht gekrümmt war, als hätte er Schmerzen.

»Ich verstehe nicht«, sagte er. »Stimmt was? Daß die Republik Ihre Städte bombardiert hat? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, was ich davon halte…«

G'Kar hob gebieterisch eine Hand, um Vir zum Schweigen zu bringen, zog dann eine Tunika zur Seite und enthüllte eine Reihe von Verbänden, die seine Brust umhüllten. »Stimmt es, daß ich von Attentätern überfallen wurde von Menschen, die im Sold Ihres Mentors, Londo Mollari, standen?«

Vir räusperte sich eine weitere nervöse Geste. Manchmal bestand sein Leben ausschließlich aus nervösen Gesten. »Ich… ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich habe natürlich gehört, daß Sie überfallen wurden, und ich… nun ja, ich freue mich, daß Sie offensichtlich noch leben, aber…«

G'Kar seufzte ungeduldig.

»Natürlich könnten Sie jederzeit Botschafter Mollari selbst fragen«, redete Vir schnell weiter.

»Glauben Sie, er würde mir eine ehrliche Antwort geben?«

Vir schluckte erneut und entschied sich, nicht zu antworten.

G'Kar verzog angesichts von Virs Schweigen das Gesicht. »Natürlich nicht. Londo Mollari wird nicht mit mir sprechen. Ich fürchte, er erkennt mich nicht mehr als gleichberechtigt an.« Ein Zögern. Dann: »Oder, so glaube ich manchmal, überhaupt als Lebensform von irgendeiner Bedeutung.«

Vir biß sich auf die Lippen. Es war so unfair! Sah Londo nicht, was er tat? Vir konnte sich sehr gut vorstellen und das war natürlich das Problem, daß G'Kars Vorwürfe zutrafen. Es war ungeheuerlich, jemanden anzuheuern, um eine Privatperson zu töten, aber nicht ungeheuerlicher als alles andere, was Londo zum Ruhm der Republik getan hatte.

Vir versuchte, die Worte zu finden, mit denen er sein Mitgefühl ausdrücken und G'Kar gleichzeitig beibringen konnte, daß sowohl sein Wissen als auch sein Einfluß begrenzt waren. Heraus kam ein nervöses Gurgeln.

G'Kar runzelte die Stirn. »Vir, wie Mr. Garibaldi sagt, ich habe keine Beweise. Ich verlange nichts. Ich bitte um Hilfe.« Eine Pause. Der Blick der roten Augen blieb fest auf Vir gerichtet. »Vor gut einem Monat haben Sie Ihr Mitgefühl über meine Notlage ausgedrückt. Wenn Sie damals nicht gelogen haben, werden Sie mir jetzt helfen.«

Vir spürte, daß er zitterte. »Ich kann Ihnen… äh… kann Ihnen nicht helfen.« Weitere Worte sprudelten über seine Lippen. »Nicht, weil ich Ihnen nicht helfen will, G'Kar, oder weil ich kein Mitgefühl hätte, das müssen Sie mir glauben, sondern weil ich einfach nichts weiß!«

Es folgte eine lange Stille. Obwohl er es sich verzweifelt wünschte, fand Vir keine Worte, mit denen er sie ausfüllen konnte.

G'Kar schien innerlich zu schrumpfen. Bei so einem gewaltigen Wesen war dies ein elender Anblick. »Ich hätte von einem Centauri nichts anderes erwarten sollen.« Abrupt drehte er sich um und verließ die Galerie.

Vir stand ganz ruhig da und zitterte, während die Schleuse sich hinter dem Narn schloß. Er fuhr sich über die Lippen. G'Kar hatte recht. Er war nutzlos. Er hatte keinen Mut. Sein Schicksal war unentwirrbar mit Londo Mollari und diesem Morden verknüpft.

Der Attaché beobachtete, wie die goldene Masse des Euphrat außer Sicht glitt, und wartete, bis sich seine Augen an das nun vorherrschende Sternenlicht gewöhnt hatten. Er wünschte, er könnte das alles hinter sich lassen und nach Hause zurückkehren. Irgendein Flittchen heiraten und Londo Mollari, G'Kar und das Entsetzen, die Schuld und die Scham, die er jedesmal verspürte, wenn er an einen der beiden dachte, einfach vergessen. Aber das war natürlich unmöglich. Denn G'Kar würde seine Nachforschungen fortsetzen. Zumindest das wußte Vir. Und er wußte auch, daß Londo früher oder später über andere Kanäle von diesen Nachforschungen erfahren würde. Dann würde Londo auch herausfinden, daß er selber sich gerade mit G'Kar unterhalten hatte. Und ganz gleich, wie die Wahrheit aussah, Londo würde das Schlechteste von Vir annehmen.

Vir wurde klar, daß er G'Kars Vertrauen verraten mußte, wenn er seine selbstauferlegte Aufgabe als Londos Gewissen, das ihm ins Ohr flüsterte, nicht in Gefahr bringen wollte. Er mußte Londo warnen, daß G'Kar argwöhnisch geworden war und daß er mit Garibaldi gesprochen hatte.

Als Vir seine Möglichkeiten in Betracht zog bei denen es sich in Wirklichkeit gar nicht um Möglichkeiten handelte kam die silberne Sichel des Mondes von Euphrat in Sicht. Sein strahlend helles Licht warf Schatten auf Virs Körper und Gesicht. In diesem Augenblick bekam Vir eine Ahnung davon, was wirkliche Verantwortung war. In diesem Augenblick ahnte er ganz schwach, wie Londo sich wegen seiner Beziehung zu Morden fühlen mußte. Mit diesem Verständnis kam eine Selbsterkenntnis, die in ihrer Ehrlichkeit sowohl verabscheuungswürdig als auch entsetzlich war.

Vir fragte sich, ob Londo sich selbst genauso stark haßte, wie er es tat.
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Die Kapelle war eine schlichte Konstruktion: ein würfelförmiger Anbau des Med-Lab mit einer Kantenlänge von drei Metern. Die Wände waren mit dunklem Stoff verhangen. Bankreihen beanspruchten den meisten Platz. Brian Grond lag auf einem erhöhten Podest vor den Sitzplätzen. Er war von den Knöcheln bis zum Hals mit einem weißen Tuch bedeckt.

Jacintha Grond stand in dem schmalen Raum zwischen den Stühlen und dem Podest. Ihr Atem ging schwer, zitternd, und ihre Nerven wurden noch mehr strapaziert. Wenn Sheridan sie jetzt sehen könnte, dachte sie, wäre er überrascht. Überrascht, daß die kalte, reservierte, etwas arrogante Frau, mit der er gesprochen hatte, hier zitternd stand, kurz davor, in Tränen auszubrechen, vor der Leiche eines Mannes, den sie nicht liebte.

Wahrscheinlich hätte sie Sheridan noch in manch anderer Hinsicht überrascht. Er war Offizier und Organisator. Bürokrat. Oh, er hatte sich sehr mitfühlend gegeben, aber was wußte er in Wirklichkeit schon? Er war wahrscheinlich mit einer dieser typischen Soldatenfrauen verheiratet: eine Frau, die gern zu Hause blieb und damit zufrieden war, die Kinder großzuziehen und jede Chance auf ein eigenes Leben zu vergessen.

Jacintha verdrängte diese bitteren Gedanken, indem sie sich in der Kapelle umschaute. Ein seltsamer Name für einen Raum, der nichts von größerer religiöser Bedeutung enthielt als ein paar Vorhänge. Andererseits so vermutete sie, hätte man hier Standbilder auch nur der größeren Religionen errichtet, wäre wohl kein Platz mehr für Besucher gewesen wahrscheinlich nicht mal für den Verstorbenen.

Der Verstorbene. Brian.

Jacintha fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und senkte endlich den Blick auf die mit dem Tuch bedeckte Leiche, das Gesicht. Sein Gesicht. Brians Gesicht.

Er sah nicht so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Er war bleich. Die Haut wies Druckstellen auf. Auf den Wangen waren Prellungen, auf der Stirn ein Schnitt. Brian war ein großgewachsener Mann. Na ja, zumindest war er breit. Im Leben hatte er sich immer wieder überraschend bewegt, nachdrücklich, wenn auch etwas unbeholfen. Jetzt wirkte er irgendwie eingefallen, als hätte der Tod ihm mehr als nur das Leben genommen, als wäre es ihm irgendwie gelungen, seine… seine Präsenz sogar in ihren Erinnerungen blasser werden zu lassen. Als hätte man das volle Stereo-Farbbild genommen, das sie in ihrem Gedächtnis hatte, und es in eine flache Schwarzweiß-Kopie verwandelt, körnig und wenig substantiell.

Oder hatte sie das getan, weil sie ihn nicht liebte? Es spielte eigentlich keine Rolle. Wichtig war nur, daß Brian tot war. Wenn er begraben war, würde ihr Leben wieder ihr gehören.

Sie seufzte, setzte sich müde auf eine Bank, seufzte erneut, als der Schmerz in ihren Beinen und dem Rücken ein wenig nachließ, und schämte sich dann etwas ihrer Erleichterung. Brian hatte es nicht leicht gehabt. Wie hatte er sich gefühlt? Hatte er gewußt, daß er sterben würde? Hatte er Zeit für einen letzten Gedanken gehabt? Was waren seine letzten Wahrnehmungen gewesen? Seine Gefühle?

Wie sollte sie das je erfahren? Wie konnte sie auch nur vorgeben, es verstehen zu wollen?

Da kamen die Tränen. Sie stützte den Kopf auf die Hände und gab sich den Gefühlen hin, die sie durchströmten. Jedes Zeitgefühl wurde von einer verwirrenden Sturzflut von Emotionen davongespült, bis sie schließlich keine Tränen mehr hatte. Da war nur noch eine verwirrte, leicht unangenehme Leere in ihr, die verzweifelt nach etwas zu rufen schien, nach einem Gefühl, das sie ausfüllen konnte. Aber da war nichts. Sie war leer. Ausgetrocknet.

Als das Geräusch von einer knarrenden Bank ihr verriet, daß jemand neben ihr Platz genommen hatte, schaute sie auf. Eine Gestalt saß dort, eine Armlänge von Brian entfernt. Ein Mensch, dunkelhäutig, in der weißen Kleidung eines Arztes.

»Sie müssen Dr. Franklin sein.«

Er nickte, sah von Brian zu ihr und wieder zurück. »Ich weiß, es klingt morbid, aber… Sie können die Leiche anfassen, wenn Sie wollen. Manchmal hilft es. Den Toten loslassen.«

»Doktor, ich habe meinen Mann seit fast drei Jahren nicht mehr ›angefaßt‹.« Trotz ihrer Trauer und Verwirrung stellte Jacintha fest, daß sie kicherte, fragte sich kurz, was Franklin von ihr halten mußte, und verdrängte sofort den Gedanken aus ihrem Verstand und das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Glauben Sie mir, es ist kein Problem, ihn loszulassen.«

Franklin zuckte mit den Achseln. »Was auch immer Sie für richtig halten.«

Sie nickte zustimmend. »Ich halte es für richtig, Brian mit nach Hause zu nehmen und zu beerdigen.«

Franklin saß völlig ruhig da und sagte nichts. Aber sie spürte, daß etwas von ihm ausging. Verwirrung? Verlegenheit? Doch nicht etwa… Scham?

»Ich… äh… ich fürchte, das kann ich nicht zulassen.«

Wieder blitzte Zorn in ihr auf. »Dann haben Sie also die Entscheidung getroffen?«

Nun stieß Franklin ein humorloses Lachen aus. »Wenn es nach mir ginge, könnten Sie den nächsten Flug nehmen.« Ein Zögern. »Die Anweisung kommt von EarthGov.«

»Ich verstehe. Sie zahlt Ihr Gehalt. Sie müssen tun, was man Ihnen sagt.« Woher kam diese Verbitterung in ihrer Stimme? Kümmerte es sie wirklich, ob Brians Beerdigung ein paar Stunden oder Tage verzögert wurde? Spielte es auf lange Sicht wirklich eine Rolle? Oder überhaupt? Ja. Für sie spielte es eine Rolle. Sie konnte nur nicht sagen, wieso.

Franklin nickte. »Es tut mir leid, daß Sie so denken. Sie sollten wissen, daß es nicht so ist. Sowohl Captain Sheridan als auch ich haben…«

»… tiefstes Mitgefühl. Ja. Ich weiß. Das hat er auch gesagt.« Sie beobachtete seine Augen, sah in seinen Kopf. Sah seinen Zweifel, was ihre Stärke betraf. Sah sich selbst, wie er sie sah: verwirrt, aufgeregt, beeinflußbar, schockiert, einsam. Das Bild erzürnte sie und verstärkte ihre Entschlossenheit, nicht zu dulden, daß jemand Vermutungen über sie hegte, über ihren Geisteszustand, nie wieder. Und sie würde sofort damit anfangen. »Doktor, ich habe es Captain Sheridan gesagt, und jetzt sage ich es Ihnen. Ich habe einen Flug gebucht, der in fünfzehn Stunden geht. Mein Mann und ich werden an Bord dieses Schiffes sein. Oder die halbe Galaxis wird über die öffentlichen Nachrichtensender erfahren, warum nicht.«

Franklin seufzte und schien etwas sagen zu wollen. Sie wartete seine Antwort nicht ab. Sie stand einfach auf und verließ die Kapelle.
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Vir fand Londo im Dark Star. Es war wohl eine der beliebtesten Bars auf dem Zocalo. Das Dark Star war im Besitz und unter der Leitung von Churok, einem alten Drazi mit einer Vorliebe für uralte Popmusik und Schlägereien. Er war einer der vielen Unternehmer, die den Vorteil erkannt hatten, eine Lizenz zu erwerben, um den Laden rund um die Uhr geöffnet zu halten. So konnten sie Kunden unter den Arbeitern aus allen drei Dienstschichten anlocken.

Die Bar arbeitete an der Grenze der Legalität, die sie gelegentlich auch mal überschritt. Taan Churok hatte angeblich in jüngeren Jahren mal das Mutai gewonnen. Vir hatte diese Behauptung immer bezweifelt, bis eines Tages zwei Morellianer hereingestampft kamen, die von gesalzenen Weizencrackern high wie ein ComSat waren und verlangten, umsonst ein paar Spielchen an den Tischen machen zu können. Um des lieben Friedens willen hatte Taan Churok jedem kostenlos drei Runden am Glücksrad gewährt, doch nicht mehr mitgemacht, als die Morellianer dann verlangt hatten, mit den Tänzerinnen umsonst hinter der Bühne verschwinden zu dürfen. Churok hatte ihnen gesagt, sie würden gar nichts kostenlos bekommen, weder vor noch hinter der Bühne noch irgendwo sonst nur eine Beschreibung, wie sie auf kürzestem Weg zum Ausgang gelangten. Das hatte den Morellianern gar nicht gefallen. Sie hatten Churok an den Kopf geworfen, nur eins sei altmodischer als seine Moral nämlich seine Musik. Vir hatte sich zu diesem Zeitpunkt unauffällig zum Ausgang begeben, wurde aber noch von einem blutüberströmten Morellianer überholt, der seinen halb bewußtlosen Freund, so schnell er auf nur drei Beinen konnte, von dem finster dreinblickenden Churok fortschleppte.

Von da an hatte Vir den Besitzer des Dark Star und seinen Musikgeschmack etwas ernster genommen.

Vir stand im Eingang der Bar und betrachtete die Centauri und Fremdwesen, die tranken, grölten, die Tänzerinnen beobachteten oder spielten. Die zweihundertfünfzig Jahre alte Rockmusik der Menschen stand wie eine Wand in der verräucherten Luft, hämmerte auf Vir ein und zerrte mit hektischer Energie an seiner Kleidung. Er wunderte sich, wie die Geräuschdämpfer überhaupt verhindern konnten, daß der Lärm zum Zocalo hinausdrang.

Vir bahnte sich einen Weg durch die Menge. Überall um ihn herum schrien, klickten, bellten und pfiffen Wesen verschiedener Spezies, um die Musik zu übertönen. Vir drängte sich an Deneb-Drillingen vorbei, die sich eindringlich musterten, kletterte unter den segmentierten Windungen einer ynaborianischen Sinnining her was nicht ungefährlich war, da sie ihre Augen fest geschlossen hatte und jedes fünfzig Kilo schwere Segment einen anderen Takt oder Rhythmus zu schlagen schien und trat schließlich über einen betrunkenen Froon hinweg, der über dem unglaublich muskulösen fünften Bein eines Throxtil zusammengebrochen war. Der Throxtil hatte sich so in ein Tastgespräch mit einem blinden Cauralline vertieft, daß er den schnarchenden Froon, der sich behaglich um sein Bein geschlungen hatte, gar nicht bemerkte. Vir hoffte, daß der Froon wieder zu sich kam, bevor der Throxtil sich setzte.

Der Centauri ging weiter. Er erwartete, Londo an den Spieltischen zu finden, eine aufgetakelte Frau an jedem Arm, drei Würfel in der einen Hand, die andere fest um ein großes Glas geschlossen.

Aber heute nicht; heute ging Londo einer anderen Lieblingsbeschäftigung nach. Er stützte sich auf die Bar.

Vir beobachtete ihn von der Rampe aus, die vom Zocalo hinabführte. Er wirkte so einsam. Sein Rücken war abwehrend gekrümmt, sein Blick niedergeschlagen, seine gesamte Haltung schien Traurigkeit auszudrücken. Er rührte geistesabwesend in seinem Drink, fischte irgendeine Süßigkeit heraus, steckte sie in den Mund und kaute genauso geistesabwesend darauf herum, wie er vorher gerührt hatte. Dann nippte er an seinem Drink. Nicht einmal die halbnackten Centauri-Tänzerinnen schienen seine Aufmerksamkeit länger als ein paar Sekunden auf sich ziehen zu können.

Vir verspürte ein unerwünschtes Mitgefühl. Wie Londo dort saß, still und allein in der Menge, erinnerte er ihn stark an sich selbst. Der Centauri schüttelte den Kopf und verdrängte die gefühlsseligen Gedanken. Er drängte sich durch die Menge zu seinem Mentor und nahm auf dem Hocker neben ihm Platz. Es war offensichtlich kein Zufall, daß niemand in Londos Nähe saß, und Londo hatte das ganz sicher auch bemerkt. Er schaute auf, als Vir sich setzte, und sein Gesicht wurde von einer Mischung aus Überraschung und Freude über die Gesellschaft erhellt. Als er sah, wer es war, wurde sein Gesicht wieder grimmig. »Ach, Vir, du bist es.«

Der Attaché bestellte Getränke für sie beide. »Es ist noch früh. Ich dachte, Sie würden mit der Tuchanq-Delegation sprechen.«

»Sie denken noch über das Angebot der Republik nach.« Der Barkeeper stellte die Getränke vor ihnen ab. Londo hob sein Glas direkt an die Lippen. »Bist du mit deiner Arbeit heute schon fertig, Vir?«

Vir schüttelte den Kopf. »Ich habe etwas herausgefunden, das mir, wie ich leider sagen muß, große Sorgen bereitet.«

Londo stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Sieh dir all diese glücklich lächelnden Leute um dich herum an, Vir. Glaubst du, sie wären hier, wenn sie woanders wirklich glücklich wären? Jeder macht sich über etwas Sorgen. Glaubst du nicht, daß ich das verstehe? Ich bin schließlich einer von diesen Leuten.«

Vir seufzte innerlich. Seit dem Auftauchen dieses Morden hatte Londo sich immer mehr zurückgezogen. Außerdem litt er unter schrecklichen Stimmungsschwankungen. Freudige Erregung und Niedergeschlagenheit. Unglaubliche Hochs wurden von verzweifelten Talfahrten abgelöst. Und Vir war von Londo in diese Stimmungsschwankungen hineingezogen worden. Er bewunderte den Botschafter gelegentlich, hatte dann wieder Mitleid mit ihm und lachte bei der nächsten Gelegenheit schallend über irgendeine Unverschämtheit, wenn der alte Londo, den man in letzter Zeit so selten zu Gesicht bekam, in der Dunkelheit aufleuchtete, zu der sein Leben in den letzten Monaten geworden war.

Vir fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Verzeihen Sie, wenn ich das sage, Botschafter, aber… Sie scheinen in letzter Zeit… nun ja, ein wenig niedergeschlagen zu sein.«

Londo leerte sein Glas zur Hälfte. »Mach dir keine Sorgen, Vir. Das geht wieder vorbei.«

»Vielleicht würde es schneller vorbeigehen, wenn Sie Dr. Franklin aufsuchen und ihn um ein Rezept bitten… vielleicht ein Schlafmittel…?«

»Nein!« antwortete Londo schnell. Zu schnell. »Die einzige Medizin, die ich brauche, gibt es hier in der Bar.« Londo trank sein Glas aus und bestellte ein neues. »Also«, fügte er hinzu, während er darauf wartete, daß der Drink kam. »Was führt dich an diesem schönen und prachtvollen Tag in meine kleine Tränke?«

Vir schüttelte den Kopf. Irgendwie war er nicht imstande, Londo mit G'Kars Anschuldigung zu konfrontieren.

Londo drohte ihm mit einem Finger. »Vir, ich möchte dir einen freundlichen Rat geben. Wenn du auch einmal Botschafter werden willst, mußt du eins lernen. Laß nie niemals! dein Zögern sehen.«

Vir schluckte und stieß seine eigene Version von Londos humorlosem Gelächter aus. »Ich habe nur versucht, Ihre Gefühle zu schonen, Botschafter.«

Londo richtete sich auf seinem Barhocker auf und verschüttete dabei einen Teil seines Drinks über seine Robe. »Und das mußt du auch noch lernen, Vir. Wann du einem an die Kehle gehst. Die Kunst der Politik liegt darin, im richtigen Augenblick zuzuschlagen oder sich zurückzuhalten.«

Vir nickte. Londo war sehr betrunken. Vielleicht sollte er später mit ihm sprechen. Er stand auf und wollte gehen, als er Londos Hand auf seinem Arm spürte, die ihn zurückhielt.

»Also, raus damit, Vir. Wir sitzen hier zwanglos zusammen, und ich bin zu achtzig Prozent abgefüllt. Also, sag es mir. Ist es an der Zeit, einem an die Kehle zu gehen? Oder ist es an der Zeit, sich zurückzuhalten, die Situation zu beobachten, zuzuhören und zu lernen?«

Vir runzelte die Stirn. »Botschafter, ich verstehe nicht, was…«

»Mein lieber Vir, natürlich verstehst du nicht!« unterbrach Londo ihn mit undeutlicher Aussprache, breitete die Hände aus und stieß dabei fast sein Glas um. »Deshalb bin ich der Botschafter, und du bist der Attaché!« Mollari strahlte breit, trank noch einen Schluck und wandte seine Aufmerksamkeit von Vir ab und auf eine Centauri-Tänzerin, die auf einer erhöhten Bühne auf der anderen Seite des Raums auftrat.

Vir wurde wütend. »Na schön, Botschafter, wenn Sie es so haben wollen. Ich wollte nur etwas erwähnen, worauf ich aufmerksam gemacht wurde, aber als ich sah, daß Sie offensichtlich…«

»Offensichtlich gar nichts, Vir!« unterbrach Londo ihn erneut. »Also rück schon damit heraus, ja!«

Vir versuchte, seinen Ärger zu beherrschen. »Ich habe mit G'Kar gesprochen. Er wirft Ihnen vor, Killer auf ihn angesetzt zu haben. Stimmt das?«

Mollari blinzelte und lachte dann abrupt laut auf. »Tja, Vir, ich glaube, du hast tatsächlich gelernt, wann man einem an die Kehle gehen muß!«

Vir ballte die Hände in ohnmächtiger Wut zusammen. »Ist es wahr?«

Londo atmete tief ein, trank seinen Drink aus und bestellte einen neuen. Vir hatte seinen ersten noch nicht zur Hälfte geleert, und Londo war schon bei seinem dritten, seit Vir sich zu ihm gesellt hatte. Er sah Vir an, ein direkter Blick, die Augen zu weit auseinander, zu hell. Nicht zum erstenmal bekam Vir einen Eindruck davon, wie es sein mochte, ihn zum Feind zu haben.

»Vir, ich will dir etwas sagen. Wir sitzen hier zusammen, und du siehst einen alten, betrunkenen Centauri. Vielleicht einen, der Wahnvorstellungen von Größe hat. Einen, dessen Herrschaft über seine Spiel- und Trinkleidenschaft ihm entgleitet nur ein bißchen, aber trotzdem. Du siehst einen fetten, alten Centauri, dessen Verstand in der Vergangenheit gefangen ist, während sein Ehrgeiz weit über seine Fähigkeiten hinaus in die Zukunft greift. Nun ja, ich will dir etwas verraten, Vir. Meine Vision ist nicht einzigartig. Wärest du ein anständiger Centauri, würdest du diese Vision mit mir teilen. Eine Vision der Republik, wie sie sein könnte. Wie sie sein wird. Und laß dir sagen, Vir, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit diese Vision Wirklichkeit wird. Wissentlich, bereitwillig und mit Freude.«

Vir wurde übel. Sein Mund arbeitete stumm, während ihm zum zweitenmal in einer Stunde die richtigen Worte fehlten.

»Hast du nichts zu sagen, Vir? Na? Solltest du mir nun an die Kehle gehen? Oder dich zurückhalten? Warum sagst du es mir nicht, Vir? Zeig mir, was du gelernt hast, seit du bei mir bist.«

Vir spürte, daß er zitterte. Die Musik in der Bar war ohrenbetäubend, toste in seinem Kopf. Musik der Menschen. Heutzutage schien sie überall zu sein. »Botschafter…«

»Ja?« Erheiterung. Nachsicht.

»Londo?«

»Ja?« Jetzt Verärgerung. Und Ungeduld.

»Haben Sie es getan? Haben Sie G'Kar überfallen lassen? Wollten Sie ihn ermorden lassen?«

Und Londo lachte, laut und lange. »Oh, nein, Vir, nein, nein, nein. Anscheinend habe ich mich in dir geirrt. Das war der falsche Zeitpunkt, um mir an die Kehle zu gehen. Du hättest warten, zuhören und lernen sollen. Mir vielleicht noch einen Drink spendieren. Meine Zunge noch etwas lockern. Es tut mir leid, Vir. Du hast dich falsch entschieden. Aber schon gut. Zumindest hast du gelernt, daß du noch viel lernen mußt. Ich sag dir was: Ich gebe dir einen aus, um dir mein Mitgefühl auszusprechen.« Londo winkte schwankend dem Barkeeper.

»Erinnern Sie sich daran«, sagte Vir leise, »als meine Familie versuchte, mich aus meinem Amt zu entfernen und nach Centauri Prime zurückzuholen? Damals haben Sie mir geholfen. Gedroht, ebenfalls zu gehen, wenn ich gehen müßte. Sie haben gesagt, ich sei für Sie unentbehrlich. Ich dachte, wir könnten einander vertrauen. Ich dachte, wir wären Freunde.«

Londo rümpfte geringschätzig die Nase und trank einen großen Schluck aus dem neuen Glas. Er wich Virs Blick aus und schaute an die Decke. »Diese neue Republik ist kein Ort, um Freundschaften zu schließen, Vir«, sagte er schließlich. Seine Stimme war über der Musik kaum hörbar.

Vir konnte seinen Zorn nicht mehr beherrschen. »Ist das ein eher politischer Rat? Oder spricht da Ihr Selbstmitleid?« Er stand auf. »Vielleicht spricht auch nur der Alkohol?« Er musterte Londo sehr eindringlich, wollte unbedingt, daß er verstand. »Aber vielleicht sprechen ja gar nicht Sie. Vielleicht spricht ein ganz anderer.«

Londo schaute auf und betrachtete Vir anscheinend überrascht.

»Auf jeden Fall muß ich leider und zu meiner Schande gestehen, daß Sie mit den Freundschaften recht haben.« Vir drängte sich durch die Menge und verließ die Bar. Er mußte über ein paar wichtige Dinge nachdenken.




12



Garibaldi schaute beim Sicherheitsdienst vorbei, um eine alte Tasche mit Bargeld abzuholen. Das brauchte er immer mal wieder, um jemanden zu bestechen. Er erklärte Allan schnell, was er vorhatte, und stieg dann in einen Personenlift, der ihn zum Kern des Sektors BLAU brachte. Dort legte er einen Schutzanzug an und ging nach Süden weiter, bis er den ersten Eingang zum Alien-Sektor erreichte.

Der Sektor ROT, wie er offiziell genannt wurde, war im Prinzip ein großer Zylinder innerhalb eines Zylinders um den Kern der Station. Wie der Kreisel rotierte er aber schneller als die eigentliche Station. Nur so entstanden in ihm die extremen Gravitationswerte, die die Bewohner schwerer beziehungsweise größerer Planeten gewöhnt waren. Der Zylinder wurde durch eine Doppelhülle von der Infrastruktur der eigentlichen Station getrennt. Zutritt erhielt man durch Luftschleusen, die strahlenförmig um den Kern angeordnet waren. Man trat durch die erste Luftschleuse, legte eine kurze Strecke auf dem gebogenen Boden zurück, trat durch ein Interface, in dem der Boden an Geschwindigkeit gewann, wurde etwas schwerer (hier im Kern nicht viel) und betrat den Alien-Sektor dann durch eine zweite Luftschleuse.

Garibaldi ging mit besonderer Vorsicht durch das Bodeninterface zwischen den Sektoren. Es gab eine seltsame Geschichte um einen Burschen, der den Kasinos eine Menge Geld schuldete. Seine Füße waren mit Hyperleim auf benachbarte Bodenteile geklebt worden, die sich mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten bewegten. Es hatte zwanzig Minuten gedauert, bis ihm ein Bein abgerissen worden war. Man hatte ihn gerettet… aber die Ärzte hatten ihn durch den halben Kern verfolgen müssen, um die Blutung zu stoppen. Er hatte sogar Schilderungen gehört, nach denen es angeblich über eine Stunde gedauert hatte, so unwahrscheinlich das auch war.

Garibaldi trat vorsichtig durch das Interface und ging weiter bis zur Luftschleuse, durch die man direkt den Kugelgarten betreten konnte. Der Garten verlief der Länge nach durch den Sektor ROT und war ein langer Zylinder, der um den Kern der Station geschlungen war. Gebogene Glasscheiben in den Innen- und Außenwänden boten einen Blick sowohl auf die Kernshuttles als auch auf die Geschäfts- und Wohnzylinder, die sich weiter draußen am Rand befanden. Die Atmosphäre des Zylinders bestand hauptsächlich aus Methan-Ammoniak, der zweithäufigsten Atmosphäre neben den Sauerstoff-Stickstoff-Varianten. Der Kugelgarten hatte seinen Namen durch verschieden große Kugeln mit Erde bekommen, die in unterschiedlicher Entfernung vom Kern dahintrieben und mit dicken Ketten verankert waren. Phosphoreszierende Vegetation von fremden Welten, von Strauch- bis Baumgröße, wuchs auf diesen angeketteten Erdkugeln, und ihre Blätter breiteten sich in wogenden Massen aus. Die leuchtenden Vegetationskugeln verschwanden in der Ferne, wo ihre Farben in der nebligen Atmosphäre verblichen. Außerirdische und Menschen, die eine andere Erholungsstätte als den Park mit der Erdschwerkraft suchten, glitten durch diese Umgebung, und die Lampen ihrer Schutzanzüge blinkten durch den Nebel wie Wolken aus leuchtenden Pollen, die durch Lichtstrahlen trieben.

Garibaldi aktivierte seine Manöverdüsen und bewegte sich in den Nebel. n'Grath erwartete ihn am Dilgar-Kriegerdenkmal, das sich auf halber Höhe der Kammer befand. n'Grath war Trakallaner, ein methanatmender Insektoide, dessen ursprüngliche Heimat in den oberen Schichten der mittleren Atmosphäre eines der Gasriesen war, die Beta Lyrae umkreisten. Niemand schien zu wissen, wann n'Grath auf die Station gekommen war. Er schien schon immer hier gewesen zu sein. Aber wenn man irgend etwas benötigte, konnte n'Grath es besorgen: Hardware, Software, Geheimnisse, Schokolade. Alles war zu haben wenn man über das nötige Kleingeld verfügte.

Ein Tarnnetz kostete eine Menge Geld. Vier dieser Dinger würden eine mittelgroße Regierung in den Bankrott treiben. Damit blieben nicht mehr viele mögliche Käufer übrig. n'Grath würde wissen, wer dahintersteckte.

Aber da war ein Problem. Als Garibaldi das Kriegerdenkmal erreichte, lag n'Grath dort im Sterben.

Der Trakallaner hielt sich ein paar Meter von dem Denkmal entfernt mit einer Zange an einem Vegetationsstreifen fest. Die drei anderen Greifzangen bewegten sich schwach in dem Versuch, jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Er blutete stark aus einer PPG-Wunde in dem, was bei ihm in etwa eine Kehle war.

Garibaldi berührte mit dem Kinn sein Helm-Com und schaltete sich in den medizinischen Kanal ein. »Garibaldi. Ein medizinischer Notfall in ROT-1. Es ist n'Grath. PPG-Wunde in der Kehle. Wir sind beim Dilgar-Denkmal, Kommen Sie schnell. Er verliert viel Blut.« Er sah sich schnell um. Der Angriff war gerade erst passiert. Der Rand der Wunde war noch heiß. Nicht nur das erst jetzt strömten die ersten Gaffer herbei. Der Attentäter war noch hier. Irgendwo in der Nähe. n'Grath bewegte sich. Garibaldi versuchte, ihn festzuhalten. Hatte er Krämpfe? Einen Herzanfall? Nein. Er wollte etwas sagen. n'Grath rieb seine Kiefernzangen aneinander. Sein Translator, der wie durch ein Wunder nicht beschädigt worden war, wartete fünfzehn Sekunden und gab die Kratzgeräusche dann gewissenhaft als Systemenglisch mit starkem deutschem Akzent wieder. »Garibaldi… jemand… wollte mich… töten…«

»Haben Sie sie gesehen?«

»… Centauri…«

»Warum haben sie das getan?«

»Weiß… nicht…«

Garibaldi dachte schnell nach, während er versuchte, Druck auf n'Graths Wunde auszuüben. Der Außerirdische hatte auf der Station einen nicht gerade geringen Einfluß. Jeder, der ihn grillen wollte, mußte mit Konsequenzen rechnen. »Hören Sie zu, n'Grath. Ich brauche Informationen. Wissen Sie, wer die Attentäter angeheuert hat, um den ehemaligen Narn-Botschafter G'Kar zu töten?«

»… Centauri…«

»Ja, ja. Die haben versucht, Sie zu töten. Ich muß wissen…«

»Nein… Centauri… haben angeheuert…«

Garibaldi lächelte grimmig. »Die Centauri haben die Attentäter angeheuert?«

»… ja…«

»Derselbe Centauri, der versucht hat, Sie zu töten?«

»… ja…«

»Und die Tarnnetze? Haben Sie sie geliefert?«

»… nicht…«

Garibaldi fluchte. Wenn n'Grath nichts über die Tarnnetze wußte, wußte niemand auf der Station davon. Was sollte er jetzt unternehmen? »n'Grath, wissen Sie, wer Sie angegriffen hat? Haben Sie einen Namen?« n'Grath rieb seine Zangen aneinander. Der Translator summte und klickte. »… nicht nennen… fand sowieso heraus…«

In diesem Augenblick traf das Med-Team ein. Der Arzt ein Mensch schaltete sich auf Garibaldis Frequenz ein. »Wir übernehmen jetzt, vielen Dank. Schwester E'Lin, schaffen Sie einen Infusionsschlauch her… großes Kaliber. Und halten Sie sich bereit, ihn mit Methan zu versorgen. Bei diesen epidermalen Verletzungen kann sein Tracheensystem seinen Körper nicht mehr ausreichend versorgen. Es kann jederzeit zu einem Atemstillstand kommen.«

n'Grath versuchte, Garibaldis Frage zu beantworten. »… namens… Askari…«

»Mr. Garibaldi«, sagte der Arzt, »gehen Sie bitte aus dem Weg. Wir haben alle Hände voll zu tun.«

Garibaldi murmelte eine Entschuldigung und trat zur Seite, damit das Med-Team an n'Grath herankam. Als der menschliche Arzt und die Narn-Schwester sich an die Arbeit machten, rieb n'Grath erneut seine Zangen schwach aneinander.

»… keine Gelegenheit zum… Handeln… verdoppelt die Kosten… für…«

Garibaldi trat näher zu ihm. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Wenn Sie das Med-Lab in einem Stück verlassen, zahle ich Ihnen das Dreifache, was diese Information wert ist.«

»Garibaldi… Sie sind… voller…« n'Grath rieb seine Zangen erneut gegeneinander, doch der Translator brachte nur unsinnige Geräusche hervor.

Garibaldi trat langsam von n'Grath zurück und zog seine PPG. Es bestand die Chance, daß der Attentäter noch in der Nähe war und sich überzeugen wollte, ob sein Anschlag auf n'Grath' Leben erfolgreich gewesen war. Er forderte vom Sicherheitsdienst Verstärkung an, trat dann zurück und dachte angestrengt nach, während die undeutlich werdenden Gestalten langsam im Nebel verschwanden. Also. Jemand hatte versucht, n'Grath zu töten. Das bedeutete, sie wußten, jemand wollte herausfinden, wer die Attentäter angeheuert hatte. Das wiederum hieß, sie wußten auch, daß er jetzt hier war. Wenn dem so war, würden sie wahrscheinlich versuchen, ihn als nächstes zu töten. Er bemerkte eine plötzliche Bewegung. Ein Funkeln von Licht auf Metall. Ein Gewehrlauf.

Er warf die Manöverdüsen an und…

… in diesem Augenblick brannte der Plasmastrahl sich in seinen Schutzanzug und schleuderte ihn gegen das leuchtende Blätterdach der nächsten Vegetationskugel und…

… der Anzug mein Anzug ist gerissen mein Visier hat einen Sprung ich atme Methan ich verbrenne mir das Gesicht ich verbrenne ich muß kotzen ich werde sterben und mein Gesicht verbrennt und meine Brust und…

… Hände ergriffen und hielten ihn und zerrten ihn aus den sich an ihn klammernden Blättern, und dann brannte sich ein helles Licht in seine Augen, und eine irgendwie bekannte Stimme forderte auf dem Med-Kanal Hilfe an, und danach erinnerte er sich für lange Zeit an gar nichts mehr.
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G'Kar dämpfte das Licht in seinem Quartier zu einem rötlichen Ockerton und ging unter Schmerzen zu dem Blutstein-Altar, den er von der Heimatwelt nach Babylon 5 mitgebracht hatte. Er zündete die schwarzen Zeremonienkerzen und den Weihrauch an, so daß wohlriechende Wolken den Raum erfüllten. Es war zu schmerzhaft, vor dem Altar zu knien; also zog er einen niedrigen Stuhl heran und setzte sich darauf. Er betrachtete das Buch J'Quan, das auf dem steinernen Tisch vor ihm lag. Wenn man nur ausdauernd genug suchte, konnte man darin die Antwort auf jede Frage finden.

G'Kar hatte seit dem Tag seiner Ankunft auf der Station nach Antworten gesucht. Bislang hatte er immer nur weitere Fragen gefunden.

Zum Beispiel der heutige Abend. Es war erst sechs Stunden her, daß er blutend im Kernshuttle gelegen hatte. Er wußte bereits, daß Garibaldi Ermittlungen eingeleitet hatte. Nun waren weitere Informationen eingetroffen, und zwar von E'Lin, einer Krankenschwester im Sektor ROT, die zufällig dem Untergrund angehörte. Neuigkeiten über Garibaldis Ermittlungen. Beweise. Ein Name. Der Name des Centauri, der die Attentäter gedungen hatte.

Askari.

Mit dem Wissen war eine Frage gekommen: Was sollte er jetzt, da er den Namen hatte, damit anfangen?

Die Ermittlung hatte sich für Garibaldi als gefährlich erwiesen jemand hatte versucht, ihn zu töten. Zweifellos dieselbe Person, die versucht hatte, n'Grath zu töten. Dieselbe Person, die die Attentäter angeheuert hatte, um ihn selbst zu töten.

G'Kar berührte das Buch und glitt mit seinen dicken Fingern so sanft, wie er konnte, über den primitiven Einband. Das Buch war alt. Es hatte sich seit Generationen im Besitz der Familie seiner Frau befunden. Das war die Tradition: Das Buch wurde von der Mutter an die Tochter weitergegeben, über die Jahre hinweg von der Vergangenheit in die Zukunft. Da'Kal hatte ihm das Buch gegeben, als seine Berufung in den Beratungsausschuß von Babylon 5 bestätigt worden war. Es war kein Geschenk gewesen, eher eine befristete Leihgabe, eine Verantwortung, von der er wußte, daß er sie an seine erstgeborene Tochter weitergeben würde. Damals hatte G'Kar nicht gewußt, wie er auf die Ehre reagieren sollte, die seine Frau ihm zuteil werden ließ. Er hatte nur wiederholen können, wie sehr er sie liebte. Nun war seine Welt tot, und Da'Kal wahrscheinlich mit ihr, und G'Kar hatte kaum noch Hoffnung, je die Schreie von Beutellingen hören zu können, geschweige denn die einer Tochter.

Am meisten schmerzte, daß er es nicht wußte. Ob Da'Kal tot war oder nicht. Weil er nicht für ihre Seele beten konnte. Noch nicht. Falls sie noch lebte.

G'Kar atmete den Weihrauch ein und fühlte, wie sich alles in seinem Kopf drehte. Dr. Franklin hätte ihm wahrscheinlich abgeraten, so kurz nach der Behandlung Ritualweihrauch zu benutzen. Zur Q'Uarthonn mit Franklin. Und mit allen anderen Menschen dazu. Und mit den Minbari mit ihrem verdammten spirituellen Pazifismus. Mit allen! Besonders den Centauri.

Er atmete tiefer ein. Überlegte, welchen Abschnitt des Buches er studieren sollte, um eine Antwort zu finden. Er öffnete das Buch, blätterte die dicken Seiten um und wurde immer ungeduldiger, als sich keine Lösung anbot. Als die Kerzen schließlich schon fast abgebrannt waren, erkannte G'Kar die Wahrheit. Das Buch hatte nie eine Antwort enthalten. Die einzige Antwort lag in ihm selbst. Das Buch war nicht einmal ein Führer gewesen.

Nur eine gefühlsmäßige Stütze. Ein Werkzeug. Wie zum Beispiel ein… Dolch ein Werkzeug war.

G'Kar blies die Kerzen aus und griff in der mit Duft erfüllten Dunkelheit nach dem einzigen anderen Gegenstand auf dem Altar. Die Blutholz-Schachtel enthielt seinen Zeremoniendolch. Er öffnete das Kästchen und holte die Bestandteile des Dolchs heraus: die Klinge, die Widerhaken, den Steingriff, die Lederscheide. Mit jedem Teil wurden seine Gefühle intensiver. Liebe, Furcht, Enttäuschung und Zorn. Während er den Dolch zusammensetzte, verbanden seine Gefühle sich zu einer schrecklichen Wut, zu einem absoluten, überwältigenden Rachedurst gegen jene, die ihm seine Welt und seine Familie genommen hatten. Und die jede Aussicht auf eine Zukunft, die er einmal gehabt hatte, zunichte gemacht hatten.

Als G'Kar das Messer zusammengesetzt hatte, erhob er sich steifbeinig. Er schluckte zwei von Franklins Schmerztabletten Mittel auf den üblichen Pflastern konnten seine Haut nicht durchdringen und lehnte sich gegen die steinerne Wand, bis die Wirkung einsetzte. Dann verließ G'Kar leise sehr leise für ein so großes Wesen sein Quartier.

Er fand den Centauri, genau wie man es ihm gesagt hatte, eine Stunde später auf einer Fensterparty im Park. Das Licht, das den Park erhellte, fiel durch drei große Bullaugen, die in regelmäßigen Abständen in die Kreislinie der Außenhülle eingelassen waren. Sie waren eine Meile lang, rechteckig und wurden von Spiegeln in durchsichtige Abschnitte unterteilt, durch die die Sonne von Euphrat schien, sobald die Drehung der Station sie in Sicht brachte. Das Sonnenlicht hatte nicht nur eine wichtige Bedeutung für das Wachstum der Vegetation im Park, sondern auch für das seelische Wohlbefinden jener Wesen, die in der Station wohnten und arbeiteten. Es wurde von den Spiegeln auf Landstreifen geleitet, so daß der Kreisel in je drei Tag- und Nacht-Bereiche geteilt wurde. Tatsächlich sorgte die Verbreitung dafür, daß das Licht selbst in den dunkelsten Gebieten schlechtestenfalls so wie an einem bewölkten Abend war. Aber der psychologische Effekt war da.

Der fragliche Centauri hatte Platz auf einer der gepflasterten Beobachtungsgalerien gebucht, die an den Rändern der Fenster verliefen. Von niedrigen Büschen begrenzt, befanden die Galerien sich unterhalb der Bodenebene, aber ein gutes Stück über der gebogenen Oberfläche des Fensters selbst, das fünf Stockwerke tiefer lag. Die Galerien waren mit Ziegelsteinen ummauert. Ziersträucher und Bänke gaben ihr Behaglichkeit. Tagsüber konnten sich diejenigen, die sich im Park erholen wollten, dorthin zurückziehen. Aber die Galerien waren besonders »nachts« beliebt, wenn der Blick durch das Fenster spektakulär sein konnte. Man kam über Steintreppen zu den Galerien hinunter. G'Kar spähte durch einen Wacholderbusch hindurch auf die Galerie hinab. Etwa ein Dutzend Centauri hielt sich dort auf. Sie saßen auf Gebetsmatten, standen herum und plauderten oder schauten über die Mauer und aus dem Fenster ins All hinaus. G'Kar konnte mehrere Tische sehen, auf denen nur noch Reste von Getränken und Süßigkeiten zu sehen waren, und schloß daraus, daß die Party sich ihrem Ende nähern mußte.

Gut. Dann würde er nicht mehr lange warten müssen.

G'Kar sah sich um, bis er den fraglichen Centauri entdeckte. Askari war ein junges und so arrogantes Exemplar seiner Spezies, wie G'Kar kaum ein zweites gesehen hatte. Er lehnte sich auf das Geländer und stellte sich unbewußt zur Schau, während er beiläufig über die Sonnenspiegel hinab ins All schaute. Wie alle anderen Teilnehmer der Party, trug auch er eine Sonnenbrille. G'Kar war froh, daß er seine Augen nicht sehen konnte. Dieses Vergnügen würde er erst später haben.

Der Narn setzte sich auf eine steinerne Bank in der Nähe des Fensterrands und schaute über die Galerie hinweg. Der Ritualweihrauch pulsierte in seinem Blut und im Gehirn. In seiner Brust, der Seite und dem Schenkel pulsierten die Verletzungen.

Eine Stunde verging. Die Party löste sich allmählich auf.

G'Kar wartete und meditierte über die Frage, auf die er bald eine Antwort haben würde.

Die Spiegel in den Fenstern verschoben sich. Über dem Park vertauschten Tag und Nacht die Plätze.

G'Kar fand sich abrupt in dämmrigem Zwielicht wieder. Die Dämmerung vertiefte sich, während er so beiläufig, wie seine Verletzungen es zuließen, zur Galerie schlenderte. Er fand Askari immer noch an das Geländer gelehnt, während er aus dem Fenster in die Tiefe des Alls schaute. Der Mond des Euphrat hing als silberne Sichel im Fenster. Askari betrachtete ihn, während er sein Glas leerte. Er war allein.

G'Kar überlegte kurz, warum er hier zurückgeblieben war, obwohl alle anderen Centauri schon gegangen waren. Schaute er ins All und dachte über sein Schicksal nach? Über seinen Platz in der Zukunft? G'Kar würde ihm seinen Platz zeigen! Er schlich sich hinter Askari.

Der Centauri nippte an seinem Getränk.

G'Kar zog seinen Dolch…

Askari drehte sich um…

… und G'Kar stieß ihm den Dolch in die Brust.

Der Centauri riß die Augen auf und keuchte. Er wollte schreien, aber G'Kars Hand über seinem Mund erstickte alle Geräusche. Er schlug um sich und ließ das Glas los, so daß es auf das Fenster fiel. Scherben und dunkler Rotwein bedeckten den silbernen Bogen des Euphrat-Mondes.

G'Kar ließ Askari auf den Zement hinabgleiten und zog ihn seitwärts, bis sie beide sich im Schatten eines großen Wacholderstrauchs befanden, der über den Rand der Galerie hinabhing. Der Centauri zuckte in seinen Armen.

»Wenn Sie sich wehren, wird das Messer nur noch tiefer in Ihren Körper eindringen.«

Askari beruhigte sich und sah G'Kar mit angstvoll aufgerissenen Augen an.

G'Kar seufzte leise und ließ sich leidlich bequem neben dem Centauri auf dem Boden nieder. »Wissen Sie«, begann er im Plauderton, »seit dem Tod meines Vaters habe ich über fünfundzwanzig Centauri das Leben genommen.«

Der Centauri sagte nichts. Aber sein Blick huschte hektisch hin und her. Er suchte Hilfe. G'Kar lächelte. Er würde keine bekommen. Nicht hier. Nicht jetzt. Er betrachtete den blutenden Centauri nachdenklich. »Als Kind habe ich mir immer vorgestellt, wie es sein würde, jemanden zu töten, ein Mörder zu sein. Ich konnte es nicht. Das ist natürlich schon lange her.« Er lächelte. »Seitdem habe ich alles über die Anatomie der Centauri gelernt. Wo man einen tödlichen Stoß ansetzen muß. Wie tief man stechen muß, ob man die Schneide oder die Spitze der Klinge benutzen sollte, ob man sie ein wenig… hin und her bewegen sollte, bevor man sie herauszieht.« Das Lächeln wurde breiter. »Der Stich ist in Ihre äußere Herzkammer eingedrungen. Im Augenblick wird das Blut in Ihre Brusthöhle gepumpt. Ihnen ist vielleicht schwindlig. Das liegt am Blutverlust. Im Augenblick ist die Wunde noch nicht tödlich. Aber Ihnen bleiben höchstens noch ein paar Minuten, bevor der Sauerstoffmangel in Ihrem Gehirn dafür sorgt, daß Sie, sollten Sie überleben, nur noch ein sabbernder Idiot sind. Und jetzt…« G'Kar half dem Centauri, sich aufzusetzen, nahm ihm sein Com-Link ab und hielt es vor seine schmerzerfüllten Augen. »Ich werde Ihnen ein paar Fragen stellen. Wenn Sie mir ehrlich antworten, werde ich die Ärzte rufen und ihnen sagen, wo Sie sind. Noch eine Warnung: Je länger Sie zögern, desto näher kommt die Bewußtlosigkeit. Und wenn Sie bewußtlos sind, können Sie die Fragen nicht beantworten. Sie verstehen?«

Der Centauri begann zu weinen. G'Kar sah zu, wie die Tränen flossen, sah in ihnen die Tränen eines heranwachsenden Narn, der zusehen mußte, wie sein Vater durch die Hände der Centauri starb. Er wartete noch einen Augenblick. Dann sagte er: »Meine erste Frage. Wer hat Ihnen befohlen, die Attentäter zu bezahlen, die mich töten sollten?«

Askari blinzelte. Seine Pupillen zogen sich zusammen. Die Bewußtlosigkeit kam schnell näher.

»Haben Sie die Frage verstanden?«

Askari nickte.

»Haben Sie eine Antwort für mich?«

Der Centauri nickte erneut.

»Ich werde jetzt meine Hand von Ihrem Mund nehmen«, sagte G'Kar.

Askari keuchte, atmete tief ein und stöhnte dann vor Schmerz auf, als sich seine Brust bewegte.

»Nun? Ich warte.«

»Mollari. Es war… Londo Mollari. Er hat mir befohlen, Sie töten zu lassen. Er gab mir… Tarnnetze… er hat gesagt… bitte… helfen Sie mir… rufen Sie… einen Arzt… bitte…«

G'Kar fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er gab Askari sein Com-Link zurück. »Halten Sie das mal für mich, ja?« Er hob den Centauri hoch und spürte Tränen an seinem Nacken, als er ihn zu dem Geländer über dem Fenster trug.

Askari fummelte an dem Com-Link herum, konnte es aber nicht aktivieren. »Sie haben gesagt… Sie würden…«

G'Kar runzelte die Stirn. »Ja, das habe ich, nicht wahr? Was soll's. Verglichen mit Mord ist eine Lüge nur eine kleine Sünde, meinen Sie nicht auch?« Er legte die Hand um den Dolch und zog ihn aus Askaris Brust. Der Centauri seufzte, als frisches Blut aus der Wunde und aus seinem Mund sprudelte. G'Kar ließ das Com-Link los, das über das Geländer schepperte und fünf Ebenen tief auf das Fenster fiel.

»Bitte… ich habe Familie…«

»Das glaube ich Ihnen gern.« G'Kar hob Askari hoch und warf ihn über die Brüstung. Er beobachtete, wie der Centauri fünf Stockwerke tief fiel, auf das Fenster aus Glasstahl prallte und den silbernen Mond des Euphrat mit einem Rorschachmuster aus Blut überzog. Danach schaute er noch lange auf die Leiche hinab. Er versuchte, den Tod des Centauri als Befriedigung zu empfinden. Er wollte sich einreden, sein Tod sei eine Winzigkeit im Vergleich zu den Greueltaten, die die Centauri gegen sein Volk und seine Familie begangen hatten. Es überraschte ihn nicht im geringsten, daß er aufgrund seiner Gewalttätigkeit lediglich Übelkeit verspürte.

Er wandte sich ab, säuberte sein Messer an einer Gebetsmatte der Centauri und steckte es zurück in die Scheide. Dann stieg er die Treppe zum Park hinauf. Junge Bäume flüsterten im schwachen Zwielicht der Nacht. In der Ferne sprachen, arbeiteten, liebten sich Wesen. Das Leben ging weiter.

G'Kar fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Leichenfledderer sich durch den Wartungszugang der Unterwelt auf das Fenster wagen und die Leiche bergen würden. Sie würden dem Centauri seine Kleidung und billigen Schmuckstücke abnehmen und sie auf dem Markt verkaufen. Die Leiche selbst würde wohl in einem Feuchtigkeitsaufbereiter landen. In einer Woche würden eine Viertelmillion Wesen wahrscheinlich ein paar Moleküle des Mannes aufgenommen haben, der versucht hatte, ihn ermorden zu lassen.

Der ehemalige Botschafter konnte auch in diesem Gedanken keinen Trost finden. Nicht etwa wegen moralischer Skrupel, sondern schlicht und einfach, weil er wußte, daß seine Arbeit noch nicht getan war. Er mußte sich noch mit Londo Mollari befassen.

Und dann mußte er natürlich seinen rituellen Selbstmord planen. Aber das hatte noch Zeit. Im Augenblick sprühte noch der Weihrauch in seinem Gehirn Funken, und der Schmerz seiner Verletzungen verriet ihm, daß er noch lebte, daß nicht er gestorben war.

Es gab nur das und den Gedanken an Rache.
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Als Jacintha die Kapelle und das Med-Lab verließ, wußte sie nicht genau, wohin sie gehen sollte. Sie wußte eigentlich gar nicht, was sie überhaupt tun wollte. Aber das war doch im Prinzip ganz einfach. Sie war hier, um Brian zu holen, ihn nach Hause zu bringen und dort zu beerdigen. Das war doch ganz einfach, oder? Anscheinend nicht für die Verwaltung von Babylon 5.

Die offensichtlichen Schritte waren: ein Zimmer mieten, zu Hause anrufen und Janna, ihrer Nachbarin, sagen, daß sie doch länger als geplant fort sein würde, und fragen, ob Janna vielleicht noch einen weiteren Tag auf die Kinder aufpassen könnte. Und ob sie dafür sorgen könnte, daß die Kinder nicht die Nachrichtensendungen zu sehen bekamen.

Als Jacintha diesen Entschluß gefaßt hatte, wandte sie sich zur Einschienenbahn-Station des Sektors BLAU. Sie bog um eine Ecke und geriet in eine Demonstration. Der Gang war voller Menschen und Außerirdischer, die Transparente trugen und Sprechchöre anstimmten. Die Slogans auf den Spruchbändern forderten:

Schützt die Unschuldigen! Rettet die Tuchanq! Liebt die Fremden! Befreit D'Arc!

Jacintha blieb abrupt stehen. Aber sie wurde sofort von der Menge erfaßt und ein paar Gänge weiter bis auf den Platz des Sektors BLAU mitgerissen. Dort ließ der Druck der Menge um sie herum etwas nach, aber nicht viel. Die Demonstration zog immer mehr Teilnehmer an.

Jacintha versuchte, sich zu orientieren und drehte sich um, um sich aus der Menge ins Freie zu kämpfen. Sie bemerkte Schilder, die den Weg zur Einschienenbahn-Haltestelle wiesen. Wenn sie die erreichen konnte… Sie war noch nicht weit gekommen, als ihr eine junge Frau in den Weg trat und ihr einen Plastikbutton in die Hand drückte. Der Button wiederholte die Sprüche, die auch auf den Transparenten standen und von den Demonstranten skandiert wurden.

»Liebt die Fremden, rettet die Tuchanq«, rief das Mädchen und verschwand wieder in der Menge.

Jacintha versuchte erneut, sich zu orientieren, aber wichtiger war es, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Rettet die Tuchanq? Eine Tuchanq hatte Brian getötet. Brian ermordet. Diese D'Arc, die die Demonstranten befreien wollten.

Jacintha wurde immer stärker behindert, als weitere Leute sich zu der wachsenden Menge der Protestierenden gegen die Todesstrafe gesellten. Und plötzlich wurde nicht mehr nur ihr Körper von dem Lärm, den Transparenten und den Sprechchören belästigt, sondern auch ihr Verstand. Denn bis jetzt hatte sie kaum Zeit gehabt, über die Umstände von Brians Tod nachzudenken. Er war tot. Nur das war wichtig gewesen. Jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Jetzt kamen ihr die Umstände seines Todes sehr wichtig vor.

Ein weiterer Demonstrant drückte ihr ein paar schlampig gedruckte Flugblätter in die Hand. »Rettet D'Arc, schützt die Unschuldigen!« rief der Mann.

Jacintha fühlte, wie ihre Verwirrung zu Wut wurde. Sie packte den Mann am Kragen und schüttelte ihn so stark, wie sie konnte. »D'Arc retten? Sie hat meinen Mann umgebracht!«

Aber der Demonstrant hatte sich von ihr losgerissen, ohne ihr zuzuhören. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf seinen angewiderten Gesichtsausdruck, bevor er in der Menge verschwand: Entsetzen, Mitleid. Er glaubte, sie würde mit seinen Idealen nicht übereinstimmen. Dachte, sie sei eine Rassistin. Eine Anhängerin der Home Guard.

Endlich gelang es Jacintha, sich einen Weg aus der Menge zu bahnen. Sie merkte erst, daß sie wieder weinte, als eine Frau einen Arm um ihre Schultern legte und sie tröstete. »Ich weiß, Sie sind erschüttert. Wir alle sind bestürzt. Es ist ein politisches Fiasko. Wir werden da nicht mitmachen. Kommen Sie mit uns nach BLAU-1, wir stellen vor der Sicherheitszentrale Streikposten auf. Sie halten D'Arc dort in einer Zelle fest. Wir werden der Verwaltung zeigen, daß das Volk ein Gewissen hat, selbst wenn EarthGov keins hat. Wir werden ihnen zeigen, daß wir so ein unmoralisches Verhalten einem intelligenten Wesen gegenüber nicht dulden.«

Jacintha schüttelte sowohl den Arm als auch die Worte ab und lief, so schnell es ihr unter der niederdrückenden Erdschwerkraft möglich war, zu der Einschienenbahn-Haltestelle. Ihre Brust schmerzte; ihr Rücken und die Beine bereiteten ihr unerträgliche Qualen. Sie mußte stehenbleiben. Einfach stehenbleiben und sich ausruhen. Nur einen Moment lang. Nein. Sie mußte weitergehen. Sie mußte das Wesen sehen, das Brian getötet, das ihr Leben völlig umgeworfen hatte.

Sie mußte D'Arc sehen. Koste es, was es wolle.
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G'Kar stand vor der Tür zu Londo Mollaris Quartier und wunderte sich, wie zwei Jahre des Strebens nach Frieden ihn zu diesem Augenblick der Gewalt hatten bringen können. Aber auch, wie anderthalb Jahrhunderte der Freiheit von der Tyrannenherrschaft sein Volk irgendwie wieder in die Sklaverei hatten führen können.

Er schauderte. Die Menschen würden sagen, er würde wieder ganz von vorn anfangen müssen. Das stimmte nicht ganz. Jetzt verfolgte er wieder ein Ziel. Er hatte ein Ziel und den Dolch; er spürte sein kaltes, tröstendes Gewicht an seiner Hüfte. Ein Werkzeug, mit dem er sowohl die unmittelbar folgenden Augenblicke als auch das Danach, sein Leben, seine Zukunft, definieren würde.

Er hatte frische Verbände und neue Kleidung angelegt. Er hatte die alten, blutbefleckten Binden abgenommen, bevor er den Park verlassen hatte, und sie durch andere ersetzt, die er in einer kleinen Erste-Hilfe-Tasche mitgenommen hatte. Die blutverschmierte Kleidung hatte er zerfetzt. Danach war sie in dem Recycler in seinem Quartier gelandet. Der Energieverbrauch würde ihn in dieser Woche weitere zehn Credits kosten aber er konnte es sich jetzt leisten. Schon bald würde er sich nie wieder etwas leisten müssen.

G'Kar klopfte an der Tür zu Londo Mollaris Quartier. Keine Antwort. Er klopfte noch einmal, diesmal lauter.

Daraufhin hörte er Mollaris gereizte Stimme: »Wer auch immer da ist, verschwinden Sie. Ich habe einen Kater. Ich will meinen Schmerz allein ertragen.«

G'Kar gestattete sich ein schmales Lächeln. »Mollari, ich bin's. G'Kar.«

Ein langes Schweigen.

G'Kar richtete sich zu voller Größe auf. »Ich bin hier, um die Bedingungen der Kapitulation der Narn-Bevölkerung auf Babylon 5 auszuhandeln.«

Eine weitere lange Stille.

Dann glitt die Tür auf. G'Kar trat ein. Die Tür schloß sich hinter ihm. Der Narn schaute sich in Mollaris Quartier um, nahm den Wohlstand, die Eitelkeit, den Luxus zur Kenntnis. Das alles war jetzt unnötig.

Mollari tauchte aus dem Badezimmer auf; er trug einen Morgenmantel. Seine Augen waren wäßrig und verquollen, sein Haar naß und unordentlich. Offensichtlich hatte er vor ein paar Minuten noch fest geschlafen. Er wartete darauf, daß G'Kar etwas sagte.

»Es ist schon viele Monate her, daß wir einigermaßen zivilisiert miteinander gesprochen haben«, sagte G'Kar ruhig. »Also wäre ich dankbar, wenn…« Dann hielt er inne. Er war hier, um jemanden zu töten. Nicht um Nettigkeiten auszutauschen. Und während er hier stand und Mollari ansah, verspürte er nur Zorn. Dieses Wesen war für Millionen von Toten auf seiner Heimatwelt verantwortlich. Er war ein Despot, ein Tyrann. Für solch ein Wesen hatten zivilisierte Worte keine Bedeutung und die Zeit zum Reden war ohnehin schon längst vorbei.

Mollari zog seinen Morgenmantel zurecht und wartete darauf, daß er fortfuhr. G'Kar sagte nichts, spürte aber Mollaris Blick auf sich. Ahnte er es? Der Botschafter mochte ein Trinker sein, war aber trotzdem stets aufmerksam. G'Kar senkte den Blick unterwürfig auf den flauschigen Teppich. Wieviel hatte es Mollari gekostet, diesen Teppich zur Station bringen zu lassen? Entsprachen die Kosten der medizinischen Behandlung von zehn Opfern unter den Narn? Von zwanzig? Und der Preis, den er für sein Porträt bezahlt hatte, das an der Wand hing. So ein Künstler war nicht gerade billig; mit den Unkosten für dieses Bild hätte man das Leben von hundert Narn retten können.

»Sie haben gesagt, Sie wollten über Bedingungen sprechen«, sagte Mollari schließlich ungeduldig. »Also sprechen Sie auch darüber.«

G'Kar fühlte, daß er wütend wurde. Die Arroganz dieses Mannes! Auch nur in Betracht zu ziehen, über die Versklavung von G'Kars Leuten zu sprechen, während er noch nicht einmal angezogen war. Er senkte den Blick wieder. Mollari mußte ihm unbedingt glauben. »Können wir nicht wenigstens etwas trinken, bevor wir Bedingungen aushandeln?«

Mollari dachte darüber nach. »Sieger und Bezwungener?« Er reckte sich, rieb sich den Schlaf aus den Augen, fuhr sich nachdenklich über seinen Haarkamm. Schließlich nickte er. »Das wäre nur… zivilisiert.« Er wandte sich halb von G'Kar ab und ging zur Küchenzeile. »Ich mache uns einen…« Mollari hielt abrupt inne, als wäre er sich plötzlich der Lage bewußt geworden, in der er war.

Zu spät.

G'Kar zog den Dolch aus der Scheide, machte einen Satz durch den Raum und stieß den Dolch bis zum Heft in Mollaris Rücken. Der Centauri gab ein gequältes Seufzen von sich und sank auf die Knie. G'Kar zog das Messer wieder heraus. Mollaris Hände tasteten nach der Wunde, während Blut seine Kleidung durchtränkte. Auf allen vieren gelang es ihm, sich zu G'Kar umzudrehen. In seinen Augen loderte ein schrecklicher Zorn. »Sie… Sie…«

G'Kar lächelte. »Jetzt verstehen Sie. Aufgrund Ihrer Gier und Arroganz liegen Sie zu meinen Füßen.«

Mollari versuchte etwas zu sagen, doch statt dessen sprudelten Blutblasen über seine Lippen. Er kam in eine sitzende Position, zitterte heftig im Schock und gab würgende Geräusche von sich, als er versuchte, Luft in seine verletzten Lungen zu bekommen.

G'Kar trat über ihn. »Wissen Sie, warum ich Sie so sehr hasse?« fragte er leise.

Mollari gurgelte, die Augen weit aufgerissen vor Schmerz und Zorn… und Furcht.

G'Kar erklärte es ihm. »Ich lag monatelang nachts wach und habe versucht, es herauszufinden. Zuerst kam ich nicht weiter. Verstehen Sie, wir waren so unterschiedlich. Sie der verdammte Tyrann, ich das unschuldige Opfer. Ich verstand einfach nicht, was eine intelligente Spezies wie die Centauri dazu treiben konnte, eine Agrarwelt wie Narn zu unterwerfen. Aber dann erkannte ich langsam, mit Ihrer Hilfe, die Wahrheit.« Er packte Mollaris Schulter, stieß den Dolch fest in seine Brust, drehte ihn und zog ihn abrupt wieder heraus.

Mollari stieß einen gequälten Schrei aus.

G'Kar ließ den Botschafter los, der auf die Seite fiel. Sein Kopf prallte auf den Boden, und Speichel- und Blutfäden befleckten den teuren Teppich. »Heute habe ich kaltblütig einen Centauri getötet«, sagte G'Kar. »Ihm einen Stich in den Rücken versetzt. Ohne Ehre. Ohne eine faire Warnung. Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor, Botschafter?«

Ein weiteres gurgelndes Keuchen.

»Nein? Ersetzen Sie den Dolch durch vier Attentäter, die sich als Tuchanq verkleiden. Vielleicht wird es Ihnen dann klarer.«

Mollari riß die Augen auf. Überraschung? Schock? Wahrscheinlich beides.

»Sehen Sie, Botschafter, der niedere Narn ist also doch intelligent.« G'Kar kniete neben Mollari nieder und zeigte ihm den Dolch, dessen Klinge mit seinem eigenen Blut verschmiert war. »Ich hasse Sie, weil ich wie Sie bin«, sagte er verbittert. »Wir sind gleich. Und Sie haben uns dazu gemacht.«

G'Kar senkte sein Gesicht, bis es das des Centauri fast berührte, und atmete tief ein. »Lassen Sie mich Ihren letzten Atemzug schmecken, Botschafter. Lassen Sie mich die Furcht schmecken, den Zorn die Ungerechtigkeit, die Erniedrigung, mit einem Stich in den Rücken getötet zu werden.« Er hielt inne und lächelte. »Lassen Sie uns einen letzten Augenblick miteinander teilen; Sieger und Bezwungener.«

Der Narn sah Mollari in die Augen und stieß den Dolch erneut in seine Brust. Mollari zuckte mit einem Schrei zurück. Blut quoll aus der neuen Wunde und durchtränkte die Robe. G'Kar beugte sich noch tiefer hinab und lauschte auf das letzte Geräusch, das Mollari von sich geben würde, das rasselnde Seufzen in seiner Kehle, wenn der Tod ihn endlich holte. Statt dessen hörte er ein schwaches Piepen.

»Vir…« flüsterte Mollari.

G'Kar schaute an Mollaris Körper herunter. Etwas an seiner Hüfte bewegte sich. Schnell zerrte er das Gewand beiseite und schnaubte wütend. Die Tentakel. Er hatte Mollaris verdammte Tentakel vergessen. Eins davon hielt das Com-Link des Botschafters. G'Kar entwand ihm das Gerät; es war eingeschaltet.

»Vir…!«

Seit wann war das Com-Link schon aktiv?

G'Kar zerrte an dem Messer in Mollaris Brust. Es bewegte sich zwei, drei Zentimeter weit und verklemmte sich dann zwischen den Rippen. G'Kar riß an dem Dolch, aber er wollte sich einfach nicht lösen.

Vom Boden kam ein leises, seufzendes Geräusch. Mollari lachte.

G'Kar richtete sich auf, stolperte von dem sterbenden Botschafter zurück und kam mit dem Rücken zur Tür zum Stehen.

Mollari sprach, obwohl G'Kar nicht wußte, woher er die Kraft nahm, Worte zu bilden. »Noch… nicht… sterben…« Ein Gurgeln, dann: »Gemeinsam… sterben gemeinsam… viele Jahre…« Die Worte wurden zu Gelächter, als hätte Mollari einen Witz erzählt, von dem er wußte, daß G'Kar ihn nicht verstehen konnte. Einen Augenblick später wurde sein Gelächter zu Schweigen.

Als G'Kar mit dem Ellbogen die Kontrolle berührte, öffnete sich hinter ihm die Tür. Der Gang war leer. Wie lange noch? Der Narn trat aus dem Quartier des Botschafters auf den Korridor. In seinem Kopf drehte sich alles. Noch nicht sterben? Gemeinsam sterben? Viele Jahre…? Was hatte das zu bedeuten? Dieser verdammte Mollari! Selbst im Tod verspottete der Centauri ihn noch. Egal. Mollari lag im Sterben; das war offensichtlich. Die Rache war doch noch sein.

G'Kar machte einen Satz, als die Tür sich hinter ihm schloß und Mollaris ersterbendes Wimmern abschnitt. Er eilte aus der Botschaftersektion. Er konnte es sich noch nicht leisten, daß man ihn entdeckte. Ein Tod war noch zu arrangieren. Sein eigener.
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Garibaldi erwachte mit einem Schrei zumindest versuchte er zu schreien. Aber seine Kehle gehorchte ihm nicht. Er wurde sich einer Gestalt an seiner Seite bewußt. »He, ganz ruhig. Sie waren fast drei Stunden lang bewußtlos.«

Franklin. Er war im Med-Lab.

Aber der Plasmastrahl… das gesprungene Visier…

Er schlug wieder um sich.

Der Einstich einer Nadel, als Franklin ihm eine Injektion verabreichte. »Garibaldi, Sie machen mehr Ärger, als Sie wert sind. Beruhigen Sie sich, oder ich lege Sie wieder schlafen.«

Garibaldi bemühte sich, seine Kehle unter Kontrolle zu kriegen. »Sie und welche Armee?«

Franklin lächelte nicht. »Trinken Sie das. Es beseitigt die schlimmsten Schmerzen in Ihrem Hals.«

Garibaldi ließ sich in eine sitzende Position aufhelfen, nahm die Tasse und schluckte den Inhalt. »Was ist passiert? Man hat auf mich geschossen. Ich müßte eigentlich tot sein.«

»Der Schutzanzug hat den größten Teil des Strahls absorbiert. Weil der Anzug aufgerissen wurde, haben Sie ein paar Ammoniakverbrennungen abbekommen. Deshalb der Schmerz in Ihrem Hals. Sie können von Glück reden, noch unter den Lebenden zu sein.«

»Das kapiere ich nicht. Ich weiß noch, wie ich in die Büsche stürzte, meine Maske abgerissen wurde… Doc, ich war erledigt. Wie habe ich überlebt?«

Franklin zeigte auf eine Gestalt, die hinter der Glaswand im Besucherraum saß. »Der Typ da drüben hat Sie rausgezogen und zu den Ärzten geschleppt, die n'Grath behandelt haben der, bevor Sie fragen, nach ein paar Wochen Regenerationstherapie wieder völlig in Ordnung sein wird. Diese Therapie würde Ihrem Hals auch nicht schaden.«

»Ich will ihn sehen.« Trotz Franklins Protest schwang Garibaldi sich aus dem Bett und erhob sich mit reiner Willenskraft. Er stand im Schlafanzug ohne Schuhe auf dem kalten Boden und schlurfte schwach zum Besucherzimmer. Franklin seufzte und folgte ihm für den Fall, daß er zusammenbrechen sollte. Dann war er im Besucherraum. Die Gestalt hatte Garibaldi den Rücken zugewandt und sich anscheinend in eine Zeitschrift vertieft.

»He«, begann Garibaldi ohne jede Einleitung, »ich bin Ihnen wohl einen großen Gefallen schuldig, weil Sie mein Leben gerettet haben…«

Als die Gestalt sich umdrehte, verstummte er. Dieses Lächeln. Es war Morden. Er stand auf, nickte Garibaldi zu und verließ den Raum ohne einen Blick zurück.

Garibaldi zitterte plötzlich. Franklin half ihm ins Bett zurück.

»Wo ist mein Com-Link? Ich muß mit Sheridan sprechen.«

»Ich werde ihm sagen, daß Sie wach sind.«

Garibaldi nickte und sank auf das Bett. Er seufzte. Franklin hatte recht, er hätte nicht aufstehen sollen. Der Schmerz in seinem Hals brachte ihn fast um. Und der in seiner Brust. Und in seinem Gesicht. Und seinem Rücken. Garibaldi ließ den Kopf auf das Kissen fallen und schloß die Augen. Morden. Der Bursche von der Icarus, um den Sheridan erst vor ein paar Monaten so ein Spektakel gemacht hatte. Morden hatte damals Schwierigkeiten gemacht; Garibaldi hatte keinen Grund zu der Annahme, daß es jetzt anders sein würde. Wieso trieb der Kerl sich also im Sektor ROT herum und rettete ihm das Leben?

Die Gedanken des Sicherheitschefs wurden von einem leisen Summen unterbrochen. Und einem Geräusch, als würde jemand atmen. »He, Doc, sind Sie schon wieder da? Es zieht Sie einfach immer wieder zu mir, was?« Er öffnete die Augen, aber es war nicht Franklin. Sondern Kosh.

»Verpflichtung ist eine Henkersschlinge.«

Der Translator des Vorlonen brachte die Worte fast wie Musik hervor. Während Garibaldi sich noch eine passende Antwort ausdachte, drehte Kosh sich einfach um und verließ den Raum. Garibaldi sah ihm nach und schauderte. Plötzlich kam es ihm in dem Krankenzimmer sehr kalt vor. Wirklich sehr kalt.
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Blut. Großer Schöpfer, wie konnte es nur so viel Blut geben?

Vir kniete neben Londo Mollari nieder und sah in seinem zusammengekauerten, elenden, blutbefleckten Körper eine Vision der Zukunft. Ganz klar. Menschen. Minbari. Narn. Centauri. Alle ausgelöscht. Nur noch Blut und Erinnerungen und radioaktive Einöden, wo früher Planeten mit Leben pulsiert hatten. Dieser Prozeß hatte bereits mit der Heimatwelt der Narn angefangen. Die Zukunft war nahe.

Vir kniete neben seinem Mentor nieder. Der Teppich gab ein saugendes Geräusch von sich, als er sich auf ihm bewegte. Er kniete in Londos Blut.

Londo gluckerte leise. Er lebte noch. Aber wie lange noch? Ein Augenblick verstrich. Der Gestank war schlimm. Vir rechnete damit, sich übergeben zu müssen und war überrascht, als die Übelkeit ausblieb. Er betrachtete den Botschafter leidenschaftslos. Was würde Londo jetzt sagen, wenn er Vir wäre?

Es gibt eine Zeit, da man dem anderen an die Kehle gehen muß.

Der amtierende Botschafter. Macht für kurze Zeit Vir war realistisch genug, um zu wissen, daß er niemals von der Republik als wirklicher Botschafter eingesetzt werden würde. Aber für kurze Zeit hatte er Befugnisse. Was konnte er hier und jetzt mit dieser befristeten Macht bewerkstelligen? Etwas Gutes? Vielleicht. Falls Londo starb.

Ein blubberndes Seufzen. »Vir…« Eine winzige Bewegung.

In diesem Augenblick sah Vir das Messer, und alles änderte sich. Ein Zeremoniendolch der Narn. G'Kars Messer.

Vir fühlte, wie seine Welt plötzlich ins Schlingern geriet. Seine Schuld. Das alles war seine Schuld. Hätte Londos betrunkene Aggression ihn nicht so wütend gemacht, hätte er dafür gesorgt, daß er sicher sein Quartier erreichte. Wenn er begriffen hätte, daß von G'Kar echte Gefahr ausging, dann…

Würde Londo nicht hier liegen. Blutend. Sterbend. Und die Entscheidung, die nun vor ihm lag, würde nicht existieren.

Denn Vir hatte tatsächlich Mitgefühl mit G'Kar und seinem Volk. Weil die Centauri schlecht waren. Weil Morden Schatten über alles warf, was er berührte, und weil Londo und er selbst im Augenblick so tief in die Dunkelheit vorgedrungen waren, wie es nur möglich war, wenn man noch in der Lage war, seine Schuld einzugestehen.

Vir überlegte, welche Folgen der Dolch in Londos Brust haben würde. Es war offensichtlich, daß G'Kar ihn benutzt hatte doch warum hatte er ihn zurückgelassen und sich damit selbst belastet?

Was, wenn G'Kar ihn doch nicht benutzt hatte? Was, wenn ein anderer ihn hier zurückgelassen hatte, um ihn zu belasten?

Vir streckte eine zitternde Hand aus und berührte den Dolch. Der Griff war warm, denn er hatte die Wärme von Londos Körper aufgenommen. Er bewirkte, daß Londos Körper ausblutete, und damit sein Leben.

Londo zuckte bei der Berührung zurück und stieß ein blubberndes, schmerzerfülltes Seufzen aus.

Vir ließ den Dolch los. Wenn er die Klinge jetzt herauszog, würde er die Verletzung verschlimmern. Wenn er es nicht tat, würde G'Kar belastet werden und sich wahrscheinlich für einen Mord verantworten müssen.

Der Centauri aktivierte sein Com-Link. »Vir an Med-Lab. Ich melde einen medizinischen Notfall in Botschafter Mollaris Quartier. Der Botschafter wurde niedergestochen und verblutet. Bitte schicken Sie sofort Hilfe.« Ohne auf die Bestätigung des Med-Lab zu warten, ergriff Vir den Dolch. Zog daran. Londo zuckte zusammen und schrie leise auf. Die Klinge wollte sich nicht lösen. Vir fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, drehte den Dolch und riß ihn schließlich mit einem Schaben von Metall an Knochen und einem Blutschwall heraus. Mollari machte eine ruckartige Bewegung und schrie erneut auf.

Obwohl Vir nicht bereit war, seine Motive auch nur sich selbst einzugestehen, gelang es ihm, den Dolch in seiner Robe zu verbergen, bevor das Ärzteteam eintraf.
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Sheridan seufzte, als die Tür seines Quartiers summte. Er hatte gehofft, sich kurz ausruhen zu können. Anscheinend war es ihm aber nicht vergönnt. »Herein.«

Es war Ivanova. Und nuViel. Die Tuchanq war nicht glücklich. »Captain Sheridan. Die Susan hat mir die Lage erklärt. Sie hat mir gesagt, daß D'Arc der Prozeß wegen Mordes gemacht und sie hingerichtet werden wird. Stimmt das?«

Sheridan erhob sich steif. Er kam sich vor, als hätte er drei Stunden ununterbrochen vor dem Baseball-Wurfautomaten verbracht. »Sie müssen verstehen. Es hat eine Gesetzesänderung gegeben, die…«

»Dieses Gesetz betrifft die Tuchanq nicht.«

»Darüber läßt sich streiten.«

»Wir wollen nicht streiten.«

Ich auch nicht, Schwester!

Sheridan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Hören Sie, politisch sind mir die Hände gebunden. Moralisch gebe ich Ihnen recht. Es ist eine moralische Ungeheuerlichkeit, ein Wesen hinzurichten, das man nicht als schuldfähig für ein Verbrechen ansehen kann, das es vielleicht nicht mal begangen hat. Aber ich muß die Befehle des Präsidenten befolgen.«

»Des gleichen Präsidenten, den wir durch Sie um Hilfe bitten.«

Sheridan rieb seine Augen und nickte hilflos. »Genau.«

»Wir dachten, die Narn wären schlecht«, sagte nuViel verbittert. »Aber zumindest waren uns ihre Motive verständlich. Ihre sind wahrhaftig fremdartig. Ich weiß nicht, ob wir sie je verstehen können.«

Sheridan hob in einer besänftigenden Geste beide Hände. »Bitte, nuViel. Ich bin mit dieser Angelegenheit noch nicht fertig.«

Sheridan bemerkte Ivanovas Blick. Ihr Ausdruck sagte alles. Verlassen Sie sich nicht darauf. nuViel richtete ihre Stacheln aus und betrachtete ihn. »Captain Sheridan, die Susan hält viel von Ihren Fähigkeiten und Ihrer Vertrauenswürdigkeit. Bei unserem ersten Treffen in diesem Land vertraute ich ihrem Urteil. Aber verstehen Sie mich: Ihre moralischen Überlegungen sind irrelevant. D'Arc hat sich der Zeremonie der Geburt unterzogen. Sie sagen, sie wäre für ihr Verbrechen nicht verantwortlich. Ich sage, die Person, die das Verbrechen begangen hat, ist tot. D'Arc ist eine völlig andere Person. Wenn Sie sie hinrichten, machen Sie sich selbst des Mordes schuldig. Wir werden gezwungen sein, unser Hilfegesuch an Ihre Regierung und Ihre Fürsprecher, die Minbari, zurückzuziehen und uns an die Centauri zu wenden.«

Sheridan breitete die Arme aus. Am liebsten hätte er gebrüllt: Das ist lächerlich! Ich stimme Ihnen doch zu! »Glauben Sie mir«, sagte er statt dessen ruhig. »Niemand wird hingerichtet, solange ich das Kommando auf Babylon 5 habe.« nuViel richtete ihre Stacheln nach links und zögerte. Sie wollte etwas sagen, hielt aber inne, als das Com-Link piepste. »Sheridan. Ich höre.«

Das Gesicht des wachhabenden Kommunikationsoffiziers erschien auf dem Bildschirm. »Ich habe ein Gespräch für Sie, Sir. Auf dem Goldkanal. Ultraviolette Priorität. Es ist Senator Sho Lin.«

Sheridan rieb Zeigefinger und Daumen gegeneinander. Ganz gleich, was Sho Lin sagen wollte, ihm stand ein Streitgespräch bevor. »Stellen Sie ihn durch.«

Auf dem Bildschirm blitzten die Worte auf: EINTREFFENDE NACHRICHT WURDE AUFGEZEICHNET.

Die Mitteilung war kurz und kam sofort zur Sache. »Captain Sheridan, wir haben Ihren Bericht über den Unfalltod des Staatlichen Henkers erhalten. Der Senat hat die Fakten nochmals geprüft und ist zu dem Urteil gelangt, daß ein Zivilgericht ungeeignet ist, um über D'Arcs Schuld oder Unschuld zu entscheiden. Als ranghöchster Offizier der Earthforce auf der Station wurden Sie zum Vorsitzenden eines Militärgerichts ernannt. Ich wurde ermächtigt, Ihnen mitzuteilen, daß Sie hiermit auf Zeit auch zum Staatlichen Henker ernannt werden. Durch direkte Anweisung des Präsidenten ist es nun Ihre persönliche Verantwortung, den Vorsitz über die Verhandlung zu führen und, wenn nötig, das Urteil gegen die vermutliche Mörderin D'Arc zu vollstrecken. Von dieser Stunde an fungieren Sie in dieser Angelegenheit als Richter, Geschworener und Henker.« Die Übertragung war zu Ende.

Sheridan drehte sich zu nuViel um. Er wollte etwas sagen, stellte aber fest, daß er es nicht konnte.

»Anscheinend habe ich mein Vertrauen doch dem Falschen geschenkt«, sagte nuViel. Sie zögerte. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir die Centauri-Republik um Hilfe bitten würden.« Sie drehte sich um und verließ den Raum.

Ivanova blieb mit einem schockierten Gesichtsausdruck zurück. Sheridan bedeutete ihr, sie solle nuViel folgen. Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, griff er nach dem Scotch, der noch auf seinem Schreibtisch stand. Griff danach… schenkte sich ein… und goß den Alkohol in die Flasche zurück. Dann stellte er sie weg, diesmal in die Vitrine, wohin sie gehörte.

Manche Lösungen waren zu einfach. Er mußte nachdenken. Mein Gott, er mußte denken.
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Jacintha fuhr mit der Einschienenbahn nach BLAU-1 und folgte den Bodenmarkierungen zur Sicherheitszentrale. Dort stellte sie sich einem großgewachsenen Mann mit freundlichen Augen in einem müden Gesicht vor, der sich als stellvertretender Sicherheitschef Allan auswies. Er führte sie in ein Büro neben dem Hauptverwaltungsraum. Das Büro wurde schwach von einem Dutzend Monitoren erhellt, von denen einige auf der Glasoberfläche des großen Schreibtisches in der Mitte des Raums standen.

Allan bedeutete ihr, Platz zu nehmen, und setzte sich dann hinter den Schreibtisch. »Was kann ich für Sie tun, Mrs. Grond?« Er war höflich, seiner Stimme war weder Mitgefühl noch irgendein Urteil über sie zu entnehmen. Wenigstens dafür war sie dankbar.

»Wie ich gehört habe, halten Sie die Außerirdische hier fest, die meinen Mann ermordet hat.«

Allan nickte vorsichtig. »Sie ist vor ein paar Stunden aus dem Koma erwacht. Unter diesen Umständen hielten wir es für das Vernünftigste. Das Med-Lab ist nicht gerade der sicherste Ort auf der Station.«

Jacintha nickte ungeduldig. »Wie auch immer. Ich möchte sie sehen. Mit ihr sprechen.«

Allan schaukelte auf seinem Stuhl vor und zurück und dachte über ihre Worte nach. »Warum?«

Sie biß sich auf die Lippe. Zuckte mit den Achseln. »Ich… Sie werden mich wahrscheinlich für fürchterlich dumm halten. Aber ganz ehrlich… ich weiß es nicht. Ich bin in eine Demonstration geraten. Anscheinend wollen viele Leute, daß die Mörderin meines Mannes mit ihrem Verbrechen ungestraft davonkommt. Ich will wissen, warum.«

Allan nickte nachdenklich. »Ich darf Sie nicht in die Zelle lassen. Aber ich kann Ihnen D'Arc auf einem Monitor zeigen. Sind Sie damit zufrieden?«

»Wenn das alles ist, was Sie tun können.«

Jetzt musterte Allan sie mißtrauisch. Hatte er eine Auseinandersetzung erwartet? Eine Tränenflut und auf D'Arc gerichteten Zorn? Dann sollte er auf eine Überraschung gefaßt sein.

Allan schaltete einen der Monitore auf einen anderen Kanal. Das neue Bild zeigte die Außerirdische, die in ihrer Zelle kauerte. Wie ein Hund hatte sie sich zu einem Ball zusammengerollt, der Rücken gebogen, Arme und Beine nach innen gezogen. Ihre Stachel-Halskrause wogte langsam über ihren Hals und um den Kopf. Sie schien zu schlafen. Zu schlafen und zu träumen. Wie ein Hund zuckte sie gelegentlich. Jacintha beobachtete sie noch einen Augenblick lang, um herauszufinden, was sie für diese Außerirdische empfand, die ihr Leben verändert hatte. Wie zuvor als sie Brians Leiche betrachtet hatte war das vorherrschende Gefühl Verwirrung.

Auf einmal streckte D'Arc ihre Glieder aus, und Jacintha wurde klar, daß sie gar nicht geschlafen hatte. Allan befahl der Kamera, sie zu vergrößern. D'Arc richtete sich auf alle viere auf und schlurfte zu einer Seite; die Kamera nahm ein Muster auf dem Boden auf, ein zufälliges Gewirr aus Linien und Bögen. Das Muster leuchtete, als wäre es gerade mit Farbe aufgetragen worden, aber das war unmöglich, weil es in der Zelle nichts gab, womit man malen konnte…

Jacintha sah D'Arc an und zuckte plötzlich zusammen. Aus einer Verletzung im Hals der Außerirdischen sickerte langsam Blut. Sie hatte das Muster mit ihrem eigenen Blut gemalt. Jacintha sah Allan an. »Ist das normal?«

Er zuckte mit den Achseln.

Jacintha wollte ihn gerade noch mehr fragen, als D'Arc auf dem Bildschirm plötzlich den Kopf zurückwarf und heulte. Trotz der unvollkommenen Wiedergabe auf dem Monitor konnte Jacintha die Verlorenheit in der Stimme der Außerirdischen hören. Das Heulen wurde höher und dehnte sich zu einem schrecklichen Schrei aus, der fast körperlichen Schmerz auszudrücken schien. So ein Geräusch konnte doch bestimmt nicht von einem intelligenten Wesen hervorgebracht werden?

Dann bewegte D'Arc sich, sprang plötzlich zur Seite, lief im Kreis durch die Zelle. Runde um Runde, immer schneller, heulend und kreischend. Sie sprang an den Wänden hoch, kratzte und scharrte daran, die Muskeln gespannt. Der Rücken kräuselte sich geradezu vor Muskeln und Sehnen. Sie heulte den Monitor an, warf sich immer wieder gegen die Wand, bis sie schließlich erschöpft und mit zahlreichen Prellungen zu Boden fiel. Dann kroch sie zu ihrem Blutmuster zurück, rollte sich darum zusammen und lag ruhig da, bis auf ein in Abständen auftretendes, traumähnliches Zucken. Ihr Heulen wurde zu einem schwachen Winseln.

D'Arcs Haltung erinnerte Jacintha an die ihres jüngsten Kindes, das sich mit einer Wärmflasche oder einem Teddybär im Bett zusammengerollt hatte und sich gegen die kalte Nacht auf dem Mars an ein vertrautes Spielzeug kuschelte. D'Arc zitterte. Jacintha spürte, wie sie aus Mitgefühl ebenfalls erschauerte.

Ruf die Kinder an. Sie werden eine Todesangst haben, nachdem ich so überstürzt abgeflogen bin.

»Ich dachte, die Tuchanq wären eine intelligente Spezies?«

»Sie hatte einen Unfall. D'Arc hat während… des Angriffs bei der Explosion einer Luftschleuse einen Gehirnschaden erlitten.«

»Ich verstehe.« Sollte sie darüber Genugtuung empfinden? Sich freuen, daß Brians Mörderin bereits eine gewisse Strafe bekommen hatte? Sie fühlte nichts. Lag das am Schock? War es Gleichgültigkeit? Wo war der Zorn? Sie senkte den Kopf, wartete darauf, daß die Tränen wiederkamen, fühlte aber nichts. Sie dankte Allan und verließ die Sicherheitszentrale.

Im Gang blieb sie stehen. Plötzlich wurde ihr klar, daß sie überhaupt keine Pläne hatte. Sie wußte nicht, wohin sie gehen, was sie tun sollte. Ihr blieben vierzehn Stunden bis zum Start ihres Schiffes. Was sollte sie in dieser Zeit tun? Gab es irgendeinen Grund, warum sie ihre Drohung, mit der Presse zu sprechen, wahr machen sollte? Gab es irgendeinen Grund, warum sie es nicht tun sollte?

Ach, zum Teufel mit diesem Mist. Sie würde sich ein Zimmer mieten. Die Kinder anrufen. Zum Teufel mit den Kosten. Es würde ein Trost für die beiden sein. Ja. Ein Zimmer. Dann die Kinder.

Über Fragen nach ihrem eigenen Innenleben konnte sie sich später den Kopf zerbrechen. Viel später.

Nachdem Jacintha ihren Entschluß gefaßt hatte, ging sie zur Einschienenbahn und stieg in einen Waggon, der sie zum Ankunftsterminal und zur Zimmervermittlung brachte.
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Sheridan schaute durch die Glaswand des Beobachtungsraums ins Med-Lab, in dem Dr. Franklin und seine Leute Londo Mollari operierten. Der Captain schüttelte müde den Kopf. Verdammt noch mal, was ging hier vor? Die Tuchanq, D'Arc, der Tod von Grond und dem Henker, das alles war schon schlimm genug. Jetzt war Botschafter Mollari niedergestochen worden in seinem eigenen Quartier. Es war, als würde auf der gesamten Station der kollektive Wahnsinn grassieren. Ein Wahnsinn, der sich auf D'Arc zurückführen ließ.

Neben Sheridan stand Vir Kotto in dem Beobachtungsraum. Der Botschaftsattaché der Centauri schlich nervös herum und ballte seine Hände vor seinem umfangreichen Bauch ununterbrochen zu Fäusten und öffnete sie wieder. Sheridan warf einen verstohlenen Blick auf Vir und fragte sich, was er dachte. Er lächelte ihm zu. Das Gesicht des Centauri verzog sich kurz zu einem zögernden Lächeln und nahm dann wieder seinen besorgten Ausdruck an. Sheridan runzelte die Stirn. Vir war eigentlich nicht mehr als ein Kind. In Londos Quartier zu gehen und den Botschafter in einer Blutpfütze liegen zu sehen… das war zweifellos eine traumatische Erfahrung für ihn.

»Glauben Sie, er wird…« Vir hielt inne, bevor er den Satz vollendet hatte. Sheridan war nicht überrascht. Die hektischen Aktivitäten im OP verrieten, daß Londos Chancen offensichtlich nicht besonders gut waren.

Sheridan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Vir.«

Vir nickte. »Ich muß die Republik über das Attentat informieren.«

»Ja. Wann werden Sie das tun?« fragte Sheridan.

Vir zuckte mit den Achseln. »Ich müßte den Anruf von meinem Quartier aus tätigen. Die Geheimhaltung, Sie verstehen. Aber wenn ich jetzt mit ihnen spreche, und er… na ja… und ich bin nicht hier… nun…«

Sheridan nickte mitfühlend. »Ich verstehe. Es wird einige Stunden dauern, bis ein Schiff aus der Republik hier eintreffen kann. Ein paar Minuten mehr oder weniger werden da wohl kaum einen großen Unterschied ausmachen.«

Vir nickte. Die Bewegung war etwas zu schnell, etwas zu verzweifelt. »Nein. Nein, Captain, Sie haben bestimmt recht. Das wird wohl keine Rolle spielen.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den OP und beobachtete ein paar Minuten lang schweigend das Geschehen, bis er sich schließlich abwandte und auf einem der Stühle Platz nahm, auf denen normalerweise Medizinstudenten unter Franklins Obhut saßen. Er legte den Kopf in die Hände und atmete tief ein. Abgesehen davon blieb er ruhig.

Sheridan schaute wieder zum OP, zu den von Masken und Kitteln verhüllten Ärzten, Schwestern und dem Anästhesisten, die mit verwirrender Geschwindigkeit am offenen Körper Londo Mollaris arbeiteten. Aus Skalpellen blitzten Laserstrahlen, Monitore flimmerten. Eine Schwester tupfte Schweiß von Franklins Stirn; eine andere gab ihm ein neues Skalpell, nahm das blutige von ihm entgegen und legte es in eine Schale voller benutzter Instrumente. Einen Augenblick später wurde auch dieses Skalpell ersetzt. Sheridan sah, daß Franklins Mund sich hinter der Gesichtsmaske bewegte. Eine Schwester trat mit einem Absaugschlauch neben ihn. Dann gab sie ihm Klammern und ein Wundschweißgerät. Das alles ging auf der anderen Seite der Scheibe anscheinend in tödlichem Schweigen vor sich. Sheridan überlegte kurz, ob er den Ton einschalten sollte, um eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, wie die Operation verlief, warf dann aber einen Blick auf Vir, der zitternd und mit dem Kopf in den Händen dasaß. Wahrscheinlich wäre das keine gute Idee.

Sheridan seufzte. Er wußte, eigentlich sollte er nicht die Operation beobachten, sondern mit den Tuchanq sprechen. Hier konnte er schließlich nichts tun. Er hatte es Ivanova überlassen, sich während der gesamten Krise mit der Delegation der Außerirdischen zu befassen. Das war wohl kaum ein angemessenes Verhalten für den befehlshabenden Offizier der Station. Doch sie hatte den ersten Kontakt mit den Tuchanq hergestellt, die sie daraufhin als Verbindungsoffizier angefordert hatten. Und er wußte, daß sie durchaus imstande war, sich mit allen… Spannungen zu befassen, zu denen es mit der Delegation kommen würde. Doch es schien weder den Tuchanq noch Ivanova gegenüber besonders fair zu sein, daß sie die Außerirdischen in seinem Namen bat, sich zu gedulden, während einem Mitglied ihrer Delegation der Prozeß gemacht wurde, an dessen Ende vielleicht die Todesstrafe stand.

Doch was würde es schon nutzen, wenn er sie persönlich aufsuchte? Er würde ihnen doch nur wieder die gleiche alte Geschichte erzählen.

Das Geräusch von Schritten verriet ihm, daß jemand den Raum betreten hatte. Er drehte sich um. Es war Garibaldi. Der Sicherheitschef trug einen Schlafanzug. Über einem Wangenknochen breitete sich ein blauer Fleck aus. Gesicht und Hände waren rot und wund.

»Michael«, sagte Sheridan. »Sollten Sie nicht im Bett sein?«

»Nein.« Garibaldi versuchte, die Hände in die Taschen zu schieben und bemerkte dann, daß der Schlafanzug gar keine Taschen hatte. »Hab mich herausgeschlichen, als Franklin zu Londo gerufen wurde.« Er runzelte die Stirn. »Eine schlimme Sache.«

Sheridan nickte. »Was ist mit Ihnen eigentlich genau passiert?«

Garibaldi schüttelte den Kopf, wollte finster dreinschauen und zuckte zusammen, als seine Wange sich bewegte. »Er hat es Ihnen nicht gesagt? Ich war im Alien-Sektor. Ich wurde angeschossen. Jedes verdammte Weihnachtsfest ist es dasselbe. Ich glaube allmählich, der Weihnachtsmann hat es auf mich abgesehen.« Er erstattete kurz und knapp Bericht, erzählte von seinem Besuch bei n'Grath und der Entdeckung, daß die Centauri die Attentäter angeheuert hatten, die G'Kar überfallen hatten.

»Typisch.« Sheridan runzelte die Stirn. »Die einzige Person, von der wir weitere Informationen bekommen könnten Londo wurde ebenfalls überfallen.«

Garibaldi brachte ein schmerzverzogenes Lächeln zustande. »Wie ich Londo kenne, würde es mich nicht überraschen, wenn er sich selbst niedergestochen hätte, nur damit er gewisse unangenehme Fragen nicht beantworten muß.«

Für Sheridan war Garibaldis Humor manchmal einfach etwas zu schwarz. »Es würde mich nicht überraschen, wenn die beiden Überfälle zusammenhängen.«

Garibaldi nickte. »Wie ich Londo und G'Kar kenne, würde es mich nicht überraschen, wenn sie sich gegenseitig angegriffen hätten.«

Sheridan dachte darüber nach. »Eine attraktive Theorie. Londo läßt G'Kar von Mittelsmännern überfallen. G'Kar findet es heraus und will sich rächen. Das klingt stichhaltig.«

»Aber warum hatte Londo es überhaupt auf G'Kar abgesehen?«

Sheridan hob die Hände. »Im Augenblick sind wir auf Vermutungen angewiesen. Hervorragend, nicht wahr? Während der Prozeß gegen die Tuchanq vorbereitet wird, scheint die halbe Station sich gegenseitig an die Kehle zu gehen.«

»Tja, also… ich habe aber auch eine gute Nachricht für Sie.« Garibaldi hustete und räusperte sich dann. »Als ich noch flach lag, hat Ronnie von der Kommunikationsabteilung mir einen kleinen Besuch abgestattet. Er hat die Daten aus der Black box des Auto-Laders sichergestellt.«

Sheridan seufzte vor Erleichterung. »Endlich. Eine zuverlässige Information.«

»Ja. Und es sieht für D'Arc nicht gut aus. Der Videoaufzeichnung zufolge hat sie ihn tatsächlich niedergestochen. Für mich sah es so aus, als wollte sie ihn umbringen.«

»Und es hat niemand an der Aufzeichnung herumgepfuscht?«

Garibaldi schüttelte den Kopf und zuckte zusammen. »Nein. Ronnie ist ein guter Mann. Er kennt sich aus. Wenn er sagt, es stimmt, dann stimmt es auch.«

Sheridan nahm diese Information mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis. Er schüttelte den Kopf. »Sie wissen, was das bedeutet?«

Garibaldi nickte. »D'Arc wird wegen Mord angeklagt. Die Beweise sind erdrückend…«

»… und ich werde sie für schuldig befinden und hinrichten müssen.« Sheridan knirschte mit den Zähnen. »Verdammt. Michael, verflixt und zugenäht, warum mußte EarthGov sich ausgerechnet diesen Zeitpunkt aussuchen, um ihre Meinung zu einer Rechtsfrage klarzumachen?«

Garibaldi schüttelte mitfühlend den Kopf. »Ich weiß, ich weiß… aber es wäre sinnlos, auf die Zurücknahme der Gesetzesänderung zu hoffen. Sie müssen den Tatsachen ins Gesicht sehen: Der Senat hat Sie am Kragen.«

»Das stimmt, und es gefällt mir nicht.«

Garibaldi zuckte mit den Achseln. »Na ja. Auf jeden Fall sieht es so aus, als wäre Dr. Franklin da drinnen noch eine Weile beschäftigt. Wenn Sie mich in den nächsten paar Stunden nicht für was anderes brauchen, gehe ich jetzt und ziehe mich an. Ich vermute, ich soll herausfinden, was es mit diesem Überfall auf Londo auf sich hat.«

Sheridan nickte. »Es tut mir leid, Michael. Ich weiß, es war ein langer Tag. Aber wenn die Centauri erfahren, was passiert ist, werden sie Antworten verlangen, und zwar schnell. Wenn jemand diese Antworten beschaffen kann, dann Sie.«

Garibaldi nickte und wollte gehen. In diesem Augenblick verließ Franklin den OP und kam in den Beobachtungsraum. Er nickte Vir und Sheridan zu, während er die Maske herunterzog und den Kittel ablegte. Sein Blick blieb an Garibaldi hängen, doch bevor er etwas sagen konnte, sprang Vir von seinem Stuhl hoch und kam auf ihn zu.

»Doktor? Doktor, können Sie uns sagen, wie schlimm es ist? Wird Botschafter Mollari…« Vir schien für die Frage alle Kräfte zu sammeln. »Wird er überleben?«

Franklin seufzte und führte Vir zu Sheridan und Garibaldi. »Sie müssen begreifen, daß Londo schwer verletzt wurde. Er hat Verletzungen in der Brust und im Rücken. Zwei dieser Messerstiche sind in lebenswichtige Organe eingedrungen. Sowohl die Leber als auch die Milz wurden irreparabel beschädigt. Er hat eine gebrochene Rippe, und die äußere Herzwand wurde durchtrennt.«

Vir rang nach Luft.

»Der Schaden am Herzen war zum Glück nur oberflächlich. Das konnte ich beheben. Die Rippe war ebenfalls kein Problem, eine Routinesache. Aber die anderen Organe… na ja. Ich habe für ihn getan, was in meiner Macht stand, aber die Verletzungen waren einfach zu schwer.« Franklin zuckte mit den Achseln. »Hätte sein Angreifer das Messer nicht herausgezogen, wäre es mir vielleicht möglich gewesen… aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

Sheridan warf einen Blick auf Vir. Er war leichenblaß und zitterte. Kein Wunder. Seine Stimme überschlug sich, als er fragte: »Ich verstehe nicht… wollen Sie… wollen Sie damit sagen, daß Londo sterben wird?«

»Ja, Doc«, fügte Garibaldi hinzu. »Warum der ganze Aufwand, wenn er sowieso nicht zu retten ist?« Er zeigte mit dem Daumen auf den OP, in dem die Chirurgen noch immer mit Mollari beschäftigt waren.

Franklin nickte. »Nun ja, völlig entschieden ist es noch nicht. Im Augenblick sind die Verletzungen tödlich. Zu großer Schaden, zu großer Blutverlust, nicht genug Zeit bis zum Gehirntod, keine Spenderorgane…«

Vir schaute auf. »Organe? Ich kann innerhalb von… von ein paar Stunden Spenderorgane von Centauri Prime bringen lassen.«

»Das dauert zu lange, Vir. Bis dahin können wir ihn nicht am Leben halten.«

Virs Gesicht fiel wieder ein.

»Aber wie ich schon sagte, es gibt noch eine Chance.«

»Sagen Sie schon«, forderte Sheridan.

»Nun ja, wir könnten den Lebensspender einsetzen. Die außerirdische Maschine, mit der ich Ihr Leben gerettet habe, Mr. Garibaldi.«

Sheridan betrachtete Franklins Gesicht. »Wo liegt der Haken?«

Franklin zögerte. »Um Mollari zu retten, ist eine große Menge Lebensenergie nötig. Es würde den Spender sein eigenes Leben kosten.«

Sheridan begriff, worauf der Arzt hinauswollte. »Aber wenn Ihnen viele verschiedene Spender zur Verfügung stünden und jeder nur einen kleinen Teil seiner Lebensenergie opfert…«

Franklin nickte. »Ja, dann könnte ich Botschafter Mollari retten. Aber es wäre über ein Dutzend Freiwillige nötig, um die erforderliche Lebensenergie zu bekommen.«

Sheridan dachte darüber nach. »Wenn das so ist, sehen Sie sich am besten sofort nach Freiwilligen um.«

Franklin sah Vir an. Der Centauri wandte den Blick ab. »Ich würde natürlich meine Hilfe anbieten, aber… vermutlich wird die Republik mich zum geschäftsführenden Botschafter ernennen, bis ein Gesandter von Centauri Prime hier eintrifft.«

»Das könnte sein«, sagte Sheridan. »Aber Sie können doch sicher mit den Centauri an Bord der Station sprechen? Herausfinden, ob uns einige helfen würden?«

Vir nickte. »Natürlich. Ich werde mich sofort darum kümmern.«

»Wir werden Londo in eine Cryoröhre stecken«, sagte Franklin, als er sich abwandte. »Wenn wir seine Körpertemperatur drastisch senken, reduzieren wir die Gefahr eines Gehirnschadens und können ihn länger am Leben halten.« Franklin zuckte mit den Achseln. »Aber damit zögern wir das Unvermeidliche nur hinaus. Wir brauchen diese Spender. Und wir brauchen sie schnell.«

»Ich verstehe, Doktor. Und vielen Dank.« Vir eilte hinaus.

»Ich gehe lieber wieder zurück. Sie werden bald meine Hilfe brauchen, um den Lebensspender vorzubereiten.« Franklin nickte Sheridan und Garibaldi zu und verließ den Raum.

Garibaldi wollte ihm folgen, doch Sheridan hielt ihn zurück. »Warten Sie mal, Garibaldi.«

»Klar. Was gibt's?«

Sheridan nahm ein kleines Gerät aus seiner Tasche und aktivierte es. Es war der Überwachungsblockierer, den General Hague ihm bei seinem letzten Besuch auf der Station gegeben hatte. Damals hatte der Captain Garibaldi, Franklin und Ivanova in sein Geheimnis eingeweiht: General Hagues Ermittlungen gegen die Regierung wegen der Verschwörung, die hinter Luis Santiagos Tod steckte.

Garibaldi zeigte auf das Gerät. »Ich nehme an, es geht um EarthGov?«

Sheridan nickte. »Ich wollte nichts sagen, solange Vir noch im Raum war. Aber während Sie in der Unterwelt waren, habe ich selbst ein wenig gegraben. General Hague war hilfreich. Ich habe herausgefunden, warum der Präsident sich entschlossen hat, an D'Arc ein Exempel zu statuieren. Clark liegt bei den Meinungsumfragen zurück. Senator Crane nutzt den Rückgang des Vertrauens der Öffentlichkeit, um einen weiteren Anlauf auf das Amt des Präsidenten zu starten. Clark wird zurücktreten und die Vertrauensfrage stellen nach einer öffentlichen Veranstaltung, bei der man sieht, daß er hart gegen das Verbrechen vorgeht.«

Garibaldi nickte. »Ich verstehe. Und wir sind die Veranstaltung. Oder besser gesagt, D'Arc ist sie.« Er verzog das Gesicht vor Abscheu. »Clark benutzt uns, um an der Macht zu bleiben.«

»Genau. Er hofft darauf, daß so eine Vorführung das öffentliche Vertrauen in ihn so weit stärken wird, daß er wiedergewählt wird.«

»Das ist…« Garibaldi suchte nach einem passenden Schimpfwort.

»Politik«, beendete Sheridan den Satz für ihn.

»Ja, genau. Und was geschieht nun, nachdem die Beweise klarmachen, daß D'Arc sich des Mordes schuldig gemacht hat?«

Sheridan seufzte. »Es wird einen Prozeß geben. Wir werden die Beweise präsentieren. Wenn ich D'Arc des Mordes für schuldig befinde, ist das Gesetz absolut eindeutig. Der Senat wird eine Hinrichtung verlangen und bewegt sich damit im Rahmen der Gesetze. Und ich muß sie ausführen.«

Garibaldis Gesicht nahm einen mitfühlenden Ausdruck an. »O Mann. Jetzt weiß ich, warum ich mir nie die Verantwortung eines Kommandos aufhalsen lassen würde.«

Sheridan ärgerte sich über Garibaldis Bemerkung. »Das ist nicht zum Lachen.«

»Ja, klar. Tut mir leid.«

Sheridan nickte. Er schaltete den Blockierer aus und steckte ihn in die Tasche zurück. »Hören Sie, Sie sollten sich jetzt schon überlegen, wie Sie bei dem Prozeß und… danach die Sicherheit handhaben wollen. Der Senat möchte, daß die Presse uneingeschränkt berichten kann. Er will, daß der Prozeß im Fernsehen übertragen wird, eine Sondersendung und so weiter.«

Garibaldi schaute ihn schockiert an. »Sie machen Witze. Selbst wenn wir die Home Guard außer acht lassen, wird das ein wahnsinniges Spektakel. Wir müssen mit Unruhen von Sektor BLAU bis zum Arsch der Welt rechnen.«

»Ich weiß. Und es ist an Ihnen, während dieser traurigen Angelegenheit die öffentliche Sicherheit zu gewährleisten.«

»Und das alles, während ich herauszufinden versuche, wer Londo überfallen hat.«

Sheridan runzelte die Stirn. Etwas, das Garibaldi gesagt hatte, ließ ihn… nein. Nicht Garibaldi hatte es gesagt, sondern Vir. Oder vielmehr etwas, was er nicht gesagt hatte. »Michael was die Ermittlung im Fall Londo betrifft, sollten Sie mal mit Vir sprechen.«

»Ja?«

»Vielleicht bilde ich mir nur etwas ein, aber als wir hier die Operation beobachtet haben, hat er nicht einmal eine Ermittlung verlangt. Er scheint nicht daran interessiert zu sein, den Täter zu entlarven.« Sheridan zögerte und rief sich Virs Verhalten in der letzten Stunde in Erinnerung. »Als hätte er gar nicht daran gedacht… oder eine Ermittlung für überflüssig gehalten.« Sheridan zuckte mit den Achseln. »Natürlich ist es möglich, daß der Schock, Londo gefunden zu haben, alle anderen Gedanken verdrängt hat.«

Garibaldi kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Möglich wäre es. Ich setze jemanden darauf an.«

»Danke.«

»Gern geschehen.«

»Na schön. Und jetzt mache ich mich lieber wieder an…« Sheridan hielt inne, als sein Com-Link piepste. »Sheridan.«

»Deitrich, C & C, Captain. Uns wurde gerade gemeldet, daß Wartungsarbeiter in BRAUN-7 die Leiche eines Centauri gefunden haben. Er wurde erdolcht, Sir. Ermordet.«

Sheridan hielt die Hand über sein Com-Link und sah Garibaldi an. »Ich habe noch nicht mal gefrühstückt. Was kann noch alles schiefgehen?« Er hob die Hand wieder. »Mr. Garibaldi wird sich darum kümmern«, fuhr er fort. »Ist das alles?«

»Leider nicht, Sir.« Deitrichs Stimme klang leicht entschuldigend. »Wir haben Probleme mit der Presse. Eine gewisse DeBora Devereau von den Nachrichten in Kanal 57 will Interviews mit allen Führungsoffizieren.«

Sheridan seufzte. »Als hätten wir nicht schon genug Sorgen. Bitte informieren Sie Miss Devereau, daß sie sofort mit den wichtigsten Stabsmitgliedern sprechen kann. Und dann schicken Sie sie zu den Lebenserhaltungs-Technikern in BLAU-29. Sheridan Ende.«

Garibaldi grinste zustimmend. »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Die Arbeiter in der Kläranlage sind wirklich die wichtigsten Leute an Bord der Station.«

Sheridan sah Garibaldi ohne jede Hoffnung an. »Ich schwöre Ihnen, es gibt Tage, da wünsche ich, ich wäre nie…« Er schüttelte müde den Kopf. »Schon gut.«
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G'Kar lebte. Jede Bewegung, jeder Atemzug, jeder noch so kleine Sinneseindruck, den er hatte, verriet es ihm. Dabei wollte er gar nicht mehr leben. Er wäre am liebsten tot gewesen. Er wollte bei seiner Familie sein.

Aber es gab ein Problem. Das Messer. Der Dolch, den er in Mollaris Körper hatte steckenlassen. Ohne ihn konnte er keinen rituellen Selbstmord ausführen.

G'Kar schritt auf und ab. Er seufzte. Er trat von einem Fuß auf den anderen. Er tat all das, was die Menschen taten. Er setzte sich, schlug mit der Faust auf den Blutstein-Altar, vergrub dann den Kopf in den Händen, stand auf und fing von vorn an.

Kein Dolch. Kein Tod. Kein Dolch. Er konnte nicht sterben. Es war so dumm. Er konnte nicht sterben.

Das ist lächerlich!

Er ging steifbeinig zu einem Schrank, holte seine Handfeuerwaffe und drückte die Mündung an seine Schläfe.

Jetzt. Tu es jetzt, bevor du die Nerven verlierst!

G'Kar zögerte. Er schien zu hören, wie Mollari ihn auslachte.

Noch nicht sterben. Gemeinsam sterben. Viele Jahre.

Mollari hatte gelacht. Über ihn. Gelacht. Warum?

G'Kar schob die Waffe ins Halfter zurück. Er schlurfte wieder in den Gebetsraum und setzte sich unbeholfen vor den Altar. Dann legte er eine schwere Hand auf die zahlreichen Verbände, die seine Brust bedeckten. Er konnte fühlen, wie sein Herz darunter kräftig pumpte, wie es Blut durch seinen Körper und in sein Gehirn beförderte. Die Bewegung war fest und bestimmt. Dort gab es keine Verwirrung.

Heute abend hatte er gehandelt, wie sein Herz es ihm eingab. Heute abend hatte er einen Todfeind beseitigt. Er hatte eine Klinge in Mollaris Körper gestoßen, und der Centauri hatte sein Leben auf seinem Teppich ausgeblutet. Eigentlich sollte er jetzt feiern. Ein weiterer Centauri tot. Noch einer, dem ihr elender »zukünftiger Ruhm« verwehrt blieb. Er bedauerte seine Tat nicht. Er hätte sich schuldiger gefühlt, wenn er ein Tier geschlachtet hätte.

Warum also diese Verwirrung? Warum die Furcht? War es die Furcht vor Entlarvung? Davor, wie die anderen ihn sehen würden? Was aus ihm werden würde?

Beruhte die Verwirrung auf dem Umstand, daß selbst jetzt noch ein Teil seines Verstandes ihm sagte, daß Frieden möglich, ja sogar unbedingt notwendig war?

G'Kar stellte sich diese Fragen und noch mehr, richtete sie in Hochnarn, der antiken Sprache von J'Quan, an den Altar. Viele Stunden lang saß er in dem Raum und lauschte, doch es kam keine Antwort. Er betrachtete die heiligen Texte, fand jedoch keinen Trost in ihren Fabeln und Halbwahrheiten. Er zündete Schüsseln mit Ritualweihrauch an, aber er sah in seiner Trance nur das Böse der Vergangenheit und Zukunft, und beides warf dunkle Schatten auf die Gegenwart.

Und als die Kerzen niedergebrannt waren und die Bücher noch immer ihre sieben Siegel hatten, als der Weihrauch verbrannt war und das Feuer der Trance in seinem Geist verlöschte, da wußte G'Kar, daß er wirklich allein war. Allein mit seinen Fragen, seinem Staunen, seiner Verzweiflung. Allein in der Nacht.

Die Tür summte.

»Wer ist da?« War das seine Stimme? Undeutlich durch Schlafmangel und Weihrauch?

»Sheridan.«

G'Kar nickte bedächtig. Also hatten sie das Messer gefunden. Sie hatten es gefunden und wollten ihn nun holen. So sei es. Die Entscheidungen, die Fragen, der Drang nach Antworten und die verzweifelte Furcht vor den Schatten, all das wurde nun von ihm genommen.

J'Quan sei Dank.

Er öffnete die Tür.

Sheridan nickte und kam herein. Die Weihrauchreste in der Luft trieben ihm die Tränen in die Augen. »G'Kar, ich…«

Sheridan hustete, rieb seine Augen und begann von vorn. »Ich kann später noch mal zurückkommen.«

G'Kar winkte Sheridan herein. »Nein, Captain, das wird nicht nötig sein. Ich habe meine Rituale für diesen Abend beendet.«

Sheridan nickte und atmete tief ein. »Na schön. Ich habe ein paar Nachrichten, die Sie vielleicht interessieren werden.«

»Ach ja?« Nun bring's schon hinter dich. Verhafte mich, verdamme mich, aber bring es hinter dich!

»Es hat ein Attentat auf Botschafter Mollari gegeben.«

Sheridan wartete auf eine Reaktion, aber G'Kar war schlicht und einfach zu müde, um ihm den Gefallen zu tun.

»Das scheint Sie nicht zu überraschen.«

»Keineswegs. Die Centauri haben viele Feinde.«

Sheridan runzelte die Stirn. »Jemand hat ihn mit drei Messerstichen verletzt zwei in der Brust, einer im Rücken. Er ist jetzt im Med-Lab. Doc Franklin hat keine große Hoffnung mehr. Ich dachte, Sie wollten ihn vielleicht… na ja… noch mal sehen. Ich weiß, was er Ihrem Volk angetan hat, aber Sie haben hier zusammengearbeitet, und ich dachte… ich dachte, Sie wollten ihn noch einmal sehen… nun ja, bevor er stirbt.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Captain.« Die Worte kamen automatisch, eine Platitüde, und er sah, daß Sheridan es auch wußte. In Wirklichkeit war er schon wieder völlig verwirrt. Offensichtlich war Sheridan nicht gekommen, um ihn zu verhaften oder zu beschuldigen. Er schien die Wahrheit sogar nicht einmal zu ahnen. Andererseits hatte J'Quan ihm einen rituellen Tod vielleicht aus einem bestimmten Grund verweigert: Vielleicht war Sheridans Besuch die Antwort, die er suchte. Er dachte kurz nach und redete dann weiter. »Captain Sheridan, ich will Ihnen etwas über Londo Mollari sagen. Etwas, das Sie vielleicht noch nicht wissen. Er hat heute früh ein paar Attentäter angeheuert Menschen, sie mit Tarnnetzen ausgestattet und ihnen aufgetragen, mich zu töten.«

Sheridan runzelte die Stirn. »Ich wußte gar nicht, daß Sie über Mr. Garibaldis Ermittlung so gut informiert sind«, sagte er scharf.

G'Kar wich der implizierten Frage aus, indem er selbst eine stellte. »Sie haben nicht gefragt, wieso Mollari versuchen sollte, mich töten zu lassen.«

Sheridan zögerte; er schien in Betracht zu ziehen, das Gespräch wieder in die von ihm gewünschte Richtung zu lenken. Doch dann sagte er: »Sie werden es mir sowieso sagen, oder?«

Der Narn überlegte. Es mußte Absicht sein. »Denken Sie darüber nach. Ich werde umgebracht, anscheinend von Mitgliedern der Tuchanq-Delegation, die jeden Grund haben, mich zu hassen. Da ich ein Narn bin und daher formaljuristisch als Untertan der Centauri-Republik gelten könnte, wären die Centauri berechtigt, die ›Interessen der Narn‹ und zufällig auch ihre eigenen zu schützen, indem sie Tuchanq annektieren. Die Invasion der Narn auf Tuchanq gäbe diesem Volk einen hinreichenden Grund für Aggressionen. Die Centauri verhindern diese ›Aggressionen‹ und kommen dabei in den Besitz aller schweren Waffensysteme und industriellen Anlagen der Narn auf Tuchanq, die bei Beendigung des Krieges zurückgelassen wurden.« G'Kar betrachtete Sheridans Gesicht. Der Mensch war nicht schwer von Begriff. Er verstand genau. »Sehr clever, nicht wahr? Sogar noch cleverer, wenn man bedenkt, daß Mollari zusätzliche Befriedigung aus dem Wissen gezogen hätte, daß mein Tod das Mittel war, mit dem die Republik ihre Grenzen ausdehnen und einen weiteren unschuldigen Planeten angliedern könnte.«

Sheridan schien darüber nachzudenken. »Ihnen ist klar, daß Sie sich gerade zu einem Hauptverdächtigen für den Anschlag auf Mollaris Leben gemacht haben, G'Kar?«

G'Kar zuckte mit den Achseln und spürte, daß die Bandagen sich schmerzhaft um seine Brust spannten. »Mich und über dreitausend andere Narn.«

Sheridan zog den Einwand in Betracht und nickte nachdenklich. »Botschafter Mollaris Verletzungen entsprechen solchen, die ein Zeremoniendolch der Narn hervorrufen würde.« Er zögerte. »Darf ich Ihren Dolch sehen, G'Kar?«

G'Kar betrachtete Sheridan genau. »Beschuldigen Sie mich etwa, Captain?«

Sheridan seufzte. »G'Kar, früher oder später wird Ihnen jemand diese Fragen stellen. Wäre es Ihnen lieber, wenn die Centauri es tun?«

G'Kar schüttelte den Kopf und nahm den Uniformdolch von seinem Platz neben der Uniform im Schrank. Er gab Sheridan das Messer mit dem Griff nach vorn. Der Captain betrachtete die Klinge kurz, faßte sie aber nicht an. Kein Wunder; sie war doppelt so groß wie das Messer, das Mollaris Verletzungen verursacht hatte. Aber Sheridan konnte schließlich nicht wissen, daß es sich nicht um G'Kars Zeremoniendolch handelte, nicht wahr?

Oder doch?

Er betrachtete die Waffe immerhin sehr aufmerksam. »Wie mir auffällt, fehlt der Besatz.«

G'Kar erschreckte sich dermaßen, daß er die Klinge fast fallen ließ. »Äh… ja… er wird regelmäßig gewechselt. Ich hatte den alten Besatz vor dem Krieg weggeworfen… jetzt bekomme ich von der Heimatwelt natürlich keinen neuen mehr.«

Sheridan nickte. »Ich verstehe.«

Da bin ich mir sicher.

G'Kar hielt ihm die Klinge erneut hin. »Bitte untersuchen Sie sie genauer.«

»Danke, das wird nicht nötig sein.« Sheridan drehte sich um, und G'Kar steckte den Dolch zurück in die Scheide und legte beides auf den Altar. Der Narn betrachtete den Menschen nachdenklich. Er hatte sich sehr verändert, seit er versprochen hatte, G'Kar dabei zu helfen, seine Heimatwelt zurückzubekommen. Und was war mit dem Dolch geschehen, den er bis zum Heft in Mollaris Brust hatte steckenlassen? Hatte Sheridan ihn versteckt? War er nur hier, um eine Pflicht zu erfüllen, um für die Verwaltung die Lage zu erkunden?

Wieviel wußte er wirklich über den Angriff auf Mollari?

»Captain?«

Sheridan drehte sich wieder um.

»Ich wollte Ihnen nur… danken.«

Kniff Sheridan argwöhnisch die Augen zusammen? Das ließ sich bei den Menschen so schwer sagen.

»Weil Sie mich über Mollaris… verzweifelte Lage informiert haben«, fuhr G'Kar schnell fort.

Sheridan schien sich zu entspannen. »Dann kann ich Dr. Franklin sagen, daß er Sie im Med-Lab erwarten darf?«

G'Kar überlegte kurz. »Ja. Natürlich.«

»Dann werde ich jetzt gehen.« An der Tür drehte Sheridan sich noch einmal um, und es war, als könnte er durch G'Kar sehen, bis in den Kern seines Wesens. »Noch etwas, Botschafter: Londo Mollari liegt im Sterben. Ich halte uns für Freunde, G'Kar, und ich stehe zu dem Versprechen, das ich Ihnen gegeben habe… Ihre Heimatwelt zurückzugewinnen. Aber machen Sie keinen Fehler: Falls es Beweise dafür gibt, daß Sie einen Mord begangen haben, hätte ich unter dem derzeitigen Gesetz keine andere Wahl, als Sie zu verhaften und Ihnen den Prozeß zu machen. Und… nun ja, Sie werden bald erfahren, was das bedeuten würde.« Sheridan ging, ohne eine Antwort abzuwarten. Als die Tür sich leise hinter ihm schloß, bemerkte G'Kar, daß er zitterte. Sheridan hatte gerade eine Warnung ausgesprochen.

Aber wenn der Captain den Dolch nicht gefunden hatte wer dann? Und was würde dieser Jemand damit anfangen? Wann würde G'Kar den Preis für seine Rache an Mollari zahlen müssen, und wie hoch würde dieser Preis sein? Weitere Fragen, auf die der Narn keine Antworten hatte. Und da er keine Antworten hatte, kehrte er zum Altar zurück, zündete neue Kerzen an, verbrannte mehr Weihrauch und atmete tief ein, bis in seinem Verstand das vertraute und willkommene Feuer Funken schlug.

Der Weihrauch roch nach der Vergangenheit, nach seinem Vater, der langsam am Gebetsbaum der Familie erstickte, während Vögel in sein noch lebendes Fleisch hackten; und er roch nach der Zukunft, nach Bösem, das sich in unvorstellbarer Ferne sammelte, sich näherte, seinen Schatten durch die Zeit auf die Gegenwart warf, einen Schatten, von dem G'Kar sich manchmal fragte, ob nur er ihn sehen konnte.

Ein Schatten, der über sie alle fiel.
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Vir starrte den Zeremoniendolch der Narn an. Ein so einfaches Werkzeug, so eine Klinge, doch wenn man sie mit Absicht führte, konnte sie Macht schaffen und Schicksale entscheiden. Während Vir die Waffe langsam säuberte, versuchte er, die Auswirkungen zu verstehen, die der Gebrauch dieser besonderen Waffe bereits auf seine eigene Macht, sein eigenes Schicksal gehabt hatte.

Die Benachrichtigung von Centauri Prime war so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Lord Refa hatte bestätigt, daß ein Schiff losgeschickt werden und innerhalb von zehn Stunden eintreffen würde. Bis dahin hatte Vir die Macht eines amtierenden Botschafters. Am Ende hatte Refa noch etwas gesagt, das anscheinend als freundlicher Rat gedacht war: »Es ist eine schwere Bürde für einen so jungen Mann. Mein Rat lautet: Vermeiden Sie es, komplizierte Entscheidungen zu treffen, bis der neue Gesandte eintrifft.«

Refa hatte beruhigend gelächelt, als er dies gesagt hatte, von einem Centauri, von einem Politiker zum anderen. Aber Vir kannte Refa. Er verstand die wirkliche Bedeutung hinter diesen Worten. Und diese Bedeutung war ganz einfach. Refa wollte nicht, daß Vir den Status quo veränderte, indem er die Macht, die er nun offiziell besaß, auch einsetzte. Wenn man komplizierte Entscheidungen durch überhaupt keine Entscheidungen ersetzte, hatte man eine genaue Zusammenfassung der Bedeutung von Refas scheinbar so freundlichem Rat.

Vir hatte sein Ende des Com-Links geschlossen und verbrachte die nächsten zwanzig Minuten mit der nachdenklichen Betrachtung des Narn-Dolches und der Implikationen, die er in sich barg. Jetzt schaute er auf den Dolch und fragte sich, ob es nicht vielleicht vernünftig wäre, Mollari sterben zu lassen.

Die Antwort darauf mußte nein lauten.

Die Menschen hatten ein Sprichwort dafür: lieber das kleinere Übel wählen. Londo hatte das Thema leicht abgewandelt: lieber das Übel, das einem einen Gefallen schuldet. Jetzt begriff Vir den Unterschied. Wenn es Vir gelingen sollte, Londo zu retten, war der Botschafter ihm etwas schuldig. Und diese Schuld konnte man irgendwann in der Zukunft einfordern. Vielleicht war es Vir damit sogar möglich, Londos Entscheidung umzukehren, sich mit Morden und seinen Partnern zu verbünden.

Nachdem Vir seinen Entschluß gefaßt hatte, tätigte er eine Reihe von Anrufen und bat mehrere Repräsentanten der Centauri-Bevölkerung an Bord, ihn sofort im Quartier des Botschafters aufzusuchen. Als der erste kam, hatte er gerade den Dolch versteckt. Zwanzig Minuten später war etwa ein Dutzend Schlüsselmitglieder der Centauri-Population der Station bei ihm versammelt.

Vir bat sie, Platz zu nehmen, erklärte ihnen die Situation und bat um Freiwillige. Doch noch bevor er geendet hatte, stellte sich ein schlechtes Gefühl bei ihm ein: Die anderen waren ruhelos und nervös. Sie erlaubten ihm eher aus Höflichkeit als aus echtem Interesse, seinen Vortrag zu beenden.

Kaum waren die letzten Worte über Virs Lippen gekommen, als sich einer von ihnen erhob. Kantell. Ein Mann, der nicht gerade dafür bekannt war, andere zu unterstützen. »Amtierender Botschafter. Vir. Die Nachricht über diese unglückselige Sache hat bereits Teile der Centauri-Bevölkerung erreicht. Wir haben mit einer Bitte um Hilfe gerechnet. Doch leider… was Sie verlangen, kann nicht geschehen.«

Vir blinzelte erstaunt. »Ich verstehe nicht.«

»Wir haben die Situation besprochen. Leider muß ich Ihnen mitteilen, daß die Centauri die von Ihnen erbetene Hilfe nicht leisten können.«

Vir versuchte, seine Überraschung und Frustration zu verbergen. »Gibt es keinen unter euch, der einen kleinen Teil seiner Lebensenergie opfern würde, um dabei zu helfen, den Botschafter zu retten? Man hat mir versichert, daß der Vorgang mehr oder weniger schmerzlos ist.«

Kantell lächelte, übermäßig strahlend, übermäßig großzügig. »Nicht die Angst vor Schmerzen hindert uns daran, Ihnen zu helfen, Vir. Es liegt einfach nur daran, daß… keiner von uns in der Nähe von Botschafter Mollari gesehen werden möchte. Jeder weiß, daß er… Bekannte hat… und… sagen wir einfach, daß einige von uns der Ansicht sind, daß diese Bekannten die Verantwortung für den Anschlag auf das Leben des Botschafters tragen.«

Vir sah sich plötzlich, wie er in einer Blutpfütze kniete, den Dolch aus Londos Brust zog und versteckte.

»Ich glaube«, fuhr Kantell fort, »Sie werden herausfinden, daß die Furcht vor diesen Bekannten jeden Centauri auf der Station davon abhalten wird, Ihnen zu helfen.«

Vir fühlte, wie Zorn die Schuld verdrängte. Du meinst, du willst, daß Londo stirbt, in der Hoffnung, daß du dich mit seinen Bekannten anfreunden und die Macht, die sie mit sich bringen, für dich selbst gewinnen kannst! Doch er sagte nichts; eine solche Anschuldigung wäre für jemanden in seiner Position gefährlich. Statt dessen versuchte er, seine Wut zu beherrschen, und sah die Centauri vor sich einen nach dem anderen an. Alle gaben sich bedacht neutral, zeigten weder Mitgefühl noch Verständnis.

»Wie viele von euch haben im letzten Jahr von der Großzügigkeit des Botschafters profitiert? Aldan, wie ich mich entsinne, haben Sie um einen politischen Gefallen gebeten, um die Stellung Ihrer Familie zu verbessern. Sie, Fentin, waren ein Ausgestoßener, bis Mollari zu Ihren Gunsten mit dem Rat sprach.« Vir fühlte, wie seine Stimme, von Zorn erfüllt, lauter wurde. »Ihr alle habt den Botschafter ohne das geringste Zögern um Gefallen gebeten, die kein anderer als er hätte gewähren können. Doch jetzt, da sein Leben auf dem Spiel steht, will keiner von euch ihm helfen!« Vir wartete. Ein paar Augen waren verschämt oder verlegen zu Boden gerichtet. Doch die meisten blieben steinern und emotionslos. Virs Zorn verwandelte sich in Abscheu. »Geht! Verschwindet alle! Und seid dankbar, daß ich nicht einer der rachsüchtigen Männer bin, die man in meiner Position oft findet!«

Als die Delegation gegangen war, nahm Vir hinter Londos Schreibtisch Platz und legte den Kopf in die Hände. Er wäre am liebsten gegen die Wände angerannt und hätte vor Zorn und Frustration laut geschrien. Diese undankbaren Schweinehunde. Mögen sie und ihre gesamten Familien, ihre Freunde und die Freunde ihrer Familie sterben, ohne Ehre und…

Sein Com-Link summte.

Vir fuhr bei dem unerwarteten Geräusch zusammen. Ihm wurde klar, wie angespannt er war, und er bekam einen ersten Eindruck von der wahren Verantwortung des Amtes.

Es war Franklin. »Vir, haben Sie schon Spender gefunden?«

Vir blinzelte und war froh, daß der Arzt sein Gesicht nicht sehen konnte. »Ich arbeite an dem Problem, Doktor. Wie geht es dem Botschafter?«

»Nicht gut.« Eine Pause. »Vir, ich hätte nicht gedacht, daß es ein ›Problem‹ sein könnte, Freiwillige zu finden.«

»Ich auch nicht, Doktor. Ich hoffe, Ihnen bald etwas Neues sagen zu können. Vir Ende.« Er unterbrach die Verbindung und sah sich in der Suite um, suchte irgendeine Inspiration. Die Centauri an Bord würden ihm nicht helfen. Refa und der neue Botschafter waren noch einen halben Tag entfernt. Damit lag der Schwarze Peter, wie die Menschen sagten, bei Vir.

Was sollte er tun? Durch die Gänge streifen und völlig Fremde um Hilfe anflehen? Wie konnte er darauf hoffen, daß die allgemeine Bevölkerung ihm helfen würde, wenn nicht mal die Centauri es taten? Vir aktivierte sein Com-Link. »Geschäftsführender Botschafter Vir an Botschafterin Delenn.«

Nach einem Augenblick meldete sich eine männliche Stimme. »Hier spricht Lennier, Vir. Botschafterin Delenn ist im Augenblick verhindert. Kann ich Ihnen helfen?«

»Es ist sehr dringend, Lennier. Es geht buchstäblich um Leben und Tod.«

»Dann werden Sie die Botschafterin im Steingarten des Parks finden.«

»Danke, Lennier.«

»Gern geschehen.«

Vir riß sich zusammen und erhob sich, um die Suite zu verlassen. In diesem Augenblick erklang der Türsummer. »Herein.«

Es war Garibaldi. Vir nickte zur Begrüßung. »Mr. Garibaldi. Was kann ich für Sie tun? Ich habe es ziemlich eilig und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich beeilen könnten.«

Vir fühlte Garibaldis Blick auf sich und bemerkte zum erstenmal, wie müde der Sicherheitschef wirkte. War sein Gesicht eine Spur röter als sonst? Bei Menschen ließ sich das so schwer sagen.

»Ist Ihnen die Amtstracht etwas zu schwer, Vir?«

Der Centauri stieß ein freundliches Lachen aus, das ihm hinterher eher verstört als liebenswürdig vorkam. Garibaldi betrat die Suite, und die Tür schloß sich hinter ihm. »Vir, ich weiß, Sie haben viel zu tun. Aber ich muß Ihnen einige Fragen stellen.«

Vir setzte sich seufzend hinter den Schreibtisch. »Dann fragen Sie.«

»Was wissen Sie über den Anschlag auf Londo Mollari?« Garibaldi hatte ihn fest im Blick.

Vir spürte das Gewicht des Dolchs in seinem Beutel unter der Robe. »Ich… weiß nicht, was Sie meinen.«

Garibaldi runzelte nachdenklich die Stirn. »Sie haben die Leiche gefunden. Ich habe noch keinen Bericht von Ihnen bekommen.«

»Ich habe darauf gewartet, daß die Sicherheit sich bei mir meldet. So läuft das doch normalerweise, oder?«

Garibaldi zuckte mit den Achseln und steckte die Hände in die Taschen. »Betrachten Sie das hiermit als geschehen.«

Vir verzog den Mund. »Nun ja. Ich habe es doch schon Captain Sheridan erzählt. Ich hatte gearbeitet. Ich begab mich ins Quartier des Botschafters, um eine Information zu überprüfen, und… und fand ihn. Er lag dort. Ich dachte, er wäre tot.«

»Und das ist alles?«

Vir zuckte mit den Achseln. »Ich habe sofort das Med-Lab informiert. Was wollen Sie sonst noch wissen?«

»Haben Sie gesehen, wie jemand das Quartier des Botschafters verließ? Ist Ihnen etwas Verdächtiges aufgefallen?«

»Nein.« Vir zögerte. Das Gewicht des Dolchs unter seiner Robe schien unerträglich zu werden. »Nichts.«

Garibaldi seufzte. »Na schön. Wenn Sie Zeit haben, können Sie zur Sicherheitswache kommen, und wir setzen einen vollständigen Bericht auf.«

Vir nickte eifrig. »Natürlich, Mr. Garibaldi. Ich werde daran denken. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muß mich wirklich um eine dringende Angelegenheit kümmern.«

»Sie suchen noch immer nach Freiwilligen?«

Vir nickte und war plötzlich imstande, den Blick des Sicherheitschefs zu erwidern. »Mr. Garibaldi… Sie und Londo waren Freunde, nicht wahr? Vielleicht könnten Sie es in Betracht ziehen…«

Garibaldi verlagerte unbehaglich sein Gewicht. »Hören Sie, Vir. Nicht, daß ich mich nicht in Londos Lage hineinversetzen könnte. Ich…« Eine lange Pause. Was dachte Garibaldi? »Schauen Sie, Vir, es ist so. Londo und ich sind in letzter Zeit nicht mehr so gut miteinander ausgekommen, nachdem er in diesen Krieg verstrickt ist und so weiter, und…« Noch ein Zögern. Garibaldis Gesicht glättete sich wieder zu dem vertrauten neutralen Ausdruck. »Hören Sie, ich habe im Augenblick einfach zu viel zu tun. Ich führe eine umfassende Ermittlung durch, um herauszufinden, wer ihn überfallen hat. Sie verstehen.«

Vir nickte. »Natürlich.« Er fragte sich, wieviel von seiner Verbitterung in seiner Stimme zum Ausdruck kam. Nicht, daß es eine Rolle gespielt hätte. Jedenfalls nicht für Garibaldi. Nachdem der Sicherheitschef gegangen war, setzte der Centauri sich noch kurz hinter den Schreibtisch und versuchte, seine Fassung zurückzuerlangen. Vir hatte einmal gehört, daß Garibaldi ein guter Freund und ein tödlicher Feind war. Nun wurde ihm allmählich klar, wie wahr diese Worte waren.

Er stand auf, verließ die Suite und machte sich auf die Suche nach Delenn. Sie war, wie Lennier gesagt hatte, im Steingarten.

Die Botschafterin sah auf, als er sich näherte. »Vir. Ich habe über den bevorstehenden Prozeß meditiert.«

Vir nickte höflich. Innerlich schrie er angesichts dieses Austausches von Nettigkeiten jedoch vor Ungeduld. »Das ist eine wichtige Angelegenheit, Botschafterin. Und einige Gedanken wert.« Er zögerte. »Ich möchte nicht stören, aber…«

Delenn lächelte. »Bitte setzen Sie sich zu mir.«

Vir nahm neben ihr auf einer der vielen Bänke Platz, die den glattgerechten Sand und die präzise plazierten Steine umgaben. Dabei spürte er den Blick der Minbari auf sich. Im Gegensatz zu Garibaldi oder Kantell lag keine Andeutung eines vorgefaßten Urteils darin. Keine Verurteilung, keine Anklage. Nur Geduld, Akzeptanz und eine freundliche Neugier. Der Centauri tat gar nicht erst so, als würde er die Bedeutung oder Wichtigkeit des Steingartens verstehen. Dennoch stellte sich bei ihm plötzlich die absolute Überzeugung ein, daß Delenn hier völlig in ihrem Element war. Er schaute sie an, betrachtete die Knochenränder, die unter der Haut ihres Kopfes hervortraten, und sah, wie ihr gerade erst gewachsenes Haar auf höchst attraktive Weise darum arrangiert war.

Delenn lächelte sanft. »Sie sind hier, um mich um Hilfe zu bitten.«

Vir stieß ein humorloses Lachen aus. »Weiß denn jeder auf dieser Station mehr über meine eigenen Angelegenheiten als ich selbst?«

Delenns Lächeln wurde breiter, machte dann aber einem aufmerksamen Ausdruck Platz. »Stellen Sie Ihre Frage, Vir.«

»Botschafter Mollari liegt im Med-Lab im Sterben. Niemand sonst will ihm helfen, indem er ihm ein klein wenig von seiner Lebensenergie abgibt, damit er überleben kann. Sind Sie dazu bereit?«

Delenn schien darüber nachzudenken. Vir glaubte ganz kurz, ein Aufflackern von Gefühlen auf ihrem Gesicht zu sehen. War es Zorn? Furcht? Triumph? Was auch immer, es war so schnell wieder verschwunden, daß er sich später fragte, ob er es tatsächlich gesehen hatte.

Delenn wandte sich von Vir ab und schaute wieder auf den Steingarten. Auf der anderen Seite ging ein Pärchen Arm in Arm. Hinter den beiden schwang die Landschaft sich an der Einschienenbahn-Haltestelle vorbei aufwärts, bis die Farben der Felder blasser wurden, verschwommen und mit dem Himmel zusammenflossen. Ein sanfter Wind blies über den Garten. Thermal-Strömungen von den Tag- zu den Nachtgebieten sorgten dafür, daß im Park immer ein Luftzug ging.

Als Delenn sprach, war ihre Stimme so sanft wie der Wind, doch ihre Worte waren kompromißlos. »Ich nehme an, Vir, daß Sie den Glauben der Minbari nicht kennen, die Seele sei heilig und dürfe nicht in Gefahr gebracht werden.«

Vir kniff die Augen zusammen. »Ich bitte Sie nicht, ihm Ihre Seele zu geben, Botschafterin.«

»Das weiß ich, Vir. Aber für uns Minbari ist die Seele und die Lebenskraft, auf die Sie sich beziehen, ein und dasselbe. Würde ich auch nur einen Teil meiner Lebensenergie anbieten, um Londo zu retten, würde ich meine Seele in Gefahr bringen. Und das kann ich unter keinen Umständen zulassen.«

Vir nickte. »Eine religiöse Überzeugung. Ich verstehe. Aber was ist mit den anderen Minbari an Bord der Station? Sie werden mir doch bestimmt helfen?«

Delenn dachte nach. Ihr Gesichtsausdruck war fast undeutbar. Vir glaubte allmählich, daß er irgendeine Feinheit übersehen hatte. Es war natürlich möglich, daß Delenn absichtlich eine Information zurückhielt, sich eine Entschuldigung ausdachte oder irgendwie die Wahrheit verhüllte.

Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme sehr leise und ernst. »Natürlich können Sie sprechen, mit wem Sie wollen. Aber ich fürchte, kein Minbari wird Ihnen freiwillig helfen. Sie würden Ihre Zeit besser nutzen, wenn Sie andere um Hilfe bitten.«

Vir nickte. »Ich verstehe, Botschafterin.« Er zögerte und fuhr dann bitter fort: »Anscheinend wurde Ihr vielgepriesenes Interesse, anderen zu helfen, übertrieben geschildert.«

Delenn preßte die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Es tut mir leid, daß Sie so denken, Vir.«

»Es tut mir leid, daß ich so denken muß, Botschafterin.« Vir verstummte. Irgendwie erweckten diese Worte in ihm den Eindruck, als wäre er Delenn gegenüber unfair gewesen. Nun ja, vielleicht war er das auch, aber er mußte ein Leben retten, eine Aufgabe erledigen. Wenn Verbitterung und Unfairneß daraus resultierten, konnte er auch nichts daran ändern.

Vir erhob sich und ließ Delenn mit ihrem Sand, ihren Steinen und ihren verborgenen Wahrheiten allein.

Auf dem Weg aus dem Garten wäre er fast mit Botschafter Kosh zusammengestoßen, der sanft in die Richtung glitt, aus der Vir gerade kam. Vir starrte den Vorlonen an, oder besser gesagt den Schutzanzug des Vorlonen. »Äh… Entschuldigung, Botschafter Kosh«, sagte er unvermittelt.

Kosh blieb stehen und drehte sich um, so daß er oder der Schutzanzug Vir ansah. Er wartete schweigend.

Vir blinzelte. »Äh… Eigentlich war es nichts, Botschafter. Bitte, lassen Sie sich nicht von Ihren Geschäften abhalten.«

Ohne in irgendeiner Hinsicht auf Virs Worte zu reagieren, drehte Kosh sich um und setzte sich wieder in Bewegung. Während des gesamten Zwischenfalls hatte er keinen einzigen Ton gesagt und doch zitterte Vir. Wie lautete noch gleich das menschliche Sprichwort? Jemand ist gerade über mein Grab gegangen? Vir erschauerte und eilte davon.
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Es erwies sich als gar nicht so teuer, ein Zimmer zu mieten. Brian mochte tot sein, doch er hatte noch Credits.

Der Raum war klein und enthielt kaum mehr Mobiliar als ein Bett, einen Stuhl und ein Com-Link-Terminal. Eine schmale Küchenzeile bot Geschirr und andere Utensilien. In einem winzigen Nebenraum war das Bad.

Nachdem Jacintha den Raum betreten hatte, verschwendete sie keine Zeit, sondern wählte augenblicklich das Com-Netz der Station und öffnete eine Verbindung zum Mars. Ein paar Minuten lang brachte sie Janna auf den neuesten Stand, dann bat sie, ihre Kinder sprechen zu dürfen.

Jacy trat vor den Bildschirm. Mit fünf war sie zwei Jahre älter als ihr Bruder; sie war schlank und barst normalerweise vor Wildheit. Heute war sie offensichtlich ruhiger, auch wenn sie sich freute, ihre Mutter zu sehen.

»Hallo, Jacy. Wo ist Robbie?«

»Mami! Er schläft! Janna hat gesagt, ich soll ihn nicht wecken. Janna hat gesagt, du bist auf Bab'lon 5! Ist Daddy da?«

Jacintha fühlte, wie ihr schwer ums Herz wurde. Sie hatte ihren Kindern noch nicht gesagt, warum sie losgeflogen war. Dazu war genug Zeit, wenn sie zurückkam. »Nein, Schatz, er… er arbeitet.«

»Hat er mir ein Gloppit-Ei gekauft?«

Jacintha biß sich auf die Lippen. »Das weiß ich nicht, Schatz. Ich werde ihn fragen.«

»Na schön.«

»Jetzt hör gut zu, Jacy. Ich rufe nur an, um mich zu überzeugen, daß ihr brav seid und Janna keine Schwierigkeiten macht.«

»Machen wir nicht.«

»Freut mich, das zu hören, Jacy. Ich muß jetzt aufhören, denn dieses Gespräch ist sehr teuer.«

»Teurer als ein Gloppit-Ei?«

»Ja, viel teurer. Aber ich komme morgen wieder nach Hause. Paß für mich auf deinen Bruder auf, ja?«

Ein langes Schweigen.

»Jacy?«

»Klar doch.«

In Jacinthas Magen machte sich ein kaltes Gefühl breit. »Schatz? Ist etwas nicht in Ordnung?«

Jacy biß sich auf die Lippe und sagte nichts.

»Jacy, Schatz. Sag Mami, was los ist. Mußte Janna dir was hinten drauf geben?«

Jacy kniff die Augen zusammen; sie schien kurz vor den Tränen zu stehen. »Du hast gesagt«, schrie sie plötzlich, »du würdest Daddy fragen, ob er ein Gloppit-Ei für mich hat. Du hast es gesagt, Mami, aber wie kann Daddy ein Gloppit-Ei für mich haben? Wie kann er das, wenn der Mann im Stereo sagt, daß Daddy tot ist?«

Jacinthas Herz machte einen Satz. »Schatz, ich… Daddy ist…« Sie fühlte, wie ihr Gesicht zusammenfiel, Tränen flossen, ein Spiegelbild von Jacys Gesicht. »Wo hast du das gehört?«

»In den Nachrichten. Als Janna Rob ins Bett gebracht hat. Ich weiß, sie hatte es mir verboten, aber…«

»Schon in Ordnung, Schatz. Schon gut, ich bin nicht böse.« Lieber Gott, sie brauchen mich. Sie brauchen mich jetzt, und ich bin zweiundsiebzig Lichtjahre weit weg. »Und jetzt hör genau zu, Jacy. Es stimmt, Daddy hatte einen Unfall. Ich komme morgen zurück und erkläre dir alles. Bis dahin kümmerst du dich bitte um deinen Bruder. Und ich möchte, daß das unser Geheimnis bleibt. Hast du verstanden? Ich will nicht, daß du es Robbie sagst.«

»Du willst nicht, daß ich ihm das mit Daddy sage?«

»Nein, Schatz. Tust du das für mich? Kannst du ein Geheimnis bewahren?«

»Ja.«

»Na schön. Und sei weiterhin brav, ja?«

»Ja.«

»Gut. Gibst du mir bitte noch mal Janna?«

»Ja.«

Als Janna klar wurde, was passiert war, reagierte sie entsetzt. »Jay, es tut mir so leid, ich hatte keine Ahnung, daß sie den Stereo ohne die Fernsteuerung bedienen kann.«

»Sie ist ein kluges Mädchen.«

»Ich weiß. Ach, Jay, was wirst du jetzt tun? Was soll ich tun?«

»Paß einfach auf sie auf, bis ich wieder da bin. Ich komme morgen mit der D'Alembert zurück. Dann werde ich es ihnen selbst sagen, wie es sich gehört.«

Janna nickte und schien ebenfalls in Tränen ausbrechen zu wollen.

Jacintha verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung. Das Bild des vorwurfsvollen, tränenüberströmten Gesichts ihrer Tochter blieb noch lange vor ihrem geistigen Auge, nachdem sie sich auf das Bett geworfen hatte und in einen unruhigen Schlaf voller Träume gesunken war.
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Franklin wartete auf Sheridan, als er von G'Kar in sein Büro zurückkehrte. Der Arzt sah nicht glücklich aus.

»Gibt es ein Problem?«

»Das könnte man sagen. Im Vertrauen, Vir und ich haben Repräsentanten einer jeden Spezies an Bord angesprochen. Keiner will freiwillig auch nur den geringsten Teil seiner Lebensenergie abgeben, um Londo zu retten.«

Sheridan seufzte innerlich. Wieso habe ich geahnt, daß er das sagen würde?

»Ich weiß nicht, woran es liegt«, fuhr Franklin fort. »Manche lehnen aus religiösen Gründen ab, andere geben gar keine Gründe an. Wollen Sie meine Meinung hören? Ich glaube, sie haben alle Angst.«

»Vor der Prozedur?«

»Nein. Vor Londo. Ich weiß nicht, ob es Ihrer Aufmerksamkeit entgangen ist, aber meiner bestimmt nicht. In letzter Zeit scheint Londo nicht nur bei den Narn sehr unbeliebt zu sein. Sogar die Centauri-Bevölkerung hat irgendwie… Angst vor ihm. Sein eigenes Volk!«

Sheridan faltete die Hände. »Man hat mir mitgeteilt, daß der Gesandte der Centauri in frühestens sechs Stunden eintreffen wird.«

»Dann ist es natürlich zu spät.«

»Hm. Was können wir also tun?«

Franklin rieb sein Kinn und beugte sich vor. »Sie sind hier der ranghöchste Offizier. Wenn Sie bei Ihrem Stab um Freiwillige bitten würden… nun ja, Ihre Leute hätten keine andere Wahl, nicht wahr? Und die Prozedur schadet ihnen ja nicht…«

Sheridan erhob sich. »Das kann ich nicht, Doktor, und Sie wissen es. Natürlich bin ich der Captain. Aber wenn ich jemandem einen direkten Befehl erteile, Lebensenergie zu spenden, bin ich nicht besser als…« Präsident Clark. »… jeder beliebige Diktator unserer Geschichte. Wie soll man so eine Anweisung überhaupt durchsetzen? Und wie sollte ich den Befehl moralisch rechtfertigen?«

Franklin stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Sie machen sich Sorgen über die Moral? Das Leben eines Mannes steht auf dem Spiel. Ich weiß, daß er im Augenblick auf der Station nicht gerade besonders beliebt ist, aber er ist trotzdem ein intelligentes Wesen. Es steht in Ihrer Macht, ihn zu retten, indem Sie befehlen, daß sich Freiwillige melden. Werden Sie das tun?«

Sheridan zögerte nicht. »Nein.« Er hob eine Hand, um den erwarteten Ausbruch im Keim zu ersticken. »Aber ich kann einen stationsweiten Aufruf anordnen. Hier befindet sich eine Viertelmillion Wesen. Wir brauchen nur ein Dutzend.«

Franklin preßte wütend die Lippen zusammen. »Und wie lange wird es wohl dauern, bis die Aufforderung sich unter der Bevölkerung verbreitet hat und die potentiellen Freiwilligen sich melden?«

Wie Sheridan genau wußte, war die Frage rein rhetorisch. »Mehr kann ich nicht tun, Doktor.«

»Doch, Sie können mehr tun«, sagte der Arzt wütend. »Aber nicht, ohne das Bild, das Sie von sich selbst haben, in Gefahr zu bringen.«

Sheridan öffnete den Mund zu einer wütenden Erwiderung, hielt dann aber inne. Hatte Franklin recht? »Doktor…« Er setzte zu einer Entschuldigung an, brach den Versuch aber ab, bevor er ihn überhaupt angefangen hatte. »Ich schlage vor, Sie bereiten einen Datenkristall für die Ausstrahlung vor.«

Franklin griff in seine Tasche, holte einen Datenkristall hervor und legte ihn auf den Schreibtisch. »Es ist Ihre Entscheidung.« Ohne ein weiteres Wort drehte der Arzt sich um und verließ das Büro.
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Garibaldi bekam eine erste Ahnung der kommenden Gewalttätigkeiten, nachdem er Vir in der Suite des Botschafters von Centauri zurückgelassen hatte. Als er die Plaza des Sektors GRÜN überquerte und zur Einschienenbahn-Haltestelle ging, wurde er von einer Gruppe von Menschen und Außerirdischen angesprochen, die aus mehreren Dutzend Personen bestand. Sie schwenkten Transparente, auf denen sie gegen die Todesstrafe eintraten, und stimmten Sprechchöre an.

Eine aus der Gruppe drückte ihm eine Plastikplakette in die Hand. »Lieben Sie das Fremde, Bürger. Kommen Sie zum Prozeß. Gehören Sie zur Stimme des Volkes.« Ein Lächeln, und das Mädchen war verschwunden, vom Strom der Demonstranten fortgetragen.

Garibaldi warf einen Blick auf die Plakette. Sie war ziemlich mies, ein privat hergestelltes Ding aus billigem grauem Plastik, auf dessen Oberfläche mit unregelmäßiger Schrift gekritzelt war:

Liebt das Fremde!

Gerechtigkeit für alle nicht nur für einige!

Rettet die Tuchanq!

Befreit D'Arc!

Garibaldi betrachtete die Worte mit gelinder Erheiterung. Wohin die menschliche Rasse auch ging, die Spinner folgten ihr, die irregeleiteten Idioten mit mehr Geld als Grips und falsch verstandenen Idealen. Klar, man müßte D'Arc retten falls sie unschuldig war. Aber die Beweise sahen anders aus. Er seufzte, schüttelte den Kopf, steckte die Plakette ein und setzte den Weg zur Einschienenbahn-Haltestelle fort.

Erstaunlich war nicht nur die Tatsache, daß es Gruppen gab, wie fehlgeleitet sie auch sein mochten, die Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, um die Interessen von Außerirdischen zu schützen, nur weil sie Außerirdische waren. Es war auch sonderbar, daß die Nachricht von D'Arcs Schuld und dem bevorstehenden Prozeß sich so verdammt schnell verbreitet hatte…

Seine Gedanken wurden von Schreien hinter ihm unterbrochen. Der Sicherheitschef drehte sich um. Auf dem Platz war eine Gruppe von Demonstranten auf eine kleinere, aber beträchtlich gewalttätigere Gruppe gestoßen, die nur aus Menschen bestand.

»Was zieht ihr da ab?«

»Die Erde den Menschen!«

»Sollen die Aliens doch brennen!«

Die Home Guard.

Mit einem gemurmelten Fluch aktivierte Garibaldi sein Com-Link, meldete den Zwischenfall der Zentrale und lief zu der Gruppe zurück. Als er dort ankam, waren die ersten Schläge schon gefallen. Das Mädchen, das ihm den Button gegeben hatte, lag mit einer Kopfverletzung auf dem Boden. Die anderen benahmen sich, als wollten sie für das Mutai üben. Garibaldi zog seine PPG und feuerte einen Warnschuß in die Luft. »Hört mir zu! Ihr habt dreißig Sekunden, um hier zu verschwinden! Dann werde ich euch alle verhaften!«

»Sie haben angefangen!«

»Die verdammten Alien-Freunde!«

»Was wißt ihr denn schon über Freundschaft?«

Und es fing wieder von vorn an. Hiebe wurden ausgeteilt, die Transparente zu Boden gerissen und zertrampelt.

Ein großes Stück Plastik schoß aus dem Handgemenge hervor. Garibaldi duckte sich und erhaschte einen Blick auf die Worte Schützt die Unschuldigen!, als das Transparent über seinen Kopf hinwegsegelte. Das war dumm. Jemand würde ernsthaft verletzt werden wahrscheinlich er selbst. Es war an der Zeit, den Stier bei den Hörnern zu packen.

Garibaldi sah sich die Gruppe an, erkannte die Rädelsführer und warf sich ins Getümmel. Er steckte mehr Schläge ein, als er austeilte, doch als er wieder aus der Gruppe auftauchte, lagen zwei Menschen, einer aus jeder Gruppe, bewußtlos in seinem Kielwasser. Danach beruhigten sich die anderen.

Der Sicherheitschef wischte sich die Hände ab und sah sich nach der Verstärkung um, die er angefordert hatte. Statt dessen sah er sich einem Mini-Camcorder und einem Hagel von Fragen gegenüber.

»Mr. Garibaldi, nicht wahr? DeBora Devereau, Nachrichten von Kanal 57. Wie wollen Sie den Frieden bewahren, wenn der Prozeß gegen D'Arc in einer knappen Stunde stattfinden soll und die Gewalt, wie wir gerade selbst gesehen haben, zuzunehmen droht? Indem Sie selbst ebenfalls Gewalt ausüben, wie Sie es gerade getan haben? Mr. Garibaldi, nur der Vollständigkeit halber, wie fühlt man sich, wenn man mit Gewalt einen anderen Menschen unterwirft?«

Garibaldi hob die Hände, um die Kamera und die Fragen abzuwehren. »Mann. Jemand hat die Tiere aus dem Zoo gelassen.«

»Mr. Garibaldi, würden Sie den Zuschauern von Kanal 57 diesen Kommentar bitte erklären?«

Garibaldi riß sich zusammen und schwieg. Ihm gegenüber stand ein Nachrichtenteam. Und eine verwirrend attraktive Reporterin. Sie musterte ihn eindringlich und stieß ihm das Handmikrofon fast ins Gesicht. »Mr. Garibaldi, trifft das Gerücht zu, daß der Ausgang von D'Arcs Prozeß bereits feststeht? Daß ihre Schuld von vornherein als gegeben angenommen wird und das Urteil schon gefällt ist? Noch einmal, Mr. Garibaldi, würden Sie unseren Zuschauern vielleicht erklären, wie es ist, ein menschliches Wesen mit Gewalt zu unterwerfen?«

Garibaldi bemühte sich, sein Temperament im Zaum zu halten. Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter auf die Plaza, auf der die letzten Reste der Unruhen von Sicherheitskräften beseitigt wurden. »Glauben Sie nicht an die Redefreiheit?«

»Doch, aber…«

»Dieser Bursche war ein Rassist. Ich war mit seiner politischen Meinung nicht einverstanden. Nennen Sie es eine Diskussion.«

Devereaus Lachen enthielt keinen Teelöffel Humor. »Mr. Garibaldi, darum geht es hier doch wohl nicht. Sie haben den Mann ins Gesicht geschlagen… zweimal. Ich habe es auf Video. Was für einen Kommentar geben Sie dazu ab?«

Mittlerweile war Garibaldi wieder zu Atem gekommen. Und zur Vernunft. Er sah Devereau erneut an und lachte. »Wenn ich mir dieses blaue Auge ansehe, sollten Sie einem anderen diese Frage stellen, nicht mir.«

Devereau verkniff die Lippen zu einer wütenden Linie. Sie drehte sich zur Kamera um und verdeckte Garibaldi. »Das war Michael Garibaldi, Sicherheitschef von Babylon 5 und einer der Stabsmitglieder, mit denen ich seit mehreren Stunden vergeblich sprechen will. Jetzt wissen wir, warum er so oft verhindert ist, einen Kommentar abzugeben.«

Sie drehte sich um und bedachte Garibaldi mit einem häßlichen Grinsen. »Danke, Kumpel.« Sie wandte sich wieder ab, und Garibaldi hörte, wie sie zu ihrem Kameramann sagte: »Sind Sie sicher, daß unsere Techniker den blauen Fleck löschen können, bevor wir auf Sendung gehen? Bei Gott, ich bringe diese Jacintha Grond um, wenn ich noch mal aus dem Off sprechen muß…«

Garibaldi fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Als er sie herunternahm, war sie blutverschmiert. Und irgendwie hatte sein Kragen die Hälfte davon abbekommen. Er wandte sich ab und trieb die Schaulustigen auseinander, die sich nach dem Eingreifen der Stationssicherheit zusammengefunden hatten. Zum größten Teil mußten die Leute, denen er sagte, sie sollten weitergehen, nur einen Blick auf sein blutverschmiertes Gesicht werfen, und sie kamen der Aufforderung nach. Erst als die Menge sich zerstreut hatte und die letzten Demonstranten und Mitglieder der Home Guard abgeführt wurden, um eine Nacht in der Zelle zu verbringen, dachte Garibaldi daran, ebenfalls weiterzugehen.

In diesem Augenblick bemerkte er, daß Devereau noch immer sprach. Der Mann, mit dem sie sich unterhielt, kam ihm bekannt vor. Es war Morden, der überaus fotogen lächelte. Devereau hing an jedem Wort, das über seine Lippen kam.

»Also verraten Sie mir, Mr.… Morden, nicht wahr? Was halten Sie als Angehöriger der Öffentlichkeit, als Mann von der Straße, von den Ereignissen, die sich heute hier zugetragen haben? Fühlen Sie sich mit den Menschen in der Home Guard verwandt? Oder sind Sie gegen die Todesstrafe?«

Morden setzte einen verwirrten Ausdruck auf. Ein schwaches Lächeln. Als wäre er überrascht, eine so unmißverständliche Frage beantworten zu sollen. »Na ja, ich muß wohl sagen, daß jedes Leben irgendwie wichtig ist.« Er nickte bekräftigend. »Ja. Das glaube ich. Das Leben ist wichtig. Wenn man weiß, was man damit anfangen soll.«

Devereau grinste. »Erstaunlich. Okay, Ted, mach einen Schnitt. Vielen Dank, Mr. Morden. Ich wünschte, jeder Gesprächspartner würde so zitierfähige Antworten geben wie Sie.«

Morden spreizte die Hände und lächelte freundlich. »Unter uns, Miss Devereau das war doch nicht alles, was Sie hören wollten?«

Devereau lachte. »Unter uns, Sie könnten recht haben. Dieses Thema Gewalt gegen Moral ist Kinderkram. Das waren meine politischen Fingerübungen. Was ich will? Große Nachrichten. Nachrichten für die Hauptsendezeit. Geben Sie mir Kriege und Gewalt und Ungerechtigkeit und Leid und lassen Sie mich den Leuten die Wahrheit sagen. Das will ich.« Sie hielt inne, wurde sich plötzlich bewußt, daß sie vielleicht ein bißchen zuviel gesagt hatte. »Unter uns gesagt, natürlich.« Sie lächelte.

Morden nickte, erwiderte das Lächeln diesmal aber nicht. »Danke.« Er wandte sich ab, und die Reporterin sah ihm verwirrt nach, bis sie schließlich den Kopf schüttelte und sich zu ihrem Kameramann umdrehte. »Na schön, Ted, noch ein paar Aufnahmen von diesen zertrümmerten Plakaten, und dann machen wir Schluß.« Sie und der Kameramann gingen langsam davon und suchten interessante Winkel, aus denen sie die Straßenreiniger aufnehmen konnten, die die Überreste des Kampfes zusammenkehrten.

Morden ging ohne jede Eile auf Garibaldi zu. Der Sicherheitschef fing seinen Blick auf und erschauerte.

Dieser Typ ist mir absolut nicht geheuer.

»Mr. Garibaldi.« Morden nickte. Seine Augen waren kalt und leer. Sie waren ein völliger Gegensatz zu der Wärme seines Lächelns. »Und was halten Sie von der Gewalt hier?«

Garibaldi fühlte sich zu einer Antwort genötigt, wenn auch nur, weil der Mann am Abend zuvor sein Leben gerettet hatte. »Ich bin für das Leben, falls Sie das meinen. Vorausgesetzt natürlich, daß der Angeklagte unschuldig ist.«

»Natürlich.« Morden nickte nachdenklich. »Nehmen Sie zum Beispiel Ihren Freund Londo Mollari.«

Was sollte das denn jetzt?

»Londo? Was ist mit ihm?«

»Nun ja, ich habe gehört, daß er im Sterben liegt. Sie waren doch Freunde, oder? Sie könnten ihn retten.« Morden zögerte. »Sagen wir, Sie begleichen eine Schuld.«

Garibaldi starrte Morden an. »Augenblick mal. Ein Dutzend Leute wäre nötig, um Londo zu retten.«

»Oder nur einer. Einer, der dazu bereit ist, sich für seinen Freund zu opfern.«

Garibaldi lachte kurz auf. »Sie ticken ja nicht mehr ganz richtig.«

Morden sagte nichts.

Garibaldi sah sich gezwungen, »Ich würde sterben!« hinzuzufügen.

Morden sagte noch immer nichts.

Verpflichtung ist eine Henkersschlinge.

Garibaldi fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich.

Morden zuckte plötzlich mit den Achseln. »Dann gehe ich davon aus, daß die Schuld noch zurückzuzahlen ist.« Er lächelte. »Kommen Sie mit mir zur Einschienenbahn?«

Garibaldi schüttelte langsam den Kopf und staunte genauso über das plötzliche Schuldgefühl, das ihn überkam, wie über Mordens mörderischen Vorschlag. »Danke. Ich gehe lieber zu Fuß. Das lindert die Prellungen.«

Morden nickte, wandte sich ab und ging langsam zur Haltestelle weiter.

Der Sicherheitschef sah ihm einen Moment lang nach, drehte sich dann um und ging in die entgegengesetzte Richtung. Er hatte kaum drei Schritte getan, als sein Com-Link summte. »Garibaldi. Ich höre.«

»Hier Sheridan. Wir müssen uns unterhalten.«

»Verstanden. Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen.«

Garibaldi unterbrach die Verbindung. In diesem Moment trat er unabsichtlich auf das Schild, das kurz zuvor knapp an seinem Kopf vorbeigeflogen war. Die blutverschmierten Worte verkündeten: Schützt die Unschuldigen! Er stolperte über das Plakat, merkte, daß der Kameramann von Kanal 57 ihn aufnahm, fand sein Gleichgewicht wieder und ging weiter.
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G'Kar stand im Med-Lab. Er schaute auf Londo Mollaris Körper hinab, der von der Cryoröhre umschlossen war, und sah in der bleichen Haut, die sich straff über Stirn und Wangenknochen spannte, das Gesicht seines sterbenden Vaters. Natürlich hatte die Haut eine andere Farbe, und die Schädelform und das Haar waren völlig fremdartig. Doch in G'Kars Geist verband die beiden der allgegenwärtige Schatten des Todes. In beiden Fällen war der Tod unvermeidlich. Obwohl Dr. Franklins Aufforderung fast ununterbrochen von öffentlichen Nachrichten-Vids auf der gesamten Station ausgestrahlt wurde, war bisher niemand bereit gewesen, Mollari zu helfen. Der Appell wurde parallel zur Ankündigung von D'Arcs Prozeß gesendet, der in einer halben Stunde beginnen sollte. Man erhoffte sich eine mitfühlende Reaktion der Demonstranten gegen die Todesstrafe, die vielleicht zusahen.

Aber G'Kar wußte: Niemand würde sich freiwillig melden, um Mollari zu helfen. Nicht mal Demonstranten gegen die Todesstrafe. Der Centauri hatte durch seine Selbstsucht und Gier sein eigenes Grab geschaufelt. Er war so sicher verloren, als hätte G'Kars Klinge mit dem ersten Stich sein Herz durchbohrt. Bei diesem Gedanken fiel dem Narn der Dolch ein. Das Blut, das Schaben von Stahl auf Knochen. Mollaris Schrei, als er blutend auf die Knie gesunken war.

Was hatte er getan? Bei J'Quan, was hatte er getan? Mit Ehre zu töten, im Zweikampf oder im Krieg das war akzeptabel. Aber von hinten zuzuschlagen und dann auch noch zu quälen, die Agonie zu verlängern gleich zweimal an einem Tag. Das war unverzeihlich. G'Kar war verdammt. Nur ritueller Selbstmord konnte ihn retten und den konnte er nicht verüben. Weil der Dolch noch immer verschwunden war.

Er fühlte, daß jemand neben ihn getreten war. Franklin, oder irgendeine Schwester, die Mollaris Lebenszeichen überprüfte. Irgendwann würden sie wieder gehen. Der Narn wartete. Die Gestalt blieb neben ihm stehen. Er drehte sich um. Es war Vir. Der Centauri sah mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck auf Londos Gesicht.

G'Kar folgte seinem Blick. Versuchte, den Mann neben ihm zu ignorieren. Konnte es nicht. Vir war ein Centauri. Ein Vertragsbrecher. Eroberer seiner Welt. Mörder seines Volkes. Mörder seiner Familie. Plötzlich war er nicht mehr imstande, seine Anwesenheit zu ertragen nicht mal den Geruch des Centauri neben ihm. G'Kar wandte sich ab, um zu gehen. Vir sah ihn an, und er blieb stehen. Aber der Blick des jungen Centauri war so undeutbar wie vorher. »Wissen Sie, Vir«, sagte er langsam und deutlich. »Mich hat mal jemand gefragt, was ich am liebsten will. Ich habe gesagt, ich wollte, daß die gesamte Centauri-Spezies zu Asche verbrennt. ›Und danach?‹ hat er gefragt. Und wissen Sie was? Ich wußte es nicht. Ich hatte nicht so weit vorausgesehen.«

Vir trat nervös von einem Fuß auf den anderen und ballte die Hände, als hielte er etwas unter seiner Robe versteckt.

»Jetzt schaue ich weit genug voraus und da ist nichts. Überhaupt keine Zukunft. Weil nichts mehr übrig ist, das noch eine Zukunft haben kann. Nur die Ruinen von Zivilisationen, die ausgebrannten Hüllen von Planeten, auf denen es einst vor Leben in allen Formen wimmelte.« Er sah Vir an und hielt den Blick des Centauri fest, um ihn zu zwingen, seine Worte zu verstehen. »Ich habe die Zukunft gesehen, und sie enthält nichts mehr. Nichts außer Schatten von Dingen, die hätten sein können.« Ein Augenblick des Schweigens, in dem die Lebenserhaltungssysteme, die Mollari umgaben, leise vor sich hin klickten und summten. »Wer trägt die Schuld daran?« fuhr G'Kar leise und müde fort. »Das ist die Frage. Früher war ich mir sicher. Jetzt bin ich es nicht mehr.« Er wandte sich von Vir und Mollari ab und ging auf die Tür des Med-Lab zu.

»G'Kar, bitte warten Sie.« Virs Stimme zitterte. Schuld? Furcht? Er tat gut daran, sich vor G'Kar zu fürchten. Ich könnte seinen Schädel mit bloßen Händen zerquetschen. Sein Leben in einem kurzen Augenblick beenden. Aber was würde mir das nutzen? Diese Frage hatte G'Kar sich noch nie zuvor gestellt. Eine Frage, auf die er nicht mal den Ansatz einer Antwort hatte. Er sah Vir wieder an. Sah Mitgefühl auf dem Gesicht des Centauri. Mitgefühl in seinen müden Augen, ja sogar in seinem unterwürfigen Schweigen. »Ich brauche das nicht!« G'Kars Schrei machte das medizinische Personal auf ihn aufmerksam. Ein entschuldigendes Achselzucken. Sollten sie doch glauben, er meinte damit die Tragödie von Mollaris Tod. Vir wußte, was er wirklich meinte. Das Wissen war in seinen Augen. In seinem Gesichtsausdruck. Das Verständnis.

Ich brauche Ihr Mitgefühl nicht.

Vir nickte. Ich weiß. Dann bewegte er sich. Holte etwas unter seiner Amtstracht hervor. Einen schmalen Gegenstand, der in ein religiöses Tuch der Centauri eingeschlagen war. Er hielt ihn G'Kar hin. »Ich sagte, es tut mir leid.«

Als G'Kar den Gegenstand nahm, drehte Vir sich um und verließ das Med-Lab. Während der Narn einen Zipfel des Tuchs zurückschlug, verspürte er den Anflug eines Gefühls, das er kaum beschreiben konnte. Das Gefühl war Schuld. Furcht. Entsetzen. Vir hatte ihm seinen Zeremoniendolch zurückgegeben. Die Klinge, mit der er Mollari getötet hatte. Nicht Sheridan oder Garibaldi. Vir.

Er stellte sich vor, wie Vir den Dolch gefunden hatte, ihn aus dem Körper seines sterbenden Vorgesetzten zog und dann vor den Ärzten verbarg, die ins Quartier stürmten, um Mollaris Verletzungen zu behandeln. Stellte sich das Entsetzen auf seinem Gesicht vor, die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, als er den Dolch säuberte und in das Tuch einschlug. Wie er durch die Korridore ging, um ihn hierher zu bringen. Ihn zurückzugeben. G'Kar schlug den Dolch schnell wieder ein und schob ihn unter sein Gewand. Er sah Mollari erneut an, ließ den Blick über die bleiche Haut wandern.

Selbst im Tod greift der dreimal verfluchte Centauri nach mir, um mich zu quälen.

Vir hatte G'Kar gerettet. Was würde er dafür verlangen? Aber das war unwichtig. Jetzt spielte nichts mehr eine Rolle.

G'Kar kicherte und zog damit erneut die neugierigen Blicke des medizinischen Personals auf sich. Er ignorierte die Leute. Sie konnten kaum ahnen, in was für einer Situation er sich befand. Der Narn betrachtete die leblose Gestalt und nickte, zufrieden, daß der sterbende Botschafter es nie erfahren würde. Es hätte Mollari zweifellos amüsiert, wenn er gewußt hätte, daß Vir ihm mit dem Versuch, G'Kar vor der Entlarvung zu schützen, den rituellen Selbstmord ermöglicht hatte, den sein Glaube nun von ihm verlangte.
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Jacintha Grond beobachtete den Prozeß gegen D'Arc im öffentlichen Zuschauerraum des Volksgerichts in BLAU-12. Sie war noch nie zuvor in einem Gerichtssaal gewesen. Sogar die öffentliche Galerie war eine Überraschung für sie. Zuerst einmal bestand alles aus Holz nun ja, aus Plastik, das so geformt und verarbeitet war, daß es wie Holz aussah. Zum anderen war der Raum überfüllt. Das war an sich keine Überraschung, wenn man bedachte, wie umstritten der Fall war. Die eigentliche Überraschung bestand darin, daß die zahlreichen Menschen und Außerirdischen insgesamt hatten sich wahrscheinlich um die hundert in den Zuschauerraum gedrängt so still waren, daß man in einer Druckkuppel ein winziges Leck hätte hören können.

Unter der Galerie füllte der Raum sich allmählich. Der Gerichtsdiener saß mit dem Rücken zum Richterstuhl. Ihm gegenüber, mit dem Rücken zur Anklagebank und den Zuschauern, befanden sich die Anwälte der Verteidigung und Anklage zusammen mit ihren Assistenten und Zeugen. Eine komplette Sitzreihe rechts vom Gerichtsstand war mit Angehörigen der Tuchanq-Delegation besetzt. Eine Frau im Blau der Earthforce mit dem Rangabzeichen eines Commanders saß neben ihnen.

Geschworene gab es nicht, denn sie waren bei einem Militärprozeß nicht zugelassen. Der Richterstuhl war noch leer. Der Richter würde den Raum als letzter betreten, nachdem die Angeklagte auf ihren Platz geführt worden war.

Eine lange Reihe von Presseangehörigen mit Kameras und Recordern stand zwischen der vorderen Sitzreihe und der Treppe, über die D'Arc die Angeklagte hereingeführt werden würde. Einige von ihnen filmten bereits die Beweisstücke. Sie lagen, für jeden klar und deutlich zu sehen, auf einem Tisch neben dem Gerichtsdiener. Da war die Black box, die den Zeitraum unmittelbar vor dem Mord aufgezeichnet hatte, Brians PPG, seine Brieftasche die geöffnet war, damit man den Inhalt, einen Kreditchip und ein großes Geldbündel, sehen konnte und die Mordwaffe selbst, D'Arcs Messer. All diese Gegenstände befanden sich in durchsichtigen Plastikbeuteln. An einigen konnte man noch eingetrocknete Blutflecken sehen.

Jacintha schauderte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hierherzukommen. Sie überlegte, ob sie wieder gehen sollte, doch der Weg wurde nun von mehreren anderen Zuschauern blockiert. Sie überwand mühsam ihre Unsicherheit und sah sich nach einem freien Sitzplatz auf den Zuschauerrängen um, fand aber keinen. Schließlich gelang es ihr, hinten auf der Galerie wenigstens noch einen Stehplatz zu ergattern. Ihr Rücken schmerzte schon wieder.

Was machte sie überhaupt hier? Interessierte es sie wirklich, was aus D'Arc wurde? Sie hatte festgestellt, daß sie sich diese Fragen in den letzten Stunden immer wieder gestellt hatte. Aber eine Antwort hatte sie nicht gefunden.

Sie hatte versucht, ein weiteres Gespräch mit Sheridan zu vereinbaren, um zu erfahren, wann genau sie die Leiche ihres Mannes mitnehmen könnte. Er hatte jedoch keine Zeit für sie gehabt. Trotz wiederholter Bitten hatte die Verwaltung ihr nicht die geringsten Informationen gegeben. Anscheinend hatten sowohl sie als auch Brian für die Administration aufgehört zu existieren oder zumindest von Belang zu sein.

Nachdem Jacintha aus einem unruhigen Schlaf erwacht war, hatte sie es auf ihrem Zimmer nicht mehr aushalten können. Sie hatte die letzten paar Stunden damit verbracht, die öffentlichen Bereiche der Station zu besichtigen und etwas Interessantes zu suchen, womit sie sich ablenken konnte während sie gleichzeitig aufmerksam auf die Bulletins achtete, die auf den öffentlichen Vids ausgestrahlt wurden. Babylon 5 war groß aber nicht so groß, daß man länger als ein paar Stunden herumspazieren konnte, ohne auf Bereiche zu stoßen, die für die Zivilbevölkerung gesperrt waren. Und nach einer Weile wurde sogar der Park langweilig. Man konnte eben nur eine bestimmte Zeitlang einem Mech-Driver zusehen, der Bewässerungsrohre verlegte, oder einem Tennisturnier oder einem Parkwächter, der die Granitklötze des Kriegerdenkmals putzte.

Jacintha wußte nicht genau, wann ihr Verlangen entstanden war, sich den Prozeß persönlich anzusehen, statt nur die Übertragung zu verfolgen. Sie vermutete, es war gewesen, als sie durch das Heckenlabyrinth gewandert war… während ihr Geist und Körper sich in einer Art blattgrünem Entzug der Sinneswahrnehmungen befunden hatten. Sie mußte sich über nichts anderes Sorgen machen, an nichts anderes denken als an die Hecke, ihren Weg und gelegentlich andere Besucher des Labyrinths. Ja. Da mußte sie erstmals wirklich über die Folgen von Brians Tod nachgedacht haben, denn auf diesem Spaziergang hatte sie begonnen, den Schock zu überwinden und ihre Möglichkeiten für die Zukunft zu betrachten. Der Gedanke, daß sie überhaupt Möglichkeiten hatte, führte sie unweigerlich dazu, sich mit der Mörderin ihres Mannes zu befassen. Der Tuchanq D'Arc. Schließlich hatte die Tat der Außerirdischen ihr Leben verändert. Daran hatte Jacintha nicht den geringsten Zweifel.

Und plötzlich, aber mit wachsender Neugier, fragte sie sich, welche Motive D'Arc gehabt haben mochte. Ihre Gründe? Was hatte sie dazu getrieben, einen Menschen zu töten?

Als ihre Gedanken etwa an diesem Punkt angelangt waren, hatte Jacintha eine Bank auf dem Platz des Sektors GRÜN gefunden und sich die öffentlichen Sendungen angesehen, die sich mit den Prozeßvorbereitungen beschäftigten. Hier hatte sie die Vorverhandlung verfolgt, bei der Sheridan zum Richter ernannt worden war. Und hier war ein junger Mann mit einem ernsten Gesicht und einem Klemmbrett zu ihr gekommen, der sie gebeten hatte, die Petition zu unterschreiben, »Freiheit für D'Arc«.

Jacintha hatte dieses Klemmbrett lange betrachtet das einfache Blatt aus weißem Papier war zur Hälfte mit Unterschriften bedeckt. Sie hatte es so lange angesehen, daß der junge Mann schon mit einem ungeduldigen Blick weitergehen wollte, doch sie nahm den Stift und schrieb schnell ihren Namen ans Ende der Liste.

In diesem Augenblick war ihr klargeworden, welche Gefühle sie D'Arc entgegenbrachte. Und irgendwann während der Stunden, in denen sie auf dem Platz des Sektors GRÜN die Nachrichten verfolgte, hatte der Entschluß, den Prozeß persönlich zu beobachten, sich zu einer klaren Entscheidung gefestigt.

Der Gerichtsdiener riß sie aus ihren Gedanken, als er rief, man möge die Angeklagte hereinführen. Jacintha wurde hin- und hergeschoben, als sich noch mehr Leute in den öffentlichen Bereich drängten und alle versuchten, einen Platz in der ersten Reihe zu ergattern. Ein kollektives Seufzen ging über den Balkon, als D'Arc dann gefesselt in den Gerichtssaal gebracht wurde.

Der Gerichtsdiener forderte die Anwesenden auf, sich zu erheben, und rief dann den Richter herein. Sheridan erschien und nahm auf dem Richterstuhl Platz.

In der nachfolgenden Stille las der Gerichtsdiener laut eine vorbereitete Erklärung vor. »Im Fall Erde gegen D'Arc von den Tuchanq werden vor diesem Gericht die folgenden Anklagen erhoben. Erstens. Die Angeklagte hat am Nachmittag des zwölften Dezember des Jahres 2259 vorsätzlich den Geschäftsmann Brian Grond mit der Absicht angegriffen, ihn zu ermorden. Zweitens. Aufgrund dieser Tat ist die Angeklagte verantwortlich für den Verlust von Leben und die Verletzung von Personal der Earthforce, das zu diesem Zeitpunkt in den Frachthangars gearbeitet hat. Drittens. Aufgrund dieser Tat ist die Angeklagte verantwortlich für Schäden an Eigentum der Earthforce und privater Fracht von insgesamt eins Komma acht Millionen Standard-Credits.«

Jacintha verdrängte den Schmerz in ihrem Rücken und den Beinen, die Benommenheit ihres Verstands, und versuchte, sich auf die Vorgänge im Gerichtssaal zu konzentrieren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick auf D'Arc werfen zu können. Die Tuchanq bewegte sich unruhig auf der Anklagebank, richtete ihre Stacheln in diese und jene Richtung und schmeckte die Luft. Sie wirkte nervös und verwirrt, winselte ständig vor sich hin und bellte gelegentlich leise auf. Ihr Rücken krümmte sich, so als versuchte sie, sich auf alle viere fallen zu lassen so wie sie es getan hatte, als Jacintha sie vor ein paar Stunden in der Sicherheitszentrale auf dem Monitor beobachtet hatte. Die Fesseln verhinderten diese Bewegung jedoch.

Der Staatsanwalt erhob sich und hielt sein Eröffnungsplädoyer, in dem er ausführte, daß er EarthGov vertrat und beweisen würde, daß die Angeklagte eines vorsätzlichen Mordes schuldig war. Die Verteidigerin hielt eine genauso präzise und formelle Ansprache, in der sie zum Ausdruck brachte, sie würde genau das Gegenteil beweisen.

Da es für den eigentlichen Mord keine Zeugen gab, präsentierte die Anklage als erstes Beweisstück die Black box, die den Zeitraum unmittelbar vor dem Mord aufgezeichnet hatte. Die Lichter im Gerichtssaal wurden gedämpft, und die Aufzeichnung wurde abgespielt. Jacintha stellte fest, daß sie von einem Punkt unter der Decke der Luftschleuse des Auto-Laders aus beobachtete, wie Brian gemeinsam mit mehreren Frachtcontainern in den Raum kam.

»Sie werden feststellen, daß das innere Schleusenschott zu diesem Zeitpunkt geschlossen ist. In dem Raum sind keine anderen Personen. Bis D'Arc hereinkommt, heißt das.«

Und Jacintha sah, wie D'Arc die Luftschleuse betrat. Brian befand sich am anderen Ende der Schleuse und konnte die Außerirdische nicht sehen. Jacinthas Magen machte einen Satz. Sie ertappte sich, daß sie eine Warnung flüsterte. Es war natürlich sinnlos. Brian konnte ihre Stimme genausowenig hören, wie ihre Kinder es konnten, zweiundsiebzig Lichtjahre entfernt von hier, auf dem Mars.

D'Arc schlich vor und bewegte sich zwischen den Containern auf Brian zu. Er hatte sie noch nicht gesehen. Jacintha spürte, daß ihr der Schweiß ausbrach. Sie ballte die Hände zu Fäusten und spürte, wie die Nägel sich in ihre Handflächen gruben. Warum bewegte er sich nicht? Er mußte doch irgend etwas sehen, etwas hören…

Dann bewegte er sich, vielleicht durch ein Geräusch gewarnt, oder eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte. Zu spät. D'Arc war über ihm. Der Dolch fuhr in seine Brust, einmal, zweimal. Jacintha stockte der Atem. Sie stieß ein leises Stöhnen aus, das Brians Grunzen der Überraschung und des Schmerzes ähnelte. Neben ihr drehte ein Drazi sich um und sah sie an. Sie versuchte, ihre Hände zu öffnen und ihre Atmung zu normalisieren. Zu ihrer Verblüffung gelang es ihr schon nach einem kurzen Moment.

Sie schaute wieder zur Aufzeichnung und stellte fest, daß Brian jetzt eine Waffe in der Hand hielt dieselbe PPG, die jetzt in einem Plastikbeutel auf dem Tisch neben dem Gerichtsdiener lag. Doch im Moment klebte natürlich noch kein Blut daran.

Die Aufzeichnung ging weiter. Brian wehrte sich, D'Arc kam näher, die Waffe entlud sich, die Gestalten trennten sich in einer Trümmerwolke. Geld, Teile eines Puzzles und ein Gloppit-Ei trieben in einer Wolke um Brian herum. Und Blut. Er blutete in die Luft. Ein scharlachroter Nebel bildete sich um ihn. Dann griff D'Arc wieder an, die Waffe entlud sich erneut, und statisches Rauschen überdeckte alles andere.

Der Staatsanwalt stoppte die Aufzeichnung und fuhr das Licht wieder hoch.

Jacintha stieß den Atem aus, von dem sie gar nicht gewußt hatte, daß sie ihn angehalten hatte.

»An dieser Stelle endet die Aufzeichnung«, sagte der Ankläger. »Ich gehe davon aus, daß die zweite PPG-Entladung, die die Schottsensoren zerstört hat, die Verbindung zwischen der Kamera und dem Aufzeichnungsgerät unterbrochen hat. Außerdem haben sich daraufhin beide Türen geöffnet.« Der Ankläger ließ die Aufnahme bis zu einem Standbild zurückspulen, auf dem D'Arc Brian niederstach. Das Bild war geisterhaft und wurde von den Reflexionen der Beleuchtung im Gerichtssaal überlagert. Jacintha sah auf dem Bildschirm eine schwache Spiegelung der Zuschauergalerie, sah sich selbst in Miniatur über dem Bild ihres sterbenden Mannes.

»Obwohl bei der Autopsie festgestellt wurde«, fuhr der Ankläger fort, »daß die Dekompressionsverletzungen zu seinem Tod beitrugen, steht zweifelsfrei fest, daß die tödlichen Wunden diejenigen waren, die von dem Messer verursacht wurden, das Sie gesehen haben und mit dem D'Arc zugestochen hat.« Der Staatsanwalt setzte sich.

Sheridan nickte. »Hat die Verteidigung zu diesem Beweis etwas zu sagen?«

Die Verteidigerin erhob sich. »Euer Ehren, ich möchte lediglich wiederholen, daß Brian Grond zu dem Zeitpunkt, als diese Aufzeichnung endet, noch gelebt hat.« Sie setzte sich.

»Vermerkt«, sagte Sheridan. »Die Anklage darf fortfahren.«

Der Ankläger erhob sich. »Obwohl es für den eigentlichen Mord keine Augenzeugen gibt, möchte ich jetzt eine relevante Aussage präsentieren. Die Anklage ruft nuViel Roon in den Zeugenstand.«

Ein überraschtes Flüstern breitete sich im Gerichtssaal aus. Es war klar, daß diese Entwicklung unerwartet kam, und das war noch zurückhaltend ausgedrückt.

Die Anführerin der Tuchanq-Delegation erhob sich mit offensichtlichem Unbehagen von ihrem Platz. Sie warf einen Blick auf die Frau im Blau der Earthforce, die neben ihr saß. Die Frau schaute finster drein, nickte jedoch. Die Tuchanq nahm im Zeugenstand Platz und wurde vereidigt.

»Würden Sie bitte für das Protokoll Ihren Namen und Rang nennen«, begann der Staatsanwalt.

»Mein Name ist nuViel. Ich bin Alterfahrene Staatsfrau der Tuchanq.«

»Sie sind für die Tuchanq verantwortlich?« fragte der Ankläger. »Sie sind Ihre Anführerin?«

Die Stacheln der Tuchanq zitterten fast nervös. »Das ist richtig.«

»Ich verstehe. Kennen Sie die Angeklagte?«

»Ja. Sie ist D'Arc, die uns früher bekannt war als…«

»Danke, Miss Roon. Sie kennen D'Arc seit… nun ja, seit Monaten? Jahren?«

»Seit mehreren Jahren. Die Gesänge unserer Familien sind…«

»Ja, vielen Dank. Also. Wenn Sie die Angeklagte seit Jahren kennen, müssen Sie sie doch auch schon gekannt haben, als sie den kaltblütigen Mord an über vierzig leitenden Narn in der damaligen Verwaltung Ihres Planeten begangen hat?«

Jacintha biß sich auf die Lippen. D'Arc hatte wie viele Narn getötet? nuViel zitterte. Ihre Finger, die auf der Geländerstange vor ihr lagen, zogen sich so fest zusammen, daß sie Spuren im Plastik hinterließen. »Bei allem Respekt, Euer Ehren, ich möchte darauf hinweisen, daß wir uns damals mit den Narn im Kriegszustand be…«

Der Ankläger unterbrach sie, indem er eine Hand hob. »Bitte beschränken Sie sich darauf, die Frage zu beantworten. Haben Sie die Angeklagte gekannt, als die fraglichen Morde begangen wurden?«

»Ja, aber…«

»Und Sie können bestätigen, daß die Morde tatsächlich von der Angeklagten begangen wurden?«

»Ja, aber sie handelte unter…«

»Danke. Ein einfaches Ja oder Nein genügt.« nuViels Stacheln kräuselten sich vor Erregung. »Ja.«

»Und daß die Morde sorgfältig und vorsätzlich geplant waren und ohne Gewissensbisse oder eine Spur von Gnade ausgeführt wurden?«

»Euer Ehren, ich möchte gern…«

Sheridan schlug leicht mit dem Hammer auf sein Pult. »Ich muß Sie bitten, sich darauf zu beschränken, die Frage zu beantworten.« nuViel richtete sich auf. »Ja.«

»Mit anderen Worten: Die Angeklagte hat bei über vierzig verschiedenen Gelegenheiten gezeigt, daß sie durchaus imstande ist, das Verbrechen des vorsätzlichen Mordes zu begehen?«

»Einspruch.« Die Verteidigerin erhob sich. »Die Anklage stellt Suggestivfragen.«

»Stattgegeben.«

»Die Frage wird zurückgezogen. nuViel, wie wäre das Urteil ausgefallen, wenn D'Arc auf Ihrer Welt für die Verbrechen, die sie dort begangen hat, der Prozeß gemacht worden wäre?«

»Sie wäre des Mordes für schuldig befunden und hingerichtet worden. Aber deshalb haben wir ja…«

»Danke. Das ist alles. Keine weiteren Fragen.« Der Ankläger setzte sich.

Sheridan sah zur Verteidigung. »Ihre Zeugin.«

Die Verteidigerin erhob sich. »nuViel, stimmt es, daß Ihre Spezies nicht schläft?«

Der Ankläger stand auf. »Einspruch. Die Frage ist irrelevant.«

Sheridan dachte darüber nach. »Abgelehnt. nuViel, bitte beantworten Sie die Frage.«

»Ja. Wir schlafen nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich verstehe die Frage nicht.«

»Verzeihung, Euer Ehren, ich werde die Frage anders formulieren. nuViel, was geschieht mit den Tuchanq, wenn sie schlafen?«

»Unsere Gesänge des Seins und der Reise werden unterbrochen.«

»nuViel, könnten Sie das in Begriffen erklären, die mein geschätzter Kollege, der Staatsanwalt, und die Mitglieder der Presse verstehen?«

»Wir sterben. Nicht körperlich, aber in unserem Geist sterben wir. Dann werden wir wiedergeboren. Wie alle Neugeborenen haben wir die Empfänglichkeit und das Benehmen von Kindern.«

»Und das alles geschieht, wenn Sie schlafen? Wenn Sie aus irgendeinem Grund irgendwie das Bewußtsein verlieren?«

»Ja.«

»Was, wenn nur ein Gesang unterbrochen wird?«

Der Ankläger sprang auf. »Einspruch.«

Diesmal zögerte Sheridan nicht. »Abgelehnt. Die Verteidigung darf fortfahren. Aber ich erinnere Sie daran, daß dieses Gericht keine Abschweifungen duldet.«

Die Verteidigerin nickte. »Ich möchte auf etwas Bestimmtes hinaus, Euer Ehren. nuViel, würden Sie die Frage bitte beantworten?«

»In so einem Fall gilt das Individuum als verrückt, bis die Zeremonie der Geburt stattfinden kann.«

»Ich verstehe. Und wissen Sie, ob Mitglieder Ihrer Delegation das Bewußtsein verloren haben?«

»Ja.«

»Nachdem Sie auf der Station eingetroffen sind?«

»Ja.«

»Und wann war das?«

»Kurz nach unserer Ankunft. Es gab einen Kampf. Einige Narn und Menschen…«

»Mit den Einzelheiten müssen wir uns nicht aufhalten. Es gab also einen Kampf.«

»Ja.«

»Und dann?«

»Dann hat Susan das heißt, Commander Ivanova alle niedergeschossen, die an dem Kampf teilnahmen.«

»Sie hat sie betäubt? Bewußtlos gemacht?«

»Ja.«

»Alle, die an dem Kampf teilgenommen haben?«

»Ja.«

»Einschließlich der Mitglieder Ihrer Delegation?«

»Ja.«

»Und was ist dann passiert?«

»Wir vollzogen die Geburtszeremonien, und die Mitglieder, die das Bewußtsein verloren hatten, wurden wiedergeboren.«

»Alle?«

»Nein.«

»Wie viele wurden nicht wiedergeboren?«

»Eine.«

»Und ist diese Person hier im Gerichtssaal?«

»Ja.«

»Und wer ist diese Person?«

»Es ist D'Arc.«

»In Anbetracht dessen, was Sie bereits über den Zustand eines Angehörigen Ihrer Spezies gesagt haben, der bewußtlos, aber nicht wiedergeboren wurde… wie würden Sie dann D'Arcs Zustand zum Zeitpunkt des Mordes beschreiben?«

»Ihren Begriffen zufolge müßte man ihr Verhalten als psychotisch ansehen.«

»Können Sie diese Aussage dem Gericht näher erläutern?«

»Ja. In fast allen Fällen, bei denen es zu einem Verlust des Bewußtseins kommt, aber nur ein Gesang unterbrochen wird, wacht der betreffende Tuchanq mit einem überwältigenden Drang auf, den unterbrochenen Gesang zu ersetzen.«

»Und wie kann das bewerkstelligt werden?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit.« nuViel schien die Frage nicht näher beantworten zu wollen.

Nach einem Moment griff Sheridan ein. »Bitte beantworten Sie die Frage, nuViel.«

»Die einzige Möglichkeit«, sagte nuViel leise, »einen anderen Gesang zu übernehmen, besteht darin, den Sänger zu töten.«

Die Verteidigerin trat näher an den Zeugenstand heran. Ihre Stimme wurde weicher. »Und entspricht dieses Verhalten Ihrer Meinung nach dem eines geistig gesunden Wesens?«

»Nein. Wie ich schon gesagt habe, D'Arc war geistig nicht gesund.«

Die Verteidigerin nickte. »D'Arc war also, wie Sie es ausgedrückt haben, psychotisch und hat den unbändigen Drang verspürt, den Gesang eines anderen Wesens zu übernehmen und sich auf diese Weise sowohl vor dem Wahnsinn als auch mit Ihren Begriffen vor dem Tod zu retten.«

»Ja.«

»Sie hätte also auch einen anderen Tuchanq getötet?«

»Nein.«

»Ach? Warum nicht?«

»Weil Babylon 5 nicht das unser Land ist. Wir sind hier fremd. Sie Sie alle sind das Volk. Es stimmt, D'Arc brauchte einen Gesang des Seins, aber der Gesang, den sie benötigte, mußte von jemandem von diesem Land kommen.«

»Von einem Menschen?«

»Nicht unbedingt. Ich versuche, es Ihnen zu erklären. Dieses Land wird von vielen verschiedenen Völkern bewohnt. Von verschiedenen Spezies. Und sie alle sind ein Teil davon. Aber niemand kann mehr als einen Gesang des Seins singen. Also wurde D'Arc instinktiv von jemandem angezogen, dessen Gesang mit so vielen anderen Spezies wie möglich verflochten war. Sie würden sagen… mit der Person, die die intimsten Erfahrungen mit so vielen anderen Lebensformen wie möglich hatte. Sie würden sagen… mit einem Repräsentanten der vielen Völker des Landes.«

»Ich verstehe. Zum Beispiel jemand wie Captain Sheridan oder Commander Ivanova? Oder mit einem Mitglied des medizinischen Stabs?«

»Nein. Wäre das der Fall, so hätte sie eine der Personen, die Sie gerade genannt haben, angegriffen.«

»Ich verstehe. Ihren Worten zufolge war Brian Grond also aufgrund seiner Beziehungen mit Außerirdischen für D'Arc in ihrem Wahn die geeignetste Person, von der sie den Gesang des Seins übernehmen konnte?«

»Ja.«

»Und sie mußte ihn daher töten.«

»Ja.«

»Und wäre sie geistig gesund gewesen, hätte sie dies nicht getan?«

»Nein.«

»Danke, nuViel. Keine weiteren Fragen.«

Sheridan nickte. »Sie dürfen den Zeugenstand verlassen.« nuViel kehrte zu ihrem Platz zurück. Jacintha sah, daß sie beim Gehen zitterte.

Sheridan fragte, ob die Anklage oder die Verteidigung weitere Zeugen aufrufen wollten.

Die Anklage verneinte.

Die Verteidigerin erhob sich. »Die Verteidigung ruft Dr. Stephen Franklin auf.«

Jacintha beobachtete, wie er in den Zeugenstand ging. Er war groß und wirkte unruhig und übermüdet erschöpft schien ein besseres Wort zu sein. Als er vereidigt wurde, war seine Aussprache undeutlich.

»Dr. Franklin, würden Sie dem Gericht bitte den derzeitigen geistigen Zustand der Angeklagten beschreiben.«

»Sie hat einen Gehirnschaden.«

»Könnten Sie das etwas genauer ausführen?«

»Sie hat einen Sauerstoffmangel erlitten, der zu einem bedeutenden Funktionsverlust der Bereiche ihres Gehirns führte, die für das Verhalten, die Selbstwahrnehmung und das Erinnerungsvermögen verantwortlich sind.«

»Kann diese Funktion wiederhergestellt werden?«

»Nein.«

»Und wie würden Sie ihr geistiges Alter einschätzen?«

»Nach menschlichen Begriffen? Ein Kind. Nicht älter als fünf oder sechs Jahre.«

»Danke. Keine weiteren Fragen.«

Der Ankläger trat vor, um den Arzt ins Kreuzverhör zu nehmen. »Dr. Franklin, trifft es zu, daß dieser Gehirnschaden eine direkte Folge des Angriffs auf Brian Grond ist?«

»Einspruch. Die Anklage beeinflußt den Zeugen.«

»Stattgegeben.«

Der Ankläger formulierte die Frage anders. »Ihrer fachlichen Meinung zufolge wurde dieser Gehirnschaden von Sauerstoffmangel verursacht.«

»Ja.«

»Und daran haben Sie keinen Zweifel? Könnte dieser Schaden nicht zum Beispiel durch einen Schlag auf den Kopf verursacht worden sein? Oder durch eine Krankheit? Ich habe gehört, daß die Tuchanq während des Krieges Angehörige ihrer eigenen Spezies verzehren mußten. Vorausgesetzt, einer dieser wiederaufbereiteten Tuchanq litt unter einer übertragbaren degenerativen Krankheit wie zum Beispiel dem Wadelsyndrom… dann wäre es doch möglich, daß man sich diese Krankheit durch den Verzehr der aufbereiteten Leiche zugezogen hat.«

»Auf keinen Fall. Es gibt keine medizinischen Hinweise, die auf einen dieser möglichen Gründe deuten. Und was Ihren Vorschlag betrifft… er ist so weit hergeholt, daß man ihn in den Bereich der Fiktion zurückstellen muß. Und zwar der schlechten Fiktion.«

»Anders ausgedrückt: Sie hegen also keinen Zweifel daran, daß der Gehirnschaden, den die Angeklagte erlitten hat, von mangelnder Sauerstoffversorgung verursacht wurde?«

»Nicht den geringsten.«

»Danke. Keine weiteren Fragen.«

Sheridan gestattete Franklin, den Zeugenstand zu verlassen, und bat die Anklage und die Verteidigung dann um ihre Schlußplädoyers.

Die Verteidigerin erhob sich. »Euer Ehren, der Vorfall, durch den D'Arc wahnsinnig wurde, ereignete sich vor dem Angriff auf den Geschäftsmann Brian Grond. Die Verteidigung möchte betonen, daß die Angeklagte zum Zeitpunkt des Mordes mit den Worten ihres eigenes Volkes psychotisch war. Daher kann die Angeklagte für das Verbrechen, das sie begangen haben soll, nicht verantwortlich gemacht werden. Dr. Franklin zufolge kann man nicht erwarten, daß die Angeklagte die Strafe verstehen wird, mit der das Gericht sie belegen könnte. Eine Bestrafung wäre also nicht nur als Abschreckung für zukünftige Kriminelle sinnlos, sondern auch eine moralische Ungerechtigkeit. Daher beantrage ich, daß die Anklage aufgrund von Geisteskrankheit abgewiesen und die Angeklagte in die Obhut ihres Volkes überstellt wird.« Die Verteidigerin nahm Platz.

Der Ankläger dachte kurz nach und erhob sich dann. »Die Auffassung von Geisteskrankheit, die meine geschätzte Kollegin vertritt, beruht auf einer Philosophie, die fremdartig und außerirdisch ist und daher von diesem terrestrischen Gericht nicht anerkannt wird. Wir müssen hier nicht entscheiden, ob D'Arc moralisch, sondern ob sie tatsächlich verantwortlich ist. Wie auch immer die Philosophie ihres Volkes aussehen mag, die Beweise zeigen eindeutig die vorsätzliche Natur ihres Verbrechens. D'Arc mußte ihren Gesang des Seins ersetzen. Dazu war es nötig, Brian Grond zu ermorden. Und zwar nur Brian Grond. Wir haben festgestellt, daß D'Arc zuvor für über vierzig weitere Morde verantwortlich war. Die vorsätzliche Natur auch dieser Fälle ist erwiesen. Die Anklage ist der Auffassung, daß D'Arc Brian Grond ebenfalls vorsätzlich um eines persönlichen Vorteils willen ermordet hat. Sie hat die Tat sorgfältig geplant und ohne das geringste Mitleid ausgeführt. Daher müssen wir die Höchststrafe beantragen, die das Gesetz vorsieht. Euer Ehren, die Angeklagte hat einen Mord begangen. Sie muß mit dem Tod bestraft werden.« Der Ankläger setzte sich.

»Wenn beide Seiten die Beweiserhebung abgeschlossen haben, verfüge ich eine Pause von einer Stunde. Danach tritt das Gericht zur Urteilsverkündung wieder zusammen.« Der Hammer knallte auf den Holzklotz.

Jacintha sah, wie D'Arc bei dem Geräusch an ihren Fesseln zerrte. Der Ton war wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wurde von einer plötzlichen, vollständigen Identifizierung mit der Tuchanq überwältigt, einer so starken Empathie, daß sie ganz benommen wurde. Und plötzlich erkannte Jacintha die Wahrheit: Es spielte keine Rolle, ob D'Arc des Mordes schuldig war. Es spielte keine Rolle, wie sie vorher gewesen war. Wichtig war nur, wie sie jetzt war. Und Jacintha war sich plötzlich darüber klar, daß D'Arc genausowenig zu weiteren Gewalttaten fähig war wie… nun ja, wie Jacinthas eigene Kinder. Was für ein Verbrechen auch immer sie begangen haben mochte, sie war bereits genug bestraft worden.

Die Stunde verstrich für Jacintha genauso langsam wie für die anderen Zuschauer auf der Galerie. Ihr Rücken und die Beine schmerzten immer mehr. Der Druck der Menge auf der Galerie wirkte beklemmend. Erneut fragte sie sich, warum sie den Prozeß überhaupt an Ort und Stelle hatte beobachten wollen. Sic suchte noch immer nach einer Antwort, als das Gericht eine Stunde später wieder zusammentrat.

Die Kameras richteten sich auf Sheridan, als er sich erhob, um das Urteil zu verkünden. »D'Arc von den Tuchanq, ich befinde Sie für schuldig der Beschädigung von Eigentum der Earthforce und der Verletzung von Earthforce-Personal. Des weiteren befinde ich Sie der Anklage des Mordes für schuldig.«

Einen Augenblick lang herrschte schockiertes Schweigen. Das einzige Geräusch war das Summen der Kameras. Jacintha spürte, wie die Stimmung der Menge sich veränderte vom Schock über die Entrüstung zum Zorn. Dann stand ein Mann auf, der in der Mitte der vordersten Reihe der Galerie saß. »Das ist ein Hohn auf die Gerechtigkeit!« rief er. »Eine verdammte Verspottung der Gerechtigkeit, das ist es!« Ein Moment des schockierten Schweigens folgte, dann brach im Gerichtssaal die Hölle los. Schreie erklangen auf der Galerie, Rufe der Empörung, des Abscheus, der Wut: die Stimme des Volkes, die sich angesichts dieser vermeintlichen Ungerechtigkeit erhob.

Sheridan schlug mit seinem Hammer auf das Pult und forderte Ruhe.

Die Kameras surrten, schwenkten von einer Seite zur anderen, und ihre Bediener rempelten sich gegenseitig an, um die besten Blickwinkel zu bekommen.

Jemand sprang über die Absperrung, die den Zuschauerraum vom Gerichtssaal trennte. Die Kameras richteten sich auf den Mann, der laut rufend etwas schwenkte. »Das ist eine Petition! Das ist eine… lassen Sie mich sprechen! Das ist eine Petition, die von…«

Sicherheitsbeamte ergriffen den Mann und versuchten, ihn abzuführen. Augenblicklich sprang ein Dutzend weiterer Leute über die Absperrung in den Gerichtssaal. Es kam zu einer Prügelei. Und nun leerte die Zuschauergalerie sich wie ein umgekippter Becher in den Gerichtssaal. Über hundert wütende, entrüstete und erregte Prozeßbeobachter riefen nach Gerechtigkeit, nicht Mord. Die Sicherheitsbeamten wurden von der schieren Übermacht zurückgedrängt.

Sheridan ließ erneut den Hammer krachen.

Kameras surrten.

Jacintha wurde vorwärts gerissen, stürzte über die Absperrung, landete auf dem Kameramann eines Nachrichtensenders und fiel in einem Durcheinander aus Armen und Beinen zu Boden. Undeutlich nahm sie das dumpfe Dröhnen von Schockstäben wahr, ebenso die Schreie derer, die betäubt oder niedergetrampelt wurden.

Dann durchdrang ein herzzerreißender Schrei den allgemeinen Tumult. D'Arc. Das Geräusch brachte den Aufruhr vorübergehend zum Stillstand. Keuchende Atemzüge und leises, gequältes Stöhnen, ein Ächzen derjenigen, die mit den Schockstäben in Berührung gekommen waren und jetzt davongetragen wurden.

Dann ergriff eine feste Stimme das Wort. »Diese Petition wurde von über eintausend Personen unterzeichnet, darunter auch der Frau des getöteten Opfers, Jacintha Grond. Sie verlangt die Freilassung der Gefangenen. Dieses Urteil wäre gegen einen Menschen nicht gefällt worden! Schützt die Unschuldigen! Befreit D'Arc!«

Ein zustimmender Schrei von der Menge. Die Kameras surrten, um Sheridans Reaktion festzuhalten. Der Captain sprang auf, Hammerschläge dröhnten. Seine Stimme hallte im Gerichtssaal. »Ruhe im Saal! Ich will, daß die Ordnung wiederhergestellt wird!« Seine Stimme hatte Wirkung auf die Menge. Es war nicht seine persönliche Autorität, die hier zum Tragen kam. Aber seine Stimme war es, die das Strafmaß verkünden würde.

Allmählich beruhigte sich das Geschehen im Saal wieder, und Stille breitete sich aus.

Die Kameras summten.

Sheridan wartete, bis er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte. »D'Arc von den Tuchanq«, sagte er dann. »Sie wurden des Mordes für schuldig befunden. Es ist meine Pflicht, das einzige Strafmaß auszusprechen, das das Gesetz für ein solches Verbrechen vorsieht. Sie werden augenblicklich aus dem Gerichtssaal gebracht und über öffentliche Wege zu einem Ort geführt, an dem Sie durch Dekompression hingerichtet werden. Mögen die Götter, an die Sie glauben, Ihrer Seele gnädig sein. Führt sie ab.«

Jacintha hatte den vorherigen lautstarken Protest für Chaos gehalten, doch er war nichts im Vergleich zu dem, was nach der Urteilsverkündung folgte. Der Aufschrei enthielt mehr Emotionen, als sie es für möglich gehalten hätte. Entsetzen, Zorn, Fassungslosigkeit, ein Ruf der Entrüstung und Ablehnung, in den die Tuchanq-Delegation und D'Arc selbst einfielen, als sie aus dem Gerichtssaal gezerrt wurde.

Dann das Auge des Hurrikans, ein Augenblick der absoluten Ruhe im Getöse der Stimmen. Jacintha bemerkte, daß eine Kamera direkt auf ihr Gesicht gerichtet war. Ganz in der Nähe sagte eine nüchtern klingende Stimme: »… für die Nachrichten von Kanal 57 im Gerichtssaal mit Jacintha Grond, der Frau des getöteten Geschäftsmanns Brian Grond. Mrs. Grond, stimmt es, daß Sie die Petition unterschrieben haben, die die Freilassung der Mörderin Ihres Mannes fordert?«

Jacintha biß sich auf die Lippen. »Ja. Das stimmt.«

»Und was empfinden Sie nun, da sie zum Tode verurteilt wurde? Sind Sie zufrieden? Wurde der Tod Ihres Gatten gerächt? Wurde der Gerechtigkeit Genüge getan?«

Stille. Niemand sprach. Niemand bewegte sich. Die Kameras surrten.

»Mrs. Grond, können Sie die Frage beantworten? Wurde der Gerechtigkeit heute Genüge getan?«

Und plötzlich wußte sie, warum sie gekommen war, zum Prozeß. Nicht, um zu beobachten, wie ein Urteil über eine Mörderin gefällt wurde. Nein, sie wollte ihre Freiheit als Person, als Frau, feiern. Freiheit von ihrem Mann. Eine Freiheit, die D'Arc ermöglicht hatte.

Sie griff auf eine Kraft zurück, von der sie kaum wußte, daß sie sie überhaupt hatte. Dann sah sie direkt in die Kamera und durch sie hindurch in die Galaxis. »Selbst wenn D'Arc sich eines Verbrechens schuldig gemacht haben sollte, ist sie bereits genug bestraft worden. Der Rest ihres Lebens, so lange es noch dauern mag, wird von der Verletzung beherrscht, die sie sich bei dem Angriff auf meinen Mann zugezogen hat.« Sie hielt inne. Stille. Sie hingen ihr buchstäblich an den Lippen. »Die Entscheidung, sie hinzurichten, ist eine Verspottung der Gerechtigkeit und jeder Moral. Man sollte die Petition augenblicklich dem Senat vorlegen und ein Gnadengesuch stellen.« Etwas sprang in ihr Herz, öffnete sich wie eine Blume und schoß ins All hinaus, als wären die Worte ein Anker gewesen und als hätte sie sich von ihrem Griff befreit, indem sie sie laut ausgesprochen hatte. »Das Gesetz soll die Unschuldigen schützen.« Sie schaute über die Menge hinweg zu Sheridan und den Sicherheitsbeamten, dann zu Devereau, die sie gespannt ansah, und schließlich wieder in die Kamera. »Die Unschuldigen schützen.« Die Worte wurden zu einem Sprechgesang. »Schützt die Unschuldigen! Laßt D'Arc frei!«

Die Leute, die um sie herumstanden, fielen in den Sprechchor ein, und er wurde schnell zu einem kollektiven Schrei. »Schützt die Unschuldigen! Laßt D'Arc frei!«

Jacintha taumelte. Ihre Kraft ließ nach. Rücken und Beine schmerzten, und das Atmen fiel ihr schwer. Sie mußte hier raus. Sofort. Hier raus und sich setzen, bevor sie zusammenbrach.

Die Kameras schwenkten herum, nahmen die skandierenden Leute und den demolierten Gerichtssaal auf, und Jacintha verschwand in der Menge.
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Franklin schaute zu, wie D'Arc gefesselt ins Med-Lab gebracht wurde. Mehrere Sicherheitsbeamte bewachten die Außerirdische, vornweg Garibaldi. Etwa ein Dutzend Reporter und Kameramänner verschiedener Nachrichtensender begleiteten die Gruppe, filmten und bombardierten jeden mit Fragen, der ihnen über den Weg lief. Weitere Sicherheitsleute hielten die Menge der Demonstranten gegen die Todesstrafe zurück, die sich vor dem Med-Lab versammelt hatte.

D'Arc war wach und wurde von den Sicherheitsbeamten gestützt. Franklin sah, daß sie versuchte, sich auf alle viere fallen zu lassen, vielleicht, weil diese Anordnung ihres Körpers für sie bequemer oder… tröstlicher war. Ihre Stacheln kräuselten sich um den Kopf. Sie schnellten erregt hin und her verängstigte Bewegungen, die D'Arcs inneren Zustand spiegelten. Franklin befahl den Wachen, sie ins Iso-Lab zu bringen. Die winselnde Außerirdische wurde auf einen Wagen gelegt und davongeschoben, gefolgt von unablässig filmenden Kameraleuten und medizinischem Personal. Als die Gruppe im Inneren des Med-Lab verschwand, schüttelte Franklin mitfühlend den Kopf. D'Arcs Winseln war das eines geprügelten Tiers, verständnislos, verängstigt, gequält.

Er drehte sich um, als Sheridan sich durch die Menge drängte und das Med-Lab betrat. Der Captain sagte nichts, als er zu Franklin hinüberging. Dem Arzt war das ganz recht. Er befürchtete, wenn er den Mund aufmachte, würde er Sheridan geradeheraus sagen, was er von dieser ungeheuerlichen Situation hielt. Er wußte, warum die Sicherheit D'Arc hergebracht hatte.

Von der Presse verfolgt, gingen sie durch den Krankenbereich zum Iso-Lab. Sie kamen an dem Raum vorbei, in dem Londo Mollari lag, bleich, abgehärmt, dem Tod einen Schritt, näher. Sheridan nickte zu dem im Sterben liegenden Botschafter hinüber. »Noch keine Freiwilligen?«

Franklin ging einfach weiter. »Was glauben Sie denn?«

Als sie das Iso-Lab betreten hatten, drehte Franklin sich zu Sheridan um. »Ich hoffe, Sie wollen mir befehlen, D'Arcs Leiden zu verringern, so gut es mir möglich ist. Es war ungeheuerlich, ihr diesen Prozeß zuzumuten.«

Sheridan verschwendete keine Zeit mit Nettigkeiten. »Doktor, es tut mir leid, daß es so weit gekommen ist. Wir alle wissen, was wir von der Lage zu halten haben. Aber Gesetz ist Gesetz, und ich muß es befolgen.«

»Ganz gleich, was es kostet?«

Sheridan seufzte. »Ich kann es mir nicht leisten, noch länger über die Sache zu streiten. Das Urteil war eindeutig. Wenn es vom Senat nicht revidiert wird, nachdem ihm die Petition vorgelegt wurde, wird D'Arc in zwei Stunden durch Dekompression hingerichtet. Angesichts ihres geschwächten Zustands und ihrer möglichen Gewaltbereitschaft bitte ich darum, sie bis zu ihrer Hinrichtung medikamentös ruhigzustellen.«

Franklin spürte, wie Zorn in ihm aufwallte, der ihn zu ersticken drohte. »Was Sie tun, ist unmoralisch. Eine politische Zweckmäßigkeit. Sie sind eine Marionette derselben Regierung, gegen die Sie ermit…«

Sheridan sah Franklin an. Die Kameras waren auf den Arzt gerichtet. Franklin hielt den Mund. Es war sinnlos. Er hatte verloren. Genau wie die Tuchanq. Und wie D'Arc. Und auch Sheridan, was das anging. Aber das konnte man nicht vor der Presse ausbreiten. Franklin bemerkte, daß Reporter ihm Fragen stellten. Er ignorierte sie, so lange er konnte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Garibaldi, schaffen Sie sie hier raus. Alle. Sofort. Das ist ein Krankenhaus und kein Zirkus.«

Garibaldi sah Sheridan an, doch der schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe den Angehörigen der Presse vollen Zugang bei allen Aspekten der Hinrichtung gewährt einschließlich der Ruhigstellung.«

»Ach ja?« Franklins Stimme war eiskalt. »Tja, dann will ich Ihnen was sagen. An dem Tag, an dem Sie mir Ihre Zulassung als Assistenzarzt vorlegen, können Sie mir befehlen, was in meinem verdammten Krankenhaus geschieht und was nicht.«

Es folgte ein Augenblick der Stille, bei dem das einzige Geräusch das leise Jammern war, das D'Arc ausstieß, als sie bemerkte, daß die Menschen in dem Raum immer erregter wurden. Sie begann zu zittern und zerrte dann heftig an ihren Fesseln. Sie bekam Krämpfe. Sie konnte einen Herzanfall haben, einen Schlaganfall, alles mögliche. Und die wollten sie töten!

Die Kameras schwenkten auf die Außerirdische. Noch immer hagelte es Fragen im Iso-Lab, ein fernes Hintergrundgeräusch, das von Franklins Zorn, von seiner ungeheuerlichen Wut verdrängt wurde.

Eine Schwester brachte ihm ein steriles Tablett, auf dem eine gefüllte Spritze lag. Seine Verärgerung und Verblüffung wurden noch größer. »Wer hat das angeordnet?«

Die Schwester wandte den Blick ab.

»Schwester.« Franklins Stimme war wie Eis. »Ich habe gefragt, wer angeordnet hat, diese Spritze vorzubereiten.«

Die Schwester zitterte. »Captain Sheridan hat mich gebeten…«

»Das reicht! Sie sind suspendiert. Captain Sheridan, hier habe ich das Sagen. Wenn Sie etwas wollen, wenden Sie sich an mich. Ist das klar?« Garibaldi berührte Franklin an der Schulter, schien ihm einen Rat geben zu wollen. Der Arzt schüttelte die Hand ab.

»Das Urteil wird vollstreckt werden, Doktor«, sagte Sheridan mit gefährlich leiser Stimme.

Franklin nahm die Spritze und drückte sie Sheridan in die Hand. »Warum machen Sie es dann nicht selbst?«

Die Kameras schwenkten hin und her. Sheridan. Franklin. Wieder Sheridan. Dieser hielt die Spritze hoch und betrachtete die Flüssigkeit darin. Die Fragen verstummten.

Nach einem Moment trat Sheridan zu D'Arc. Ihre Stacheln richteten sich auf ihn, und sie begann, noch heftiger zu zittern. Das Winseln verwandelte sich in ein vielsagendes Bellen.

Die Wachen ergriffen D'Arc und hielten sie so fest, daß sie sich nicht bewegen konnte. Sheridan drückte die Spritze gegen den Hals der Tuchanq.

Die Kameras richteten sich summend auf ihn.

Mit einem angewiderten Schrei ergriff Franklin die Spritze und stieß Sheridan beiseite. »Geben Sie her.« In seiner Stimme schwang Verbitterung mit. »Sie treffen noch einen Muskel oder spritzen Luft in eine Ader. Sie wollen doch nicht, daß D'Arc an einer Embolie stirbt, bevor Sie das Urteil vollstrecken können, oder?«

Sheridan ließ sich zur Seite drängen.

Franklin verabreichte die Injektion und legte die Spritze auf ein Tablett. Dann sah er Sheridan an. »Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann«, sagte er so sarkastisch, wie es ihm möglich war, »Sie finden mich in meinem Büro.«

Franklin wollte das Iso-Lab verlassen, doch Sheridan hielt ihn mit einer Geste zurück. »Danke.« Seine Stimme war ein entschuldigendes Flüstern.

Franklin stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Grüßen Sie Ihren Freund, den Präsidenten, von mir.«

Als der Arzt das Iso-Lab verließ, zitterte er vor Wut und knirschte so heftig mit den Zähnen, daß es weh tat. Er sah nur noch verschwommen und körnig. Er brauchte dringend Schlaf. Sehr dringend. Statt dessen warf er noch ein Stim ein und versuchte, sich auf das vorzubereiten, was zweifellos einer der schlimmsten Tage seiner Laufbahn werden würde.
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Garibaldi blieb bei der Gruppe der Sicherheitsleute um D'Arc, bis sie den Gang vor dem Med-Lab erreicht hatte. Dann überließ er es Allan, die Menge unter Kontrolle zu halten. Er lehnte sich gegen die Wand und wartete darauf, daß die Gruppe den Platz des Sektors BLAU erreichte. Die Menge folgte D'Arc und zog an ihm vorbei, stimmte Sprechchöre und Gesänge an und schrie.

Der Sicherheitschef sah der Gruppe nach, bis sie verschwunden war. Erst dann entspannte er sich. Aber nicht lange. Er mußte noch etwas erledigen. Etwas Lebenswichtiges. Er aktivierte sein Com-Link. »Zentrale, hier Garibaldi. Können Sie mir sagen, wo Jacintha Grond sich aufhält?«

Die Antwort kam kurz darauf. Mrs. Grond buchte gerade Frachtraum für die Cryoröhre ihres Gatten auf der D'Alembert, die in knapp sechs Stunden zum Mars fliegen würde. Garibaldi bedankte sich und unterbrach die Verbindung. Er machte kehrt und ging zum Med-Lab zurück. Dabei mußte er unwillkürlich an Londo denken, der auf der Intensivstation ebenfalls in einer Cryoeinheit lag und langsam vor sich hin starb. Wie lange würde es noch dauern, bis sein Gehirn alle Aktivitäten einstellte oder sein Herz versagte? Wie lange noch, bis die Person, die Garibaldi besoffen wie eine Raumratte und hochfliegend wie einen ComSat gesehen hatte, zu einem zwei Meter langen Stück Fleisch mit einer komischen Frisur wurde und in der Leichenhalle langsam erkaltete?

Garibaldi hielt sich nicht mit den offensichtlichen Fragen auf. Wer hatte Londo überfallen und warum? Die würden irgendwann beantwortet werden. Im Augenblick konnte er in dieser Angelegenheit nichts unternehmen.

Und er mußte sich sowieso um etwas Wichtigeres kümmern. Er erreichte das Med-Lab, trat ein, ging langsam durch den Hospitalbereich und hielt die erste bekannte Person an, die ihm über den Weg lief. »Dr. Mendez, könnten Sie mir helfen, ich suche…«

Er hielt inne. Aus dem Augenwinkel hatte er eine langsame, entspannte Bewegung wahrgenommen. Jemand schlenderte beiläufig über den Korridor, der zur Intensivstation führte. Eine Bewegung, die im Med-Lab so ungewöhnlich war wie eine Katze in einem Raumanzug. Er drehte sich um. Es war Morden. Der Mann sah Garibaldi an, lächelte, ging weiter und verlor sich im geschäftigen Treiben des Med-Lab.

Der Sicherheitschef spürte, wie etwas Kaltes in seinen Kopf griff und zudrückte. Londo.

In diesem Augenblick blinkte über dem Eingang zur Intensivstation ein rotes Warnlicht. Londo.

Er lief hinüber, gefolgt von Mendez. Er stieß Ärzte, Pfleger und Patienten zur Seite, schlug mit der Hand auf den Türöffner, wartete ungeduldig, während das Schott sich drehte, lief hindurch, ein Zimmer neben dem anderen, alle entweder verschlossen oder leer, bis nur noch eins übrig war, in dem er noch nicht nachgesehen hatte, und das war Londos, und er war überzeugt, daß…

… Morden aus Londos Zimmer gekommen war.

Garibaldi stieß die Tür zu Londos Raum auf und stürmte hinein. Mendez folgte ihm schnell, sah sich kurz um und steckte den Kopf wieder zur Tür hinaus. »Stationsschwester!« bellte sie. »Ich brauche sofort Hilfe!«

Garibaldi erstarrte fassungslos.

Londo Mollari saß aufrecht in der desaktivierten Cryoröhre und rieb müde seine Augen. Er wirkte schwach und mitgenommen, aber sehr lebendig, und sah ihn mit wäßrigen, blutunterlaufenen Augen an. »Mr. Garibaldi, müssen Sie so laut schreien? Sie wissen doch, ich bin krank.« Londo starrte gebannt auf die flache Linie eines nun ausgeschalteten Monitors, der die Gehirnaktivitäten aufzeichnete. »Anscheinend sogar todkrank.«

Medizinisches Personal kam herein, stand in verwirrtem Schweigen stocksteif da und starrte den Patienten an, der bis vor zwei Minuten noch ohne Hoffnung auf Genesung im Sterben gelegen hatte.

Londo erwiderte die Blicke mit einer Art verkaterter Würde. »Falls ich tot bin, wie diese Instrumente es anzudeuten scheinen«, sagte er mit krächzender und müder Stimme, »kann es doch nicht schaden, wenn Sie mir einen kleinen Drink bringen, nicht wahr?«

Londos schwaches Grinsen erinnerte Garibaldi an Mordens Lächeln, als er die Intensivstation verlassen hatte. Er zitterte. Plötzlich war ihm viel kälter, als es die Restkälte der Cryoröhre erklären konnte.

»Was geht hier vor? Wer hat dieses Gerät hier hereingebracht?« Garibaldi drehte sich um, als er Mendez' Stimme vernahm. Die Ärztin sah einen Wagen an, der in einer Ecke des Raums stand. Ein Wagen, auf dem sich die ihm wohlbekannte Spirale einer außerirdischen Maschine befand. Eine Maschine, die vor kaum einem Jahr Garibaldi das Leben gerettet hatte. Der Lebensspender.

Mendez drehte sich zu dem medizinischen Personal um, das Londo untersuchte. »Dieses Gerät müßte im Forschungslabor stehen. Wer hat es hierhergebracht? Wer hat seine Benutzung genehmigt?«

Das Personal antwortete nicht. Verwirrtes Schweigen machte sich breit.

Garibaldi war nicht verwirrt. Er brauchte keine Antwort. Er wußte, wer das Gerät hergebracht und es benutzt hatte, um Londo zu retten.

Morden.

Aber das war natürlich unmöglich. Denn wie Franklin gesagt hatte, war die Lebensenergie von einem Dutzend Personen nötig, um den sterbenden Centauri zu retten.

Garibaldi schüttelte langsam den Kopf. Entweder der beste Arzt für Allgemeinmedizin im Quadranten lag völlig daneben, oder…

… Morden hatte Londo allein gerettet. Und war danach lächelnd davonspaziert.

Das Personal machte mit Londos Untersuchung weiter. Die Leute fragten sich natürlich, was passiert war.

Für Garibaldi war die Frage nach dem Warum wichtiger. Er verließ die Intensivstation, drehte sich um und ging unbemerkt davon. Das war gut so. Er mußte noch etwas erledigen. Etwas, das zwar unangenehm und irgendwie auch unmoralisch war, aber nicht halb so erschreckend wie die geradezu unmögliche Auferstehung, bei der er offensichtlich gerade Zeuge geworden war.
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G'Kar betrat sein Quartier. Das schwache Rotlicht, die feuchte Luft, die Wärme: ein winziges Stück Heimat. Vielleicht der einzige Teil der Heimatwelt, den er je wiedersehen würde. Er hatte seinen Entschluß gefaßt. Er ging in den Altarraum und zündete die Kerzen und den Ritualweihrauch an.

Die Schatten näherten sich nun schnell, er konnte sie spüren. Sie waren vielleicht nur noch ein paar Augenblicke entfernt.

G'Kar wickelte den Dolch aus und legte ihn auf den Altar. Am Griff war noch etwas von Londo Mollaris Blut. Er kratzte es ab und ließ es in die Weihrauchschale fallen. Sein Schicksal und Mollaris. Für immer vereint.

Er öffnete das Buch J'Quan und las die entsprechenden Passagen, aber die Rituale brachten ihm keinen Trost. Er führte sie nur der Form halber durch.

G'Kar öffnete seine Zeremonienrobe, entfernte unter Schmerzen die Verbände von seiner Brust und legte die verheilende Wunde frei. Er richtete die Spitze des Dolchs direkt auf sein Herz.

Vater, vergib mir, daß ich vor meiner Verantwortung fliehe.

Er hielt den Dolch fester. Atmete den Weihrauch ein, spürte, wie er in seinem Kopf Funken schlug.

Blut. Prellungen. Quetschungen. Zerbissene Lippen. Starrende Augen. Zerplatzte Äderchen. Gliedmaße, die von Fesseln verdreht wurden. Blutgerinnsel an den Handgelenken und Knöcheln, dem Mund und den Ohren.

G'Kars Vater, im Tod zusammengesunken.

Die Vergangenheit.

Blut. Prellungen. Starrende Augen. Das verrückte Gelächter Londo Mollaris. Gelächter und kreischende Schatten, die ihn zu einem schrecklichen Schicksal lockten.

Die Zukunft.

G'Kar war nicht mehr imstande, die sich nähernde Dunkelheit noch länger zu ertragen. Er stieß ein ohrenbetäubendes Heulen aus und drückte den Dolch fester gegen seine Brust. Er spürte, wie die Spitze seine Haut durchdrang, fühlte die Wärme von einem einzigen Tropfen Blut, der aus seiner Haut hervorquoll und von der Klinge fiel, um den langen Fall zum fernen Boden anzutreten.

Der Ritualweihrauch floß durch seine Adern und strömte wie ein milchiges Feuer durch seinen Geist. Er fühlte sich verbunden mit der Vergangenheit und der Zukunft, sah sich als ein Glied in der Kette der Geschichte, die von seinen fernen Ahnen bis zu seinen Kindern führte. Nein. Er hatte keine Kinder. Würde nie Kinder haben. Es gab keine Zukunft, und ohne Zukunft war die Vergangenheit bedeutungslos. Er selbst war bedeutungslos. Es sei denn, er lebte weiter, um die Zukunft zu schaffen, die er haben wollte. Die Zukunft, die sein Vater, seine Familie hätten haben wollen. Die seine Kinder hätten haben wollen.

Die Zukunft, die Mollari nicht haben wollte.

Der Tropfen Blut erreichte den Boden und verspritzte geräuschlos.

G'Kar nahm den Dolch von seiner Brust. Nun kannte er die Wahrheit. Er hatte einfach zu viel Angst vor der Zukunft, um zu sterben.

Der Narn stieß erneut ein Seufzen aus. Schwer atmend sank er zu Boden. Nach einer Weile verband er seine Brust neu. Dann stand er auf und legte seine schönste Amtsrobe an. Er schob seinen Zeremoniendolch in die Scheide und schnallte den Gürtel um. Danach verließ er sein Quartier. Die Zeit der Furcht war vorbei. Nun war es an der Zeit für Mut. G'Kar spürte, daß er den Rücken plötzlich geradehielt und die Müdigkeit von ihm abfiel, als er auf den Gang schritt.

Ich werde die Zukunft schaffen.
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Er war weg. Brian war weg. Das war lächerlich. Nein. Es war ungeheuerlich: eine weitere Demütigung, die den Beleidigungen hinzugefügt wurde, denen man sie auf dieser Station bereits ausgesetzt hatte.

Jacintha Grond verließ die Kapelle, kehrte ins Med-Lab zurück und packte die erste wichtig aussehende Person am Kragen, die sie sah. Es war eine Stationsschwester, auf deren Namensschild McCabe stand. »Ich will meinen Mann. Ich habe darauf gewartet, ihn nach Hause bringen zu können. Nicht freiwillig, keineswegs, aber ich habe trotzdem gewartet. Jetzt ist der Prozeß vorbei, und ich habe einen Platz für den Sarg gebucht, und was finde ich heraus? Brian ist verschwunden. Einfach weg. Nicht in der Kapelle, nicht im Med-Lab. Wo ist er also? Antworten Sie mir!« Sie versuchte, McCabe zu schütteln, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

Die Schwester riß sich ohne Umstände los. »Ich weiß nicht, wo die Leiche Ihres Mannes ist, Mrs. Grond. Vielleicht wird sie… für den Transport vorbereitet.«

»Und wie finde ich das heraus?« Ihre Stimme war kalt, wütend.

»Ich fürchte, da müssen Sie in der Verwaltung nachfragen.«

»Da war ich schon. Die wissen von nichts.«

»Dann könnte Ihnen Dr. Franklin vielleicht…«

Sie runzelte die Stirn. »Ah, ja. Natürlich. Dr. Franklin. Ich versuche ja erst seit einer Stunde, ihn zu finden. Vielleicht wissen Sie, wo er ist?«

Die Schwester seufzte. »Soweit ich weiß, ist er bei Captain Sheridan. Sie wissen schon… die Hinrichtung.«

»Der Zug zum Hinrichtungsort?«

»Genau.«

»Und wo sind sie jetzt?«

»Im Park.«

Sie fand den Trauerzug in GRÜN-7, indem sie einfach der Menge folgte. Jacintha wußte lange bevor sie den ersten Demonstranten sah, sogar noch bevor sie die Einschienenbahn-Haltestelle verließ und den eigentlichen Park betrat, wo D'Arc war. Es lag am Lärm. Er war unglaublich. Er erfüllte den Park. Er hallte von den Gebäuden wider, von den Betonfassungen der Sonnenfenster, von den Mauern der Moschee. Er schien die Bäume zum Zittern zu bringen. Er machte sie benommen.

Es waren die Stimmen von über zehntausend Personen, die sich im Protest erhoben, im Zorn, in der Entrüstung, der Verzweiflung. Es war ein Schrei. Ein endloses Tosen. Es schien anzuhalten, bis ihr davon schwindlig wurde. Es schlug auf sie ein, brach um sie zusammen, als würde sie sich während eines marsianischen Sandsturms in einer einsamen Habitat-Kuppel zusammenkauern.

Sie ging in den Park. Der Lärm schwoll an und brach wie eine Welle über sie herein.

Sie blinzelte ins Tageslicht.

Die unterschiedlichsten Wesen standen an den Wegen und auf den Wiesen. Menschen, Drazi, Centauri, Narn, Minbari, Cauralline, Xoth, Pak'ma'ra, Sh'lassa. Geschöpfe, die hohe und niedrige Schwerkraft gewöhnt waren, Säuger und Reptilien, verstreut auch einige Aquatiker in funkelnden Schutzanzügen. Manche saßen, andere standen, gingen umher oder prügelten sich. Sicherheitsstreifen befaßten sich zurückhaltend mit den vereinzelten Gewaltherden.

Es gab Plakatschwenker und passive Protestierende. Es gab Demonstranten gegen die Todesstrafe und Anhänger der Home Guard. Reporter richteten Kameras und Audiorecorder auf jeden und alles, das sich bewegte. Die Menge verteilte sich über etwa zehn bis fünfzehn Grad des Kreisbogens, mehr Wesen, als sie in ihrem gesamten Leben je an einem Ort gesehen hatte. Irgendwo mittendrin war der Mann, der ihr sagen konnte, wo die Leiche ihres Gatten sich befand. Es war unmöglich, ihn hier zu finden.

Sie wollte wieder gehen und sah sich einer Vidkamera gegenüber. Sie wandte sich ab und fand sich mitten in einer hitzig geführten Auseinandersetzung zwischen einem Mitglied der Home Guard und einem Demonstranten gegen die Todesstrafe. Sie drehte sich wieder um und stellte fest, daß der Reporter ihr mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck und einem Mikrofon in der Hand folgte.

Die Menge war überall. Es gab keinen Ausweg.

Die Einschienenbahn-Haltestelle war fünfzig Meter entfernt, aber sie hätte sich auch in einem anderen Sonnensystem befinden können.

Die Auseinandersetzungen wurden plötzlich gewalttätiger. Schreie verloren sich im Toben der Menge. Jemand zog ein Messer. Blut spritzte. Jemand stürzte. Ein anderer trat auf ihn. Das Krachen eines gebrochenen Knochens. Noch mehr Blut. Viel mehr Blut. Es war Wahnsinn. Sie mußte hier raus, weg, bevor…

Jemand prallte gegen ihre Schulter, und sie fiel der Länge nach hin, mitten in die Menge. Ihre Kehle schmerzte, und ihr wurde klar, daß sie schrie. Sie konnte sich im Lärm der Menge selbst nicht hören. Jemand trat ihr gegen den Kopf. Sie spürte weitere Tritte. Wurde kurz ohnmächtig. Stellte fest, daß sie nicht mehr in der Menge war. Eine Sicherheitsbeamtin, eine Drazi, hatte sie auf einen winzigen Fleck mit niedergetrampeltem Gras gezerrt und lief wortlos und mit gezogenem Schockstab davon.

Jacintha versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie mußte hier weg. Zurück auf ihr Zimmer. Aus der Menge heraus. Um Brian würde sie sich später kümmern. Sie konnte einen Platz auf einem anderen Schiff buchen…

Abrupt verstummte die Menge. Die erschütternde Stille füllte ihre Ohren aus.

Sie gab den Versuch auf, wieder auf die Füße zu kommen, und ließ sich statt dessen zurück auf den Boden fallen. Er war fest. Niemand würde versuchen, ihr den unter den Füßen wegzuziehen. Sie packte zwei Handvoll Gras und hielt sich daran fest, als ginge es um ihr nacktes Leben. Leute liefen an ihr vorbei. Wie durch ein Wunder trat niemand auf sie.

Dann bahnten sich weitere Sicherheitsbeamte einen Weg durch die Menge und drängten die Leute zurück. Sie wurde hochgehoben und gegen einen Wall aus Körpern gedrückt. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie versuchte zu atmen, doch die dichte Luft schien sich in ihrer Kehle zusammenzuklumpen. Heiße Körper drückten sich gegen den ihren.

Aber sie waren still. So still. Sie konnte die Menge atmen hören. Ein krampfhaftes Einziehen und Anhalten der Luft, die dann mit einem kollektiven Seufzen wieder freigegeben wurde.

Mit einem Seufzen, das ein Wort bildete. Einen Namen. D'Arc.

Und dann drang in die Stille das Klirren und Klappern von Raupenketten. Ein Transportfahrzeug.

D'Arc.

Sie war hier, genau hier, sie war…

Und das Fahrzeug rumpelte vorbei, langsam und so nahe, daß Jacintha die Hand hätte ausstrecken und es berühren können. Es war so nah, daß sie das Schmieröl der Ketten riechen und das rauhe Krachen des schlecht gewarteten Getriebes hören konnte.

D'Arc war auf dem Kettenfahrzeug an einen senkrecht stehenden Metallpfosten gefesselt. Die Tuchanq hatte sich auf alle viere niedergelassen, den Kopf gesenkt, und jammerte leise. Mehrere Sicherheitswachen begleiteten den Transporter. Sheridan, Franklin, Ivanova und die übriggebliebenen Mitglieder der Tuchanq-Delegation standen auf einer Plattform am Heck der Raupe, die von zahlreichen Reportern umschwärmt wurde. Kameras surrten, Recorder summten. Reporter schrien Fragen in die zerbrechliche Stille.

»Schützt die Unschuldigen!« rief jemand. »Laßt D'Arc frei!«

»Brenne, Alien, brenne!« erwiderte eine Stimme.

Dem Geräusch eines Schlags folgten schnell die explosive Entladung einer PPG und ein Schrei.

D'Arc warf den Kopf zurück und heulte, ein herzzerreißender Schrei, der an Jacinthas Nervenenden kratzte, ihren Geist aufriß und für einen Sekundenbruchteil ihr Innerstes nach außen kehrte und plötzlich stand sie auf diesem Fahrzeug, sie wurde gefilmt, sie wurde mit faulen Lebensmitteln und Steinen und Fragen bombardiert, und sie wurde weggebracht, um hingerichtet zu werden, mit ihr geschah das alles, und…

… die Tuchanq begannen zu singen. Ihre Stimmen hoben sich zu einer herzzerreißenden Klage, und…

… D'Arc heulte, zerrte elend an ihren Fesseln, und…

… die Menge tobte erneut, und sie konnte nicht sagen, ob es Entrüstung oder Billigung war. Das Geräusch schlug auf sie ein und stieß sie zurück, und Hände packten sie und zerrten an ihr, und sie wurde zerquetscht, in einer Presse aus heißen Körpern zerdrückt, heiße, schwitzende, heulende, schreiende, tretende Körper, und da waren Fäuste und schreiende Gesichter und starrende Augen…

… und Blut…

… und Schmerz…

… und Furcht…

… und eine Freude, die schrecklicher als Furcht war…

… und sie bekam keine Luft…

… und sie konnte nicht atmen…

… und da war eine Kamera in ihrem Gesicht, und ein Mikrofon, und ein Ellbogen prallte gegen ihre Brust, ein Fuß trat gegen ihr Schienbein, und es tat weh, es tat so weh, und sie konnte nicht aufstehen, sie glaubte allmählich, es wäre viel einfacher, wenn sie sich einfach hinlegte, sich einfach hinlegte und alles über sich hinwegrauschen ließ, ja, genau, wie Wasser über sie strömen, wie ein Fluß oder See, der den Schmerz linderte wie die Meere, die sie nie gesehen hatte, sie spülten einfach über sie hinweg und trugen sie zu einem fernen, schmerzfreien ruhigen Strand, auf dem es keine Fragen gab…

… oder Kameras…

… oder Faustschläge…

… oder Blut…

… oder Brian, weil sie ihn weggebracht hatten, und sie konnte ihn nicht finden, weil jemand seine Leiche genommen hatte, und was sollte sie den Kindern sagen, und warum war Brian nicht hier, und wo war er, wo ist mein Mann, was habt ihr mit ihm gemacht, warum kann ich ihn jetzt nicht nach Hause holen? Ihr habt mir versprochen, ich könnte ihn nach Hause holen!

Jacintha merkte, daß sie die Worte laut schrie, als eine Nachrichtenkamera herumschwenkte und sich auf sie richtete.

Obwohl zehntausend Leute um sie herum waren, nahm lediglich diese Kamera ihre Worte wahr.
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DeBora Devereau duckte sich, um einem Stein auszuweichen, und schwang ihre Kamera herum. So konnte sie den Sprühnebel aus Blut aufnehmen, als die behelfsmäßige Waffe in D'Arcs Seite eindrang. Die Tuchanq stieß ein ohrenbetäubendes Schmerzgeheul aus, das lauter wurde und dann in der wütenden Stimme der Menge verschwand.

Die Fahrt schien schon Stunden zu dauern sie schaute kurz auf die Uhr und stellte überrascht fest, daß in Wirklichkeit keine dreißig Minuten vergangen waren, seit Sheridan sie eingeladen hatte, auf dem Transporter mitzufahren, um die Prozession aufzunehmen. Devereau fühlte, wie das Fahrzeug unter ihr erzitterte, als Dr. Franklin herüberkam, um D'Arcs neueste Verletzung zu behandeln.

Die Reporterin schaltete auf das Nahaufnahme-Mikro um. »Dr. Franklin«, fragte sie, »ich dachte, D'Arc sollte ruhiggestellt werden. Wollen Sie einen Kommentar zu der… Menschlichkeit dieses barbarischen Rituals abgeben?«

Franklin hob nicht einmal den Kopf, während er seine Patientin behandelte. »Haben Sie einen Kommentar dazu abzugeben, weshalb Sie dieses ›barbarische Ritual‹ übertragen?«

Klugscheißer. Sie tat einfach ihre verdammte Arbeit. Die Leute hatten ein Recht darauf zu erfahren, was hier geschah.

Das Fahrzeug machte erneut einen Satz. Der Lärm der Menge war ein verheerendes Tosen. Sie hörte Schüsse. Schreie. Überall im Sektor GRÜN brachen Tumulte aus. Die Gewalttätigkeiten nahmen zu. Jemand hatte mit zehn Meter hohen Buchstaben Brenne, Alien, brenne! auf die Zuschauerränge des Baseball-Platzes gesprüht und die Farbe dann angezündet. Rauch stieg in Schwaden auf, und die Flammen leckten hungrig an den Sitzreihen. Wenn die Feuerwehr nicht durch die Menge kam, um den Brand zu löschen, mußten sie mit ernsten Schäden und einer starken Belastung der Lebenserhaltungssysteme im Park rechnen.

Devereau drehte sich um, entschlossen, Sheridan in die Ecke zu treiben. Er war hier die Stimme von EarthGov. Sein Wort war von höchster Bedeutung für die Leute. Für die Zukunft. »Captain Sheridan, warum haben Sie sich entschlossen, ein so barbarisches Ritual vor etwas zu veranstalten, das man nur als die schrecklichste Form einer Hinrichtung bezeichnen kann, die man in diesem Zeitalter durchführen kann?«

Sheridan wandte sich ab. DeBora erhaschte einen kurzen Blick auf Ivanovas angespannten Gesichtsausdruck und fuhr ganz nahe heran, als sie den Eindruck hatte, die Offizierin wolle etwas sagen. Als ihr dann klar wurde, daß sie ihr Schweigen nicht brechen würde, richtete sie die Kamera wieder auf Sheridan. »Captain Sheridan, würden Sie die Frage bitte beantworten?«

Er wirbelte zu ihr herum, und die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht, doch Ivanova trat vor, bevor er etwas sagen konnte. »Im vergangenen Jahr haben wir beobachten müssen, daß die Gewalt in den meisten großen Regierungen eskaliert. Der Krieg zwischen den Narn und Centauri ist das beste Beispiel. Hätte es damals eine Art Höchststrafe, eine Abschreckung gegeben, wäre es vielleicht nie zu dieser lebensbedrohenden Gewalt gekommen.« Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, Ivanova wolle noch etwas sagen doch dann trat sie zurück, und Devereau konnte sich wieder auf Sheridan konzentrieren.

»Captain Sheridan, die Worte der Verwaltungschefin Ihrer Station lassen keinen Zweifel daran, wie wichtig es ist, die Gewalt in unserer Gesellschaft zu reduzieren. Sie stimmen doch sicher mit dieser Auffassung überein?«

»Ja, natürlich, aber…«

»Könnten Sie dann erklären, warum Sie hier und heute eine so große Versammlung genehmigt haben? Sagen Sie, Captain, bringt die Öffentlichkeit sich hier nicht selbst in Gefahr? Warum benutzen Sie kein Betäubungsgas, um die Menge zu zerstreuen oder außer Gefecht zu setzen?«

Sheridan runzelte die Stirn. »Morph-Gas wirkt nur bei bestimmten menschlichen oder menschenähnlichen Metabolismen. Wenn wir bei dieser Menge hier Gas einsetzen würden, würde nur etwa die Hälfte der anwesenden Personen das Bewußtsein verlieren und angesichts der Gewaltbereitschaft der Menge wäre deren Lage dann äußerst prekär.« Sheridan nahm ihre nächste Frage vorweg, indem er hinzufügte: »Jedes Gas, das die nicht betroffenen Unruhestifter betäuben könnte, würde die bereits Bewußtlosen töten. Wenn wir Gas einsetzen, wird die Zahl der Opfer sich nur noch erhöhen.«

Devereau wollte Sheridan nicht so leicht vom Haken lassen. »Sie haben noch nicht gesagt, warum Sie diese Versammlung überhaupt genehmigt haben.«

Sie sah, daß Sheridan sich bemühte, seinen Zorn zu beherrschen. »Es gibt eine Viertelmillion Zivilisten auf Babylon 5 und lediglich siebenhundert Sicherheitsbeamte. Das ist eine einfache Gleichung. Lösen Sie sie selbst.«

Die Reporterin ignorierte den Ärger in Sheridans Stimme. Es gab noch eine Vielzahl von Fragen, auf die die Bevölkerung Antworten haben sollte. Sie wollte gerade die erste stellen, als Sheridans Com-Link piepte. Es piepte ziemlich lange, bevor er es im Lärm der Menge hörte.

»Sheridan.«

»Deitrich, C & C, Captain. Ein schwerer Kreuzer der Centauri ist aus dem Hyperraumtor gekommen. Sie beanspruchen den Narn-Frachter, mit dem die Tuchanq hierher gelangt sind. Aufgrund der Kapitulationsvereinbarung mit den Narn wollen sie den Frachter übernehmen. Das Problem ist nur, es ist strittig, wem der Frachter tatsächlich gehört. Die Tuchanq behaupten, die Narn hätten ihn auf ihrem Planeten zurückgelassen und er sei deshalb ein souveräner Bestandteil ihrer Welt. Die Centauri haben noch keine Gewalt angedroht, sind der Station aber schrecklich nah. Das Schiff ist groß, Sir, und schwer bewaffnet. Und Sie kennen ja die Centauri.«

»Allerdings. Sagen Sie dem Kommandanten der Centauri, daß ich mit ihm spreche, sobald ich kann. Mittlerweile… halten Sie sich bereit. Für alle Eventualitäten.« nuViel beugte sich näher zu Sheridan. Devereau mußte das Nahaufnahme-Mikro auf die Höchststufe einstellen, um ihre Worte zu verstehen. »Captain, lassen Sie sich unseretwegen nicht zu übereilten oder gewalttätigen Handlungen verleiten. Es stimmt, der Narn-Frachter gehört jetzt formaljuristisch den Centauri. Wir werden nichts tun, was etwaige Hilfeleistungen in Gefahr bringen könnte, die man uns vielleicht anbietet… Ob sie nun von Ihnen oder den Centauri kommen.«

Devereau fühlte, wie ihr Herz raste. Hier war eine echte Neuigkeit. Sie drehte die Kamera um und machte eine Nahaufnahme von sich selbst, die die Techniker bei der Vorbereitung des Berichts über die Unruhen dann in das Filmmaterial schneiden konnten. »Sie haben dieses Gespräch live während der Fahrt zur Hinrichtungskammer gehört. Wenn EarthGov keinen Aufschub der Hinrichtung gewährt, ist es sehr wahrscheinlich, daß die Tuchanq ihre Bitte an die Erde um Hilfe zurückziehen und sich an die Centauri wenden werden. Die heutigen Ereignisse könnten Auswirkungen haben, die sich weit über die Earth Alliance hinaus erstrecken werden.« Sie ignorierte Sheridans wütenden Blick darüber, daß sie sein Gespräch belauscht hatte, vergrößerte den Winkel, nahm sich gemeinsam mit D'Arc auf und knüpfte wieder an ihren ursprünglichen Kommentar an. »Während die Prozession hier in die zweite Stunde geht und die Gewalttätigkeiten nicht nachzulassen scheinen, fühlt man sich unwillkürlich ans England des neunzehnten Jahrhunderts und den Marsch der Verdammten vom Gefängnis Newgate zum Galgen in Tyburn erinnert. Obwohl es aus dieser Epoche keine Aufnahmen gibt, sind die Parallelen offensichtlich. Die Beschimpfungen, das Werfen mit Nahrungsmitteln und Steinen, die Erniedrigung, der Schmerz und das Entsetzen des Opfers. Ein Schauspiel, meine Damen und Herren, das ist heute angesagt. Und anscheinend ist das Schauspiel von D'Arcs Hinrichtung wichtiger als die Rechtmäßigkeit ihres Urteils, zumindest für EarthGov.« Devereau duckte sich erneut, um einem Wurfobjekt auszuweichen, richtete die Minicam wieder nach oben und machte eine Großaufnahme von D'Arc. »Ich kann wohl mit ziemlicher Sicherheit sagen, daß die Leute, die sich hier und heute versammelt haben, Gerechtigkeit verlangen und nicht das, was das Gesetz vorschreibt. Ich habe den Eindruck, daß hier das Rechtssystem selbst auf dem Prüfstand steht. Und es wird sich in der Tat als schuldig erweisen, wenn es keine Begnadigung gewährt, bevor in gut einer Stunde die Hinrichtung stattfindet.«
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G'Kar bahnte sich einen Weg durch die Menge und näherte sich schließlich dem langsam fahrenden Transporter. Er bemerkte die Tuchanq-Delegation, die sich auf dem hinteren Teil des Fahrzeugs niedergelassen hatte, und sah in ihr seine Zukunft, in ihr und der mitleiderregenden Gestalt D'Arcs, die vorn auf dem Fahrzeug angekettet war. Er wehrte die menschlichen Wachen ab, die ihn aufhalten wollten, drängte sich durch die Menge und baute sich mitten vor dem langsamen Transporter auf.

Es war soweit. Er legte die Hand auf den Griff seines Zeremoniendolchs. Es war an der Zeit, die Zukunft zu bestimmen.

Das Fahrzeug kam polternd zum Stehen. Sicherheitsbeamte näherten sich ihm von allen Seiten. Er blieb unerschütterlich stehen, die Hand auf dem Dolch. Sollten sie doch kommen. Es war das erstemal, das er selbst sein Schicksal bestimmte, und das würde er sich von niemandem nehmen lassen.

Sie versuchten es auch nicht. Etwas in seinem Blick oder seiner Haltung hielt sie in Schach. Nur einen Augenblick lang. Aber das genügte mehr brauchte er nicht.

Nur einen kurzen Augenblick.

Er hob seine Stimme zu einem Schrei, der den Lärm der Menge übertönte. »nuViel Roon! Ich bin G'Kar! Eroberer der Tuchanq! Zerstörer des Landes, des Volks und der Gesänge!« nuViel trat vor und drängte sich an D'Arc vorbei, bis sie ganz vorn auf dem Kettenfahrzeug stand.

Kameras folgten jeder ihrer Bewegungen. Andere wurden auf G'Kar gerichtet.

Der Narn zog seinen Dolch hervor und hob ihn zum Gruß. »Ich bin hier, um Vergebung zu erbitten und meine Verbrechen wiedergutzumachen!« Er fiel auf die Knie. Legte den Dolch auf den Boden, den Griff nuViel zugewandt. Er hoffte, daß die Bedeutung der Geste klar war. Sie war es. nuViel sprang zu Boden, drehte sich zu ihm um, hob den Dolch auf und drückte ihn keine Sekunde später gegen seinen Hals.

Die Menge strömte um sie herum zusammen. Die Leute waren noch immer erregt, wurden mit jedem verstreichenden Augenblick gewalttätiger. Jemand kletterte auf die Raupe, rief Obszönitäten und winkte mit einer Fahne der Home Guard. Eine Sicherheitsbeamtin betäubte den Mann. Ein anderer warf einen Stein auf sie. Er prallte von ihrem Helm ab, und sie wankte kurz.

G'Kar fühlte den Dolch an seinem Hals, spürte, wie der Augenblick sich in die Zukunft dehnte, nach ihr griff und sie lockte, hierher zu kommen, ins Jetzt, zu diesem Augenblick.

Und sie kam. nuViel senkte den Dolch.

Als sie sprach, sah sie nicht G'Kar, sondern Sheridan an, der hilflos von dem Kettenfahrzeug hinabschaute. »Im Namen meines Volkes akzeptiere ich Ihre Entschuldigung, G'Kar. Ich vergebe Ihnen Ihre Verbrechen. Sie sind von allen Verpflichtungen entbunden. Ihre Gesänge mögen sich fortsetzen.«

G'Kar erhob sich. Zum erstenmal seit vielen Monaten lag der Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen. Zu früh.

»D'Arc ist ein Tier! Das Tier soll sterben! Sie hat vierzig unserer Leute umgebracht! Vierzig Narn!«

G'Kar fuhr herum und hob die Stimme zu hoffnungslosem Protest. Zu spät.

»Sie haben J'Rod getötet! Sie haben im Zollterminal meinen Bruder getötet, als sie noch nicht mal eine Stunde auf der Station waren!«

So begann das Sterben. Wie es immer angefangen hatte: mit Rache.

Er sah, daß die Narn in der Menge vorwärts drängten. Hunderte von ihnen. Jetzt griffen sie an, stießen die Wachen zur Seite und kletterten auf das Kettenfahrzeug. Sie hatten es auf die Tuchanq-Delegation abgesehen. nuViel drehte sich zu ihm um, und er spürte, wie die Anschuldigungen mit heißen Wellen von ihr zu ihm flossen.

Nein! Das habe ich nicht gewollt! nuViel gab G'Kar seinen Dolch zurück. Er nahm ihn wie betäubt entgegen und drehte sich zu der Menge um. Die Gewalt. Der Haß. Die Zukunft, die er nicht hatte bestimmen können.
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Devereau hatte so etwas noch nie gesehen. Oh, sie hatte schon über Unruhen berichtet, auf dem Mars oder auf Europa. Sie hatte Bombenattentate und die Folgen von Anschlägen gesehen, bei denen Menschen verstümmelt wurden oder gestorben waren. Das alles ließ sich nicht mit der hysterischen, zügellosen Raserei vergleichen, die hier zutage trat. In ihrer Schärfe wirkte sie fast religiös.

Die Narn griffen die Tuchanq an. Die Tuchanq wehrten sich. Die Centauri griffen die Narn an und versuchten, die Tuchanq zu verteidigen.

Und dann taumelte ein Centauri vor das Kettenfahrzeug. Er trug ein schlaffes Bündel, das er direkt vor dem Transporter auf den Boden legte. Devereau sah, daß es sich dabei um eine Leiche handelte. Die Stimme des Centauri hob sich über den Lärm der Menge. »Hier ist unser Bruder! Unser Bruder, Lord Askari! Getötet von einem Narn-Dolch! Ermordet von einem skrupellosen Feigling! Worauf wartet ihr? Tötet die Narn!«

Und die Gewalt nahm noch weiter zu, vom lediglich Unmöglichen zum fast Unvorstellbaren. Narn und Centauri kämpften erbittert gegeneinander, während die Menge zu dem Kettenfahrzeug strömte und gegen die Raupe brandete wie ein gewaltiges Meer des Hasses.

Mensch gegen Mensch, Mensch gegen Außerirdischen, Außerirdischer gegen Außerirdischen, Anhänger der Home Guard gegen Demonstranten gegen die Todesstrafe, Freund gegen Freund und alle gemeinsam gegen die Sicherheitskräfte der Earthforce.

Devereau bewegte ihre Minicam fast willkürlich über die Menge. Überall, wo die Kamera verharrte, gab es ein Beispiel für verrückte Gewalt.

Sie schwenkte zu einer Gruppe von Menschen hinüber, die Obszönitäten schrie und mit geballten Fäusten auf eine Gruppe von Außerirdischen einschlug. Zoomte auf einen Drazi, der einen gestürzten Menschen trat. Stellte das Bild eines Menschen scharf, der einer Sicherheitsbeamtin den Helm abriß und wiederholt mit einem Stein auf ihr Gesicht einschlug.

Sie kippte nach hinten, als Wurfgeschosse gegen das Kettenfahrzeug prallten, taumelte erneut, als sie getroffen wurde, verlor das Gleichgewicht, stürzte von dem Transporter und in die Menge, streckte die Hand mit der Kamera aus, sah, wie ein Mensch stürzte und totgetreten wurde, drehte sich um, sah, wie der Kameramann von SPNA mit seiner eigenen Minicam totgeschlagen wurde, drehte sich erneut um und sah, wie ein Sicherheitsbeamter einem Cauralline ins Gesicht schoß, sah, wie er von einem Gewirr verschiedener Außerirdischer begraben wurde, drehte sich wieder um und sah, wie ein Narn im Gewand eines Botschafters von Sanitätern fortgezerrt wurde, drehte sich weiter um und sah, wie Narn Tuchanq töteten, Narn töteten, Centauri töteten, Narn töteten, Menschen töteten, Drazi töteten, Menschen töteten, Cauralline töteten, Pak'ma'ra töteten, Sh'lassa töteten, einander töteten, sich selbst in einem Blutrausch der Selbstvernichtung töteten. Und in der Mitte von alldem die angekettete Gestalt D'Arcs, den Kopf zurückgeworfen, wie ein verängstigtes Kind heulend, während Kämpfende auf das Kettenfahrzeug kletterten, die jeden Gedanken, D'Arc anzugreifen oder zu verteidigen, nun aufgegeben hatten und sich bemühten, einen Meter Raum zu gewinnen, um ihr eigenes Leben zu retten.

Erst als Sheridan den Befehl gab und die ersten Gaspatronen über der Menge explodierten, ließ die Gewalt etwas nach. Menschen, Centauri und Cauralline fielen innerhalb weniger Minuten in Ohnmacht. Die Narn und Xoth gerieten ins Schwanken. Einige brachen zusammen. Andere, die nicht so stark beeinträchtigt wurden, kämpften weiter, auch wenn sie sich nun langsamer und schwerfälliger bewegten.

Devereau schnappte sich eine der Atemmasken, die Franklin den Tuchanq zur Verfügung gestellt hatte, und zog sie über das Gesicht. Dann richtete sie die Minicam wieder auf die Menge. »Ich sehe, wie zehn Meter entfernt Sicherheitsbeamte den toten Centauri zur Seite zerren. Nun kann der Hinrichtungszug fortgesetzt werden. Das Kettenfahrzeug bahnt sich einen Weg durch die langsam abebbende Gewalt zu dem Ort, an dem eine keimfreiere, ritualisierte Gewalttat stattfinden wird. Der Tod von D'Arc.« Es war Zeit für die Hinrichtung.
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Kurz darauf stand John Sheridan vor der großen, runden Luftschleuse zum Frachtdock sieben und fragte sich, ob er zum Mörder werden würde. Er hatte keinen Zweifel daran, wie das Urteil in den Augen derjenigen aussehen würde, die im Sektor GRÜN verletzt oder sterbend zurückgeblieben waren.

Bei Sheridan befand sich eine kleine Gruppe, die aus Delenn, Susan Ivanova, Stephen Franklin und nuViel Roon bestand. Des weiteren waren einige Mitglieder der Presse mit ihren Minicams und Audiorecordern anwesend.

Und da war natürlich D'Arc, die noch immer an das Kettenfahrzeug gefesselt war. Die Tuchanq wirkte benommen. Franklins Medikament zeigte endlich seine Wirkung. Sie hatte sich um den Pfosten zusammengerollt, an den sie gekettet war, wimmerte leise und schnaufte vor sich hin. Da sie den Wurfgeschossen nicht hatte ausweichen können, hatte sie während der Unruhen zahlreiche Wunden abbekommen, von denen allerdings zum Glück keine lebensbedrohend war. Franklin kümmerte sich noch immer um ihre Verletzungen. Für Sheridan war sie eine unglückliche Gestalt, die nur Mitleid verdiente, nicht aber die Hinrichtung, die er vornehmen mußte.

Devereau und die anderen Mitglieder der Presse richteten ihre Kameras gerade auf die Luftschleuse und den einzigen Stuhl darin. »Sie haben den Prozeß gesehen«, sagte die Reporterin, »und sind Zeuge der abscheulichen Gewalt geworden, die die unvermeidbare Folge des Urteils war. Und jetzt sehen Sie den Hinrichtungsraum, der bis auf ein paar Werkzeugschränke und den Stuhl leer ist. Dieser einfache Stuhl ist seit dem zwanzigsten Jahrhundert das Sinnbild der Todesstrafe. Gleich werden wir sehen, wie die Angeklagte darauf angeschnallt wird, und dann wird die Luft aus dem Raum gepumpt.« Sie drehte sich um und richtete die Minicam auf Sheridan. »Aber zuerst wollen wir mit dem Henker sprechen, Captain John Sheridan von der Earthforce, Kommandant von Babylon 5. Captain Sheridan, irgendwelche letzten Worte, bevor das Urteil ein Urteil, das Sie gefällt haben vollstreckt wird?«

Sheridan schüttelte den Kopf. »Nein.« Er zögerte. »Eigentlich doch.« Er hielt erneut inne. »Diese Art von Tod ist… unwirklich«, fuhr er dann fort. »Todesfälle im Krieg oder durch Krankheit sind natürlich eine ganz andere Sache, aber das… das ist etwas anderes. Man muß sich überzeugen, daß es wirklich geschieht. Daß man wirklich jemanden auf diesem Stuhl festschnallen und vorsätzlich und methodisch… töten wird.« Noch eine Pause. Devereau wartete geduldig, während die Kamera surrte. Hinter ihnen schnaufte D'Arc unbehaglich, während zwei Sicherheitswachen sie losbanden und in die Luftschleuse führten. »Ich glaube… nein. Das ist alles. Mehr will ich wirklich nicht…« Er schüttelte den Kopf. »Das ist alles.«

Devereau schwang ihre Minicam herum, um aufzunehmen, wie die letzten Riemen um D'Arc befestigt wurden. Eine Kapuze war bereitgestellt worden; man hatte sie locker an dem Stuhl befestigt. Wegen der Halskrause aus Stacheln würde sie der Tuchanq jedoch nicht passen.

Nachdem die Gurte überprüft worden waren, befahl Sheridan, die Luftschleuse zu verlassen und zu verriegeln.

Das Schott fiel krachend zu und wurde mit einem pneumatischen Zischen versiegelt.

Sheridan bemerkte, daß der Bereich um die Schleusenkontrollen wie durch Zauberei frei blieb. Selbst Devereau schien nicht imstande oder bereit zu sein, sich ihnen zu nähern.

Als er vortrat, war ihre Stimme ein Flüstern. »Captain John Sheridan bereitet sich jetzt darauf vor, die Luftschleuse zu dekomprimieren. Doch zuvor hat er eine Schweigeminute als Ausdruck des Gedenkens für das Wesen angeordnet, das heute hier sterben wird.«

Sheridan schlug die Augen nieder und sprach das Vaterunser. Neben ihm begann nuViel Roon zu summen. Eine leise Melodie.

Augenblicke verstrichen.

Nachdem Sheridan das Gebet beendet hatte, trat er vor. Er griff nach dem Hebel, spürte, wie er von hinten gepackt wurde, und wirbelte herum. Ein wütendes Gesicht schob sich vor das seine. Franklin.

»Das können Sie nicht tun. Es ist unmoralisch, und Sie wissen es. Warten Sie wenigstens, bis der Senat über die Petition entschieden hat.«

Sheridan funkelte Franklin an.

Minicams surrten leise.

Der Arzt wandte sich mit angewidertem Gesicht um. Die Luftschleuse gab einen prima Hintergrund ab. »Sie wollen ein paar letzte Worte hören? Na schön, hier sind sie. Wir schreiben das dreiundzwanzigste Jahrhundert. Wir vergewaltigen keine Vergewaltiger. Wir verbrennen keine Brandstifter. Wir hacken Dieben nicht die Hände ab. Wir finden vieles an der Gesetzeslage anstößig.« Franklins Kinn bewegte sich. Waren es seine Zähne, die Sheridan knirschen hörte? »Nicht zuletzt den Umstand, daß jemand mit der Mentalität eines Kindes hingerichtet werden kann, was auf nichts anderes als einen politischen Schachzug hinausläuft!« Franklin verstummte.

Die Kameras surrten und richteten sich abrupt auf Sheridan.

»Captain, wir haben nun den moralischen Standpunkt vernommen. Man könnte dagegenhalten, indem man Ihre Verwaltungschefin, Commander Ivanova, zitiert, die vor einer knappen Stunde gesagt hat, die Verhängung einer solchen Höchststrafe könne Kriminelle abschrecken, lebensbedrohende Gewalt auszuüben. Möchten Sie als Richter, Geschworener und Vollstrecker in diesem Fall auf die Worte des Doktors antworten? Etwas Einfaches für unsere Zuschauer, bevor die Hinrichtung stattfindet. Captain Sheridan, wie sehen Sie Ihre Rolle in diesen Vorgängen am heutigen Tag? Und was glauben Sie, wie die Nachwelt in… sagen wir, einhundert Jahren… Ihre Entscheidungen und Ihr Vorgehen beurteilen wird?«

Sheridan gab ein angewidertes Geräusch von sich, sagte aber nichts.

Die Kameras summten und nahmen Franklin auf, wie er von den Kontrollen der Luftschleuse zurücktrat.

Der Captain verschwendete keine Zeit mehr und gab seinen ID-Code ein. Drückte auf den Schalter mit der Aufschrift Dekompression. Das für den Frachttransfer vorgesehene Schott drehte sich schnell.

Eine Minute verstrich in absoluter Stille. Noch eine.

Aus dem Schleusensystem ein schwaches Scheppern von Druckschläuchen, durch die Luft strömte.

Noch eine Minute.

Ein ersticktes Geräusch. Ein Schluchzen?

Devereau schwang die Minicam herum. »Botschafterin Delenn, haben Sie irgendeinen Kommentar für die Zuschauer von Kanal 57?«

Delenns Gesichtsausdruck wirkte seltsam. Er schien zu gleichen Teilen Demut, Abscheu und Ironie zum Ausdruck zu bringen. »Ja, ich habe einen Kommentar für Sie und Ihre Zuschauer.« Delenn schien den Tränen nahe zu sein. »Dieses Ereignis hat in mir ein außerordentliches Gefühl des Entsetzens und der Scham zurückgelassen. Ich habe den Eindruck, Zeugin einer schändlichen Gewalttat geworden zu sein, ja sogar daran teilgenommen zu haben, die von intelligenten Wesen« sie schaute Sheridan an, und er wandte den Blick ab »gegen ein anderes begangen wurde. Ganz gleich, was die anderen sagen, Gewalt wird Gewalt niemals verhindern.« Delenn verstummte. Die Kameras surrten weiterhin, doch sie hatte nichts mehr zu sagen. Zumindest dafür war Sheridan dankbar.

Schweigend warteten sie weitere zehn Minuten.

Dann setzte der Captain die Luftschleuse wieder unter Druck und öffnete das Schott.
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Blut. Blutergüsse. Prellungen. Zerbissene Lippen. Starre Augen. Geplatzte Adern. In Metallfesseln verrenkte Glieder. Blutkränze an den Hand- und Knöchelgelenken, Mund und Ohren. D'Arcs im Tod eingefallene Leiche.

Die Presse nahm alles auf.

Als sie langsam vom Schott zurückwichen, meldete sich Sheridans Com-Link. »Hier Sheridan. Ich höre.«

»Deitrich, C & C. Wir haben hier auf dem Goldkanal eine Nachricht von EarthGov, ultraviolette Priorität, nur für Sie bestimmt, Captain.«

Sheridan lachte und spürte erneut die Augen der Presse auf sich. »Wir nehmen die Nachricht hier entgegen, Lieutenant. Jetzt spielt es wohl keine Rolle mehr, wer sie hört.«

Deitrich lenkte die Nachricht auf Sheridans Com-Link um.

»Captain Sheridan? Senator Sho Lin. Der Senat hat Ihren Funkspruch mit der Petition, D'Arc freizulassen, erhalten. Nach sorgfältiger Überlegung wurde entschieden, daß es die Position der Erde innerhalb der Allianz schwächen wird, wenn wir in diesem Fall Nachsicht walten lassen. Sie verstehen sicher, daß die Erde keine Regeln festlegt, um sie dann beim geringsten Anlaß wieder zu brechen.«

»Ich verstehe, Senator.« Bei Sheridan stellte sich das Gefühl verbitterter Ironie ein, als Sho Lin noch ein paar völlig unangemessene Nettigkeiten murmelte und die Verbindung dann beendete.

Er wurde sich bewußt, daß er noch immer gefilmt wurde. Dann schaute er direkt in die Kameras. »In den letzten paar Stunden hatte ich gehofft, daß meine Kampferfahrung im Krieg zwischen der Erde und den Minbari mich auf die Vorstellung einer Hinrichtung ausreichend vorbereiten würde. Aber… mein Gott… auf so etwas kann einen nichts vorbereiten. Absolut nichts.« Er seufzte. Er mußte hier raus. In seinem Büro wartete ein Drink auf ihn, und er hatte ihn schon längst verdient. Er drängte sich an den Kameras vorbei zur Tür des Zugangskorridors und drehte sich ein letztes Mal zu der offenen Luftschleuse und der blutgetränkten Leiche darin um. »Es muß einen besseren Weg geben, sich mit unseren schlimmsten Problemen zu befassen.«
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Die Sicherheit trieb die Menge mit Morph-Gas auseinander. Med-Teams kümmerten sich um die Verletzten, so gut sie konnten, und ließen die Bewußtlosen dort liegen, wo sie zusammengebrochen waren.

Zwei Stunden vergingen.

Bei den Unruhen gab es zweihundertsiebenundfünfzig Verletzte, davon über hundert Schwerverletzte. Es gab insgesamt dreiundfünfzig Tote, einschließlich einer Fehlgeburt.

Die Kameras zeichneten alles auf.

Wahrheitsgetreu. Emotionslos.

Für das Volk.
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Sheridan betrat sein Büro in einem Zustand tauber Gefühllosigkeit. Er kam sich ausgelaugt vor. Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und stützte den Kopf in die Hände. Mein Gott, was hätte er jetzt für eine Apfelsine gegeben. Für eine einzige Apfelsine. Sogar für eine Mandarine. Und etwas Schlaf.

Der Kommunikator piepte. Ein Goldkanal-Spruch von Earth Central. Vom Präsidenten.

Sheridan betrachtete das Gesicht auf dem Bildschirm, als die Übertragung entschlüsselt wurde. War dies das Gesicht der Earth Alliance? An der Oberfläche jedermanns Freund, doch darunter… nur eine dunkle Grube aus Haß und Paranoia?

Clark begrüßte Sheridan mit einem durchaus ehrlich wirkenden Lächeln. »Captain Sheridan. Ich freue mich, endlich persönlich mit Ihnen sprechen zu können.«

»Mr. President.«

»Captain, ich mache es kurz. Wenn man den Berichten vertrauen kann, haben Sie im Augenblick sehr viel zu tun.«

Sheridan nickte.

»Nun, dann sage ich Ihnen nur dies: Ich möchte Ihnen zu Ihrem Verhalten während der jüngsten Ereignisse gratulieren.«

Jüngste Ereignisse? Die Ermordung eines intelligenten Wesens, meinen Sie. »Danke, Mr. President.«

»Nein, Captain, ich danke Ihnen. Obwohl wir hier bei EarthGov angesichts der… Gewalttätigkeiten ein wenig überrascht waren, haben wir den Eindruck, daß die Hinrichtung selbst vorbildlich durchgeführt wurde, und möchten Sie dafür beglückwünschen.«

Sheridan nickte. »Der Senat ist sehr großzügig.«

Clark lächelte. »Ich möchte auch meinen persönlichen Dank für eine gut bewältigte Aufgabe hinzufügen. Wie Sie sich vorstellen können, hat man in meiner Position nur selten die Gelegenheit, die Leute kennenzulernen, denen gegenüber man verantwortlich ist: die Bürger der Allianz, die mich in dieses Amt gewählt haben. Schön zu wissen, daß es in der Earthforce Männer wie Sie gibt, die meiner Meinung sind und meine Verantwortung sowohl den Bürgern der Erde als auch der Zukunft der Allianz gegenüber teilen und die als Verbindung zwischen mir und ihnen dienen können, falls es nötig sein sollte.«

Sheridan spürte plötzlich, daß sein Magen sich verkrampfte. Er fuhr mit der Zunge über seine Lippen, und es gelang ihm, den Eindruck zu erwecken, sein Zögern beruhe eher auf Verlegenheit als auf der Äußerung des Präsidenten. »Mr. President, es ist wirklich nicht nötig, jemanden zu loben, der nur seine Pflicht getan hat.«

»Aber Sie haben trotzdem meinen Dank. Sie können sich darauf verlassen, Captain, ich werde Ihr Verhalten in dieser schwierigen Zeit nicht vergessen. Noch einmal Danke.«

Das Gespräch war beendet.

Sheridan blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen. Faltete die Hände. Seufzte. Der alte Mistkerl. Der hinterhältige, verschlagene alte Mistkerl. Also sollte er sich jetzt für den Freund des Präsidenten halten, was? Er fragte sich kurz, ob er amüsiert oder verängstigt sein sollte.

Ach, zum Teufel damit. Dafür war später noch Zeit. Jetzt wollte er duschen. Etwas trinken. Und sich aufs Ohr legen und acht Stunden lang tief und traumlos schlafen.

Und er wollte Anna sehen. Nur einmal, das hätte ihm genügt. Sie würde wissen, ob er das Richtige getan hatte. Ob der Sieg in diesem Spiel den Preis so vieler Leben wert gewesen war. Aber Anna war nicht hier.

Und er bekam die Antworten nicht, die er so dringend brauchte.
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Zwei Stunden später beobachtete Susan Ivanova, wie nuViel Roon ihren Chor durch den Andockhangar zu dem Shuttle führte. Es würde sie von der Station zu dem Centauri-Kreuzer bringen, der im All wartete. nuViel wirkte erschöpft. Ihr Rücken war gebeugt, und sie ging nicht, sondern humpelte eher, ein unbeholfenes, schmerzhaftes Schlurfen, teilweise auf zwei, teilweise auf vier Beinen. Ihre Stacheln wogten lustlos.

Der Weg zu dem Shuttle war keineswegs kurz, aber trotz wiederholter Versuche fiel Ivanova einfach nichts ein, was sie hätte sagen können. Der Anblick von D'Arcs angeschwollener und blutiger Leiche in der Frachtschleuse war genauso in ihrem Geist haften geblieben, wie es bei nuViel der Fall sein mußte, und das verhinderte jedes Gespräch.

Geschwollen, blutig. Ein Symbol terranischer Gerechtigkeit. Ein Wahrzeichen der Zukunft. nuViel blieb stehen und drehte sich zu Ivanova um.

Susan hatte bislang nicht gewußt, wie tröstend es sein konnte, daß jemand keine Augen hatte.

Ganz in der Nähe flackerte silbernes Feuer von einem Bogenschweißgerät in das Halbdunkel. nuViel wurde kurz in eine weiß umrissene Silhouette verwandelt, einen Schatten ihres früheren Ichs, ohne Tiefe oder Substanz. Der Augenblick verging, das helle Licht verschwand. nuViel wurde wieder real.

»Sie müssen das nicht tun«, sagte Ivanova. »Die Centauri… nun ja… Sie werden sie kennenlernen… ich glaube…«

»Susan…« nuViels Stimme war leise, ein Flüstern, das beim Klappern und Knirschen der Frachtlader kaum zu verstehen war. »Sie glauben, es ist falsch, daß wir das Hilfsangebot der Republik annehmen. Wie kann es falsch sein, etwas zu akzeptieren, das das Land und den Gesang rettet?«

Ivanova wand sich. »So einfach ist das nicht.«

»Bei den Menschen sind die Dinge nie einfach. D'Arc hat dies erfahren, und jetzt erfahre ich es ebenfalls. Ihre Gesänge sind kompliziert und vielschichtig. Aber ich habe herausgefunden, daß die einfachen Gesänge die besten sind.«

Ivanova versuchte, Worte des Trostes zu finden, irgend etwas, das ihr helfen würde, wieder an nuViel heranzukommen. Sie wollte sie vom Rand dessen zurückziehen, was wie sie tief im Inneren wußte ein katastrophaler Fehler war. Aber es gab natürlich keine solchen Worte. Wie hätte es sie auch geben können? Die Tuchanq waren hierhergekommen, um Hilfe zu erbitten. Statt dessen hatte sich in den Gängen von Babylon 5 eine Tragödie abgespielt. »nuViel… es ist nicht zu spät, Ihre Entscheidung zu revidieren.«

»Ich weiß.«

»Captain Sheridan hat wirklich versucht, Ihnen zu helfen.«

»Ich weiß.«

Ivanova seufzte. »Dann… kann ich Ihnen nur noch viel Glück wünschen. Mögen Ihre Gesänge stark bleiben.« nuViel neigte den Kopf. »Ich wäre sehr glücklich, wenn sie überhaupt blieben.«

Und damit drehte sie sich um und führte, den Gesang der Reise fortsetzend, ihren Chor zu dem Shuttle.
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Der Türsummer von Sheridans Büro piepte.

Er seufzte und stellte das Foto von Anna wieder auf den Schreibtisch. »Herein.«

Franklin. Und Garibaldi. Hatten sie schon miteinander gesprochen?

Der wütende Gesichtsausdruck des Arztes verriet ihm sofort, das dem nicht so war. »Captain, ich möchte in aller Form Protest gegen die Art und Weise einlegen, wie dieser Fall gehandhabt wurde. D'Arcs Hinrichtung ist eine Verhöhnung der Gerechtigkeit und sowohl unmoralisch als auch unverantwortlich. Ich habe einen Schriftsatz aufgesetzt, den ich Ihnen zeigen möchte, bevor ich ihn zur Earth Central schicke…« Franklin hielt inne.

Neben ihm schüttelte Garibaldi den Kopf und schnalzte leise mit der Zunge.

»Was?« fragte Franklin. »Ich nehme doch an, daß Sie meiner Meinung sind?«

»Ich glaube nicht, daß Sie diesen Bericht abschicken werden, Doc«, sagte Garibaldi mit einem leisen Grinsen.

»Ach nein? Dann unterstützen Sie bei dieser Angelegenheit wohl EarthGov? Oder Sie bleiben vielleicht einfach ›neutral‹… bei der Hinrichtung habe ich Sie ja auch nicht gesehen, oder?«

Garibaldi rieb verlegen seine Augen. »Aber nur, weil ich damit beschäftigt war, D'Arc gegen Brian Gronds Leiche auszutauschen und das Tarnnetz umzuprogrammieren, das wir dem Attentäter abgenommen haben, der G'Kar angegriffen hat. So sah es für die Kameras so aus, als sei D'Arc wirklich hingerichtet worden.«

Franklin riß die Augen auf. »Was?« Er runzelte die Stirn. »Wollen Sie etwa sagen, daß D'Arc gar nicht tot ist?«

Sheridan erhob sich. »Doktor, ich muß mich für die Täuschung entschuldigen.«

»Die Täuschung?« Franklins Gesichtsausdruck schien sich zu gleichen Teilen aus Verblüffung und Wut zusammenzusetzen. »Warum haben Sie es mir nicht gesagt? Sie brauchten eine echte Reaktion für das Nachrichtenteam, was? Na ja, die haben Sie von mir ja bekommen, oder?«

»Sie waren nicht der einzige.« Sheridan seufzte. »Garibaldi und ich haben einfach befürchtet, daß die Sache bis zur Presse durchsickern könnte und alles auffliegen würde, wenn zu viele Leute davon wußten. Es tut mir wirklich leid. Ich hätte Sie ins Vertrauen ziehen sollen, aber es ergab sich einfach keine Möglichkeit. Es tut mir leid.«

Franklin schwieg einen Augenblick lang. Sheridan konnte fast hören, wie er vor Frustration und Verärgerung mit den Zähnen knirschte. »Also hatten die Unruhen, die Todesfälle, das alles nur den Zweck, die Täuschung aufrechtzuerhalten?«

Sheridan schaute zu Boden; er konnte Franklins Blick einfach nicht erwidern. In der Tat was für ein Preis für die Gerechtigkeit?

Es folgte ein langes Schweigen. »Lassen Sie mich das mal auf die Reihe kriegen«, sagte Franklin dann. »Wo ist D'Arc, wenn sie noch lebt?«

»Während unser Captain hier das Vaterunser gesprochen hat, habe ich sie in einen Raumanzug gesteckt und auf einen kleinen Raumspaziergang zur Wartungsschleuse fünfzehn mitgenommen. Sie ist jetzt bei den anderen Tuchanq an Bord des Centauri-Kreuzers in Sicherheit, der sie nach Hause bringt.« Garibaldi warf Sheridan einen Blick zu. »Übrigens, was das Gebet betrifft… das hätten Sie ruhig etwas langsamer sprechen können. Vielleicht hätten Sie noch eine Strophe hinzufügen sollen oder so. Sie können sich nicht vorstellen, wie knapp es war, aus diesem Werkzeugschrank herauszukommen und sie in den Anzug zu packen, bevor die Schleuse dekomprimiert wurde.«

»Augenblick mal«, unterbrach Franklin. »Die Centauri bringen die Tuchanq-Delegation nach Hause? Ich dachte, wir würden…«

»Nein.« Sheridan schürzte die Lippen. »Es trifft zwar zu, daß wir D'Arcs Leben gerettet haben, aber die Tuchanq waren so bestürzt über diesen Vorfall, daß sie sich entschlossen haben, lieber die Centauri um Hilfe zu bitten. Anscheinend besitzen sie die Tugend, ›geradliniger‹ als wir Menschen zu sein.«

Franklin machte ein langes Gesicht. »Ich verstehe.« Offensichtlich war er sich gerade über die Auswirkungen des Hilfsangebots der Centauri klargeworden. »Und wir können nichts tun, damit sie es sich noch anders überlegen?«

»Glauben Sie mir, ich habe es versucht, Ivanova hat es versucht… aber ihr Entschluß steht fest.« Sheridan schüttelte den Kopf. »An dieser Angelegenheit ist wirklich nur das Wissen tröstlich, daß Clark es nur getan hat, um Stimmen zu bekommen. Aber wenn die Wähler das Nachrichtenmaterial sehen, die Fahrt zum Hinrichtungsort, die Unruhen, die Gewalt, die schiere Ungerechtigkeit, ein so… unschuldiges Wesen wie D'Arc zu töten… nun ja, dann werden sie wohl kaum in die Wahllokale stürmen, um ihm erneut ihre Stimme zu geben.«

Franklin lachte humorlos auf. »Wenn man bedenkt, wie viele Personen bei den Unruhen verletzt oder getötet wurden, fragt man sich, wer von Ihnen unmoralischer und manipulativer gehandelt hat.«

»Zum Glück werden wir diese Frage nie beantworten müssen«, sagte Garibaldi fest.

»Nun ja.« Franklin nahm seinen Bericht, faltete ihn zusammen und steckte ihn ein. »Wir alle haben wohl einiges zu tun.« Er drehte sich um und verließ das Büro. Garibaldi und Sheridan sahen sich über einen Berg von Papierkram hinweg an.

»Michael… vielen Dank.«

»Das gehört nun mal dazu.« Garibaldi fischte etwas aus seiner Tasche und warf es Sheridan zu. »Ein Souvenir.« Er verließ das Büro ebenfalls.

Sheridan betrachtete den Gegenstand auf seiner Handfläche. Brian Gronds Datenkristall, die Aufzeichnung seines Schäferstündchens mit Belladonna. Der Augenblick seiner Erfüllung. Der Captain versuchte, sich die Szenen vorzustellen, die in dem Datenspeicher festgehalten waren. Versuchte, sich das Leben vorzustellen, dem man ein Ende bereitet hatte, die Auswirkungen dieses Lebens. Jacintha Grond würde in ein paar Stunden aufbrechen, um die Leiche ihres Mannes nach Hause zu bringen und zu beerdigen. Vielleicht sollte man auch diesen Kristall vergraben.

Ja. Sheridan warf den Kristall in den Schacht des Wiederaufbereiters und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Allmählich bekam er Kopfschmerzen. Und seine Magenschmerzen wurden immer schlimmer.




23



Das Passagierschiff D'Alembert löste sich von der langsam rotierenden Masse von Babylon 5 und hielt auf das Sprungtor zu. Im Gesellschaftsraum der zweiten Klasse schaute Jacintha Grond auf einen Bildschirm, der die zurückfallende Station zeigte. Sie versuchte, sich Klarheit darüber zu verschaffen, was sie von den Ereignissen hielt, die sich hier zugetragen hatten. Unmöglich. Sie war noch zu verwirrt. Sie wußte nur, daß ihr Leben sich verändert hatte. Vielleicht zum Besseren, vielleicht auch nicht. Aber verändert hatte es sich auf jeden Fall.

In den letzten sechs Jahren hatte Jacintha nur ein Leben der Sicherheit gekannt. Die Sicherheit, die ihr Mann bot und die Auswirkungen auf sie hatte. Sie hatte diese Auswirkungen zugelassen, einfach hingenommen. Jetzt gab es diese Sicherheit nicht mehr. Doch statt der Unsicherheit, die sie vielleicht in sich erwartet hatte, war sie überraschenderweise auf positivere Gefühle gestoßen. Ein Gefühl der Freiheit. Des Vergnügens. Der Erwartung all der Erfahrungen, die ihrer harrten Erfahrungen, von denen sie wußte, daß sie sie sowieso gemacht hätte, doch die nun irgendwie frischer wirkten, heller und lebhafter.

Doch darüber hinaus war das wichtigste Gefühl, das sich bei ihr einstellte, ein Vertrauen in die Zukunft. In ihre Zukunft, und die ihrer Kinder.

In diesem Augenblick wurde die Sprungtor-Sequenz aktiviert, die die Station in Schatten tauchte und durch eine trübe bernsteinfarbene Dunkelheit ersetzte. Da erkannte sie die einfache Wahrheit: Die einzige Gewißheit in ihrem Leben war nun die Ungewißheit. Die einzige Konstante die Veränderung.

Sie lächelte. Eine winzige Bewegung der Gesichtsmuskeln einer einzigen Menschenfrau unter Hunderten in einem Raumschiff, das das Universum in seiner ungeheuren Größe leicht hätte übersehen können.

Aber keine Bewegung ist je unwichtig, auch keine Person.

Jacintha Grond brachte ihren Mann nach Hause. Der erste Schritt in einem Leben, das nun wirklich ihr gehörte.
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Als Garibaldi im Med-Lab eintraf, fand dort eine Party statt, und Londo Mollari war mitten darin. Der Botschafter der Centauri saß in seinem Bett, umgeben von Vir, Lord Refa, mehreren Adjutanten, zwei Centauri-Schwestern, einigen Blumenbouquets und mehr als nur ein paar Flaschen Wein von denen die meisten leer waren.

Mollari erzählte einem von Refas Adjutanten einen Witz und lachte. Die anderen Adjutanten fielen ein. Die Schwestern schüttelten seine Kissen auf und kicherten über den albernen Unsinn, den er von sich gab.

Garibaldi kam die ganze Szene irgendwie beunruhigend vor. Mollari müßte eigentlich tot sein. Er müßte tot sein. Er selbst allerdings auch.

Unter anderen Umständen hätte Garibaldi sich schiefgelacht. Aber nicht jetzt. Jetzt hatte die Vorstellung, daß ein Mann, den er einmal für seinen Freund gehalten hatte, nicht sterben würde, einen seltsamen Beigeschmack. Einen Geschmack, über den er wirklich nicht zu genau nachdenken wollte. Auf keinen Fall. Es war einfach zu unheimlich.

Und dieser Morden. Verdammt, was hatte er vor? Wie hatte er das gemacht? Wie war es ihm gelungen, Mollari zu retten? Um Himmels willen, er hatte Mollaris verdammte Verletzungen mit eigenen Augen gesehen. Drei Wunden, und mindestens ein Stich hatte ein lebenswichtiges Organ getroffen. Es bestand kein Zweifel daran: Mollari war auf dem Weg in die Leichenhalle gewesen auf der Überholspur. Um Mollari zu retten, hätte Morden eigentlich seine gesamte Lebensenergie aufwenden müssen aber der Bursche lebte nicht nur noch immer, sondern lächelte sogar.

Wie hatte er das also angestellt?

Garibaldis Gedanken wurden unterbrochen, als Mollari ihn sah. »Mr. Garibaldi!« Um Garibaldis Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, winkte er mit einer Flasche Wein und verschüttete dabei einen Teil des Inhalts auf die Uniform des neben ihm stehenden Adjutanten. »Mein guter und lieber Freund Garibaldi! Sie schauen mal eben rein, um mir gute Besserung zu wünschen, nicht wahr? Kommen Sie her! Ich glaube, Sie kennen meinen Freund Lord Refa noch nicht.«

Der Sicherheitschef nickte und lächelte unbehaglich. Die Hände in die Taschen geschoben, schlenderte er beiläufig zu Mollari hinüber. »Ja. Hallo. Wie geht's Ihnen, Londo?«

Mollari strahlte ausgiebig. »Ach, sehr gut, Mr. Garibaldi. Den Umständen entsprechend wirklich sehr gut.« Er zuckte mit den Achseln. »Nun ja, ich hätte mir natürlich mehr Blumen gewünscht, aber alles hat seine Grenzen. Schließlich leben wir ja auf einer Raumstation, nicht wahr?« Er stieß die nächststehende Person in die Rippen bei der es sich zufällig um Vir handelte. Die Adjutanten und Schwestern lachten, doch Garibaldi fiel auf, daß Virs Lächeln gezwungen wirkte. Refa behielt eine gewisse kühle Reserviertheit bei.

Garibaldi zuckte mit den Achseln. »Allerdings, Londo.«

Mollari ließ das breite Strahlen nahtlos zu einem düsteren Grinsen schmelzen. »Haben Sie mir ein Geschenk mitgebracht, wie es so üblich ist, Mr. Garibaldi?«

Der Chief runzelte die Stirn. »Tut mir leid.«

Mollari zuckte mit den Achseln und warf den Schwestern einen frechen Blick zu. »Egal. Ich habe hier alles, was ich brauche. Wein, Blumen, meine Freunde« Garibaldi zählte höchstens sieben Personen »und natürlich meinen guten Freund Mr. Garibaldi! Was kann man mehr verlangen?«

Garibaldi wußte nicht, was er sagen sollte. Mollari war entweder sturzbetrunken oder von irgendwelchen Medikamenten so high, daß man an seiner Frisur einen ComSat aufhängen konnte. Vielleicht war es aber auch nur das Wissen, noch zu leben. Das hätte den Sicherheitschef kaum überrascht. »Hören Sie, Londo… äh… ich bin nur mal vorbeigekommen, um Ihnen zu sagen…« Warum starrte Refa ihn so an? »Na ja, eigentlich wollte ich Ihnen nur gute Besserung wünschen.« Er zuckte mit den Achseln. »Hören Sie, ich muß wieder los. Wir sehen uns dann.«

»Warten Sie! Mr. Garibaldi, warten Sie!« Mollari trank einen mächtigen Schluck aus der Flasche. »Lord Refa hat mich gerade zu einer kleinen Feier eingeladen, sobald ich mich wieder besser fühle. Sie sind mein Freund. Warum kommen Sie nicht auch?«

Garibaldi warf einen schnellen Blick auf Refa. Der Centauri-Offizielle erweckte nicht den Eindruck, in der Stimmung für eine Party zu sein.

»Ich bin wirklich nicht der Ansicht, daß das unter diesen Umständen angemessen wäre.« Refas Stimme war leise. Garibaldi spürte sofort, daß er etwas verbarg. Ungeduld? Verwirrung? Verärgerung?

»Unsinn!« Londo schwenkte die Weinflasche noch etwas herum, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Mr. Garibaldi ist ein guter alter Freund! Natürlich wird er kommen! Bei dem betreffenden Planeten handelt es sich um…«

Garibaldi rang sich ein Lächeln ab. »Hören Sie, Londo, ich muß wirklich weiter. Na ja… was die Party betrifft, können wir doch später noch mal darüber sprechen. Wenn Sie wieder auf den Beinen sind.«

»›Auf den Beinen‹?« Mollari leerte seine Flasche. »He, ich, ich bin doch längst schon wieder ›auf den Beinen‹…« Er hielt inne. Sein Gesicht verzog sich zu einem überraschten Stirnrunzeln. »Bin schon wieder…« Er verdrehte die Augen und stürzte volltrunken auf das Bett zurück, was von allen anderen außer Vir und Refa mit Gelächter bedacht wurde.

Garibaldi schüttelte den Kopf, nickte Vir zu und ging. Am Eingang des Med-Lab wartete Franklin. Der Sicherheitschef deutete mit dem Daumen über die Schulter zu den Centauri zurück. »Hatten Sie je den Wunsch, ins Showgeschäft zu gehen?«

Franklin verzog den Mund. »Wem sagen Sie das. Ich verlasse das Med-Lab mal für ein paar Stunden, und als ich zurückkomme, finde ich einen Patienten vor, der gerade noch im Sterben lag und jetzt wissen will, was es zum Mittagessen gibt und warum es kein Oolianischer Blutwurm ist und warum es nicht pünktlich serviert wurde und obendrein noch von einer hübschen Schwester.«

Garibaldi runzelte mitfühlend die Stirn. Er spürte Franklins Blick auf sich. »Was gibt's?«

Der Arzt rieb sich nachdenklich die Nase. »Weshalb sind Sie hier, Garibaldi?«

Der Chief runzelte die Stirn. Gute Frage. Er rieb sich das Kinn. In Wahrheit verspürte ich etwas, das ich seit einer geraumen Weile nicht mehr verspürt habe. Ich habe Angst. Londo ist Londo, und ich bin ich. Wir sind das genaue Gegenteil voneinander. Aber Morden hat uns beide gerettet. Und dieser Gedanke jagt mir eine Todesangst ein. »Würden Sie mir Sodbrennen abkaufen?«

Franklin schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

Garibaldi zuckte mit den Achseln, eine kleine Geste, die Tut mir leid, dann kann ich Ihnen auch nicht helfen! ausdrücken sollte. »Na schön.«

Bevor Franklin noch etwas sagen konnte, verließ Garibaldi das Med-Lab. Er beeilte sich. Denn die Wahrheit war irgendwo in diesem Raum hinter ihm. Und die Wahrheit war, daß Morden der Ansicht war, sowohl er als auch Londo seien es wert, gerettet zu werden. Vor Morden waren sie gleich. Und Garibaldi wußte: Wenn er diesen Gedankengang noch weiter verfolgte, würde er so tief in die Flasche schauen, daß man ein U-Boot bräuchte, um ihn zu finden.
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John Sheridan drückte eine Hand fest gegen die Scheibe seines Büros. Seine Finger, die so winzig im Vergleich zu der wirklichen Größe der Gegenstände waren, die er sehen konnte, verdeckten gewaltige Teile der Landschaft dahinter. Ein Zucken seines Ringfingers, und die Moschee wurde verdeckt. Eine Bewegung seines Daumens, und der Park, der die Sportplätze umgab, verschwand.

Perspektiven. Manchmal ist es sehr schwer, die Dinge in der richtigen Perspektive zu sehen.

D'Arc. Die Tuchanq. Sie hatten alles verloren und er hatte dazu beigetragen. Indem er diese Maskerade durchgeführt, das moralisch Richtige getan, die richtige Entscheidung getroffen und D'Arc gerettet hatte, hatte er eine sehr schwere Zukunft für ihre Spezies geschaffen.

Er war sich verdammt sicher, daß es nicht die beste Zukunft war, die er ihnen hätte anbieten können.

Und er verabscheute diesen Gedanken. Verabscheute und fürchtete seine eigene Schwäche, das, was er über sich erfahren hatte. Daß niemand perfekt war. Daß jeder Angst hatte und Dinge tat, auf die er nicht sehr stolz sein konnte. Daß es Situationen gab, in denen man einfach nicht gewinnen konnte, und daß man in solchen Situationen ganz einfach verlor.

Er lehnte die Stirn gegen die Fensterscheibe.

Perspektive.

Der Türsummer meldete sich.

»Herein.«

Er drehte sich um, als Kosh den Raum betrat. Der Schutzanzug schimmerte schwach. Ein leises musikalisches Summen schien von ihm auszugehen. Kosh glitt weiter, bis er vor Sheridans Schreibtisch stand. Er wartete.

Der Captain fühlte sich von dem Schutzanzug gleichermaßen angezogen wie abgestoßen. Er wollte ihn unbedingt berühren, das Leben, das darin war, spürte aber irgendwie, daß er ihn bereits berührte oder der Schutzanzug ihn.

Kosh sagte nichts. Ganz offensichtlich wartete er darauf, daß Sheridan zuerst sprach. Sheridan blähte die Wangen auf, zuckte leicht mit den Achseln und sah den Vorlonen fragend an.

Kosh sagte noch immer nichts. Er blieb ganz ruhig stehen und warf Sheridans Neugier, Frustration, Wut wie ein Spiegel zu ihm zurück.

Wie ein Spiegel. Furcht ist ein Spiegel.

Und plötzlich ergab es Sinn. Alles. Wenn man es von Koshs Standpunkt aus betrachtete. Aus der Perspektive eines Vorlonen.

Sheridan nickte, lächelte, fühlte, wie die Anspannung von ihm wich. »Furcht ist ein Spiegel. Sie haben das vorgestern zu mir gesagt.«

Kosh sagte nichts.

Es spielte keine Rolle. Er wußte es. »Jetzt verstehe ich. Weil ich Angst hatte, wurde ich hinterhältig. Ich habe Personen und Ereignisse ausgenutzt, um meine eigenen Ziele zu erreichen. Mir gefiel dieses Verhalten beim Präsidenten nicht, und bei mir selbst gefällt es mir noch weniger.« Sheridan hielt inne. Manchmal war es nicht einfach, die Wahrheit einzugestehen. »Meine Furcht hat mich befähigt, mich selbst ein wenig besser zu verstehen.«

Kosh sagte nichts.

»Das wollten Sie doch, oder? Das war die Lektion. Furcht ist ein Spiegel.«

Dann sprach Kosh. Er bestätigte Sheridans Vermutungen nicht, sondern sagte etwas, das all die Furcht und den Zorn wie bei einer offenen Wunde wieder an die Oberfläche kommen ließ. »Sie sind das Licht, aber die Hoffnung aller Dunkelheit.«

Sheridan spürte, daß etwas in ihm abgerissen und von einem Wind des Wahnsinns davongetragen wurde. »Ich…« Er hätte fast gelacht, so vertraut war dieser Ausspruch. »Ich verstehe nicht.«

»Sie wurden von Schatten berührt.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, drehte Kosh sich um und glitt aus dem Büro. Sheridan sah ihm nach und drehte sich dann wieder zum Fenster um. Er sah sein Spiegelbild, das sich über die Landschaft gelegt hatte.

Von Schatten berührt? Verdammt, was soll das heißen? Sehe ich wirklich so alt aus?

Und da wußte er, was er zuvor nur vermutet hatte. Sein Leben gehörte nicht mehr ihm. Er konnte nicht mehr über sein Schicksal bestimmen. Seine Karriere, seine Freunde, die Station. Anna, alles und jedes, was er je erlebt, jeder, den er je gekannt hatte, war so vorherbestimmt, als wäre er eine Gestalt in einem Roman.

Sheridan schaute aus seinem Fenster auf die Bäume, Felder, Wiesen, Blumen und Würmer hinaus. Und fragte sich, wie lange es sie noch geben würde. Ob die Schößlinge zu Bäumen heranwachsen, ob die Wiesen die Berührung von Liebespaaren kennenlernen und die Liebespaare das Jauchzen von Kindern hören würden.

Er fragte sich, ob alles, was er stets als gegeben hingenommen hatte, ein Ende finden würde. Ob die Jahrtausende, während denen die Menschheit sich aus dem Schlamm gegraben hatte und in den Himmel vorgedrungen war, wirklich am Ende eine Bedeutung haben würden, die über den einfachen Drang hinausging, auf jeden Fall zu überleben und weiterzumachen.

Gute Fragen, auf die er wahrscheinlich nie Antworten bekommen würde.

In diesem Augenblick der rücksichtslosen Ehrlichkeit gegen sich selbst wußte John Sheridan, Captain der Earthforce, Mann von Anna, Bruder von Elizabeth, Sohn von Jacob und Miranda, daß sein Leben so enden würde, wie es angefangen hatte: mit Ehrfurcht und Staunen, Schmerz und Entsetzen.

Und Schatten. Immer wieder Schatten.




Epilog

____________________

Wahrheit








Jurastudenten werden das ganze Jahr lang darüber debattieren, ob der Senat heute die Todesstrafe endgültig und unwiderruflich abgeschafft hat. Die praktischen Auswirkungen lassen diesen Schluß zu. Verwirrung schafft lediglich die Aussage von zwei Senatoren der fünfköpfigen Mehrheit, der Staat könne niemals ein Leben nehmen. Die entscheidenden Stimmen waren die der Senatoren Sho Lin und Voudreau, die beide andeuteten, sie könnten ihre Auffassung grundlegend revidieren, falls jemand ihnen einen Fall zeigen könnte, bei dem die Todesstrafe moralisch zu rechtfertigen sei.



DeBora Devereau, Nachrichten auf Kanal 57,

Abendausgabe, 20. Dezember 2259





Was soll das heißen, EarthGov hat das Filmmaterial von B5 beschlagnahmt? Das können sie doch nicht machen! Das ist ein Verstoß gegen die Pressefreiheit! Verdammt, die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf zu erfahren, was ihr Präsident in seiner Freizeit anstellt! Er hat sich ein Gesetz für die Menschen und eins für die Außerirdischen ausgeheckt. Ich sage Ihnen, das ist schlicht und einfach Rassismus! Sie haben jetzt nur gegen die Todesstrafe gestimmt, um den Skandal zu vertuschen.



DeBora Devereau, Nachrichten auf Kanal 57,

zehn Minuten vor der Abendausgabe,

20. Dezember 2259




Erde: Die erste Wahrheit

21. Dezember 2259



Morgan Eugene Clark schaute aus der Senatskammer über die Stadt hinaus, die einmal als Genf bekannt gewesen war. Die untergehende Sonne tauchte die Stadt in Gold und Bronze. Lichtstrahlen fielen zwischen den Bergen hindurch, durch den Atmosphäreschild und in das Fenster. Er sah Staub in den Strahlen schimmern, die durch den Senatsraum fielen.

Aus Staub werden wir geboren, zum Staub kehren wir zurück. Und wenn wir tot sind… was dann? Verschwinden wir einfach? Unsere Seelen, unsere Erfahrungen, alles, was wir sind, gemeinsam mit unseren Körpern erloschen? Oder lassen wir etwas von uns zurück? Ein Vermächtnis. Worte und Taten, nach denen die Zukunft ein Urteil über uns fällen wird?

Worte und Taten wie die seinen an diesem Nachmittag, nach der Abstimmung über die Vertrauensfrage, die ihn mit knapper Mehrheit wieder ins Amt gebracht hatte.

Staub im Sonnenlicht. Mehr werden wir nie sein.

Obwohl er nicht sagen konnte, wieso, wollte Clark nicht sehen, wie die Sonne hinter den fernen Hügeln unterging. Also wandte er dem Licht den Rücken zu. Er beobachtete, wie die Sonnenstrahlen langsam durch die Kammer glitten und, genau wie die Raumgestalter es beabsichtigt hatten, das Porträt eines Präsidenten nach dem anderen erhellten, bis sie das Ende der Reihe erreichten den freien Raum, der auf sein Porträt und die der Präsidenten wartete, die ihm im Amt folgen würden.

Er bewegte sich. Einen Augenblick lang fiel sein Schatten direkt auf jene Stelle der Wand, an der eines Tages sein Porträt hängen würde.

Staub im Sonnenlicht. Wahrnehmbar nur durch unsere Schatten.

Und Clark erkannte in diesem Augenblick eine sowohl überwältigende als auch schreckliche Wahrheit: Seine heutigen Worte und Taten würden das Leben von Millionen beeinflussen. Man würde sich in der Zukunft nicht nur an ihn erinnern, nein, er würde diese Zukunft bestimmen.

Leben, Tod, die grundsätzlichen Voraussetzungen der Existenz.

Der Schatten seiner Taten würde das alles berühren.








Das Land zu verletzen heißt, sich selbst zu verletzen, und wenn andere das Land verletzen, verletzen sie euch. Wer das Land heilt, heilt sich selbst, und wenn andere das Land heilen, werden sie zu Brüdern. Volk von Tuchanq: Die Narn haben euer Land verletzt. Wir, die Centauri, sind gekommen, um es zu heilen. Wir sind eure Brüder.



Narleeth Jarn, Imperator der Centauri,

in einer öffentlichen Rede unmittelbar vor dem Beginn des Programms »Die Begrünung von Tuchanq«, das Terraformer der Kriegsmarine der Republik durchführten,

22. Dezember 2259





Wenn jemand die Centauri für Aggressoren hält, vergißt er die Rolle, die Fleischfresser bei der Prägung unseres Charakters und Erbes gespielt haben.



Narleeth Jarn, Imperator der Centauri,

in einem persönlichen Gespräch mit Botschafter Londo Mollari während des Programms »Die Begrünung von Tuchanq«,

22. Dezember 2259

(Zugeschrieben)




Tuchanq: Die zweite Wahrheit

23. Dezember 2259



Der Gesang der Freiheit hob sich über die Hauptstadt Ellaenn. nuViel Roon rannte den Hügel hinter der Stadt hinauf und blieb auf dessen Gipfel stehen. Sie stand ganz still da, ließ sich dann auf alle viere fallen und begann zu singen. Sie sang ihre Reise, ihr Sein und das des Volkes. Sie sang Leben und Tod. Sie sang D'Arc, die jetzt allein bei den Centauri war. Auf dem Weg nach Hause hatte man sie auf Verlangen eines Menschen namens Morden zu ihrem eigenen Besten auf ein anderes Schiff gebracht.

»Schließlich«, hatte er gesagt, »ist sie eine Mörderin. Wir wollen doch nicht, daß sie verletzt wird, nach allem, was Captain Sheridan unternommen hat um sie zu retten.« nuViel sang D'Arc, bis ihre Kehle schmerzte, und fiel dann mit dem letzten Refrain ihres eigenen Gesangs der Freiheit ein. Als der Gesang endlich beendet war, richtete sie sich auf und schmeckte die Luft mit gemischten Gefühlen. Die Luft war krank. Die Centauri machten sie krank mit ihren Maschinen, ihrer bloßen Gegenwart. Aber diese Maschinen, diese Gegenwart, heilten das Land. Und das war gut, nicht wahr?

Die Frage wurde durch eine andere ersetzt: War das Gute, das aus dem Bösen erwuchs, im wesentlichen gut, oder würde es sich irgendwann trüben und selbst böse werden? nuViel wußte, daß die Fähigkeit, diese Dinge einzuschätzen, mit dem Alter kam. Ihr Gesang des Seins war alt, hatte sich aber nie mit solch einem Dilemma befassen müssen. Ihre Aufgabe war einfach gewesen: dafür sorgen, daß das Land heilt. Diese Aufgabe war erfüllt worden. Nun würde man über sie Gesänge anstimmen. Wegen ihr konnten überhaupt wieder Gesänge gesungen werden. Doch irgendwo tief in ihrem Herzen verspürte nuViel Angst: Der Gesang der Freiheit war von neuem begonnen worden, doch es war nicht mehr der Gesang der Tuchanq. Es war der Gesang der Centauri.

Nein. Nicht einmal das traf zu: Denn die Centauri waren das Sprachrohr einer größeren Macht. Sie war unsichtbar, einmal abgesehen von den Schatten, die sie über jene warf, die sie berührte. nuViel Roon schmeckte Furcht und Krankheit in der Luft, und plötzlich, instinktiv, kannte sie die Wahrheit, die bis weit in die Zukunft das Schicksal des Volkes und des Landes bestimmen würde.

Der Gesang der Tuchanq war zum Gesang der Schatten geworden.








Vor zwölfhundert Jahren wurde der Mensch der westlichen Welt von denselben Ängsten gelähmt, die von bigotten Eiferern verbreitet wurden, die als Staatsmänner gelten. Die Redewendung »Mundus senescit, die Welt wird alt« spiegelte sowohl einen unheilvollen intellektuellen Pessimismus als auch die »religiöse« Überzeugung wider, die Welt sei ein lebendiger Körper, der, nachdem er den Gipfel seiner Reife überschritten hat, dazu verdammt sei, plötzlich zu sterben.



Henri Focillons L'An mil,

zitiert von Bruce Chatwin in Traumpfade

1. Auflage: Hanser Verlag 1990

21. Auflage: vgs Information Services, Datanet 2201




Die Randgebiete: Die letzte Wahrheit

24. Dezember 2259



Sie kamen wie Geister aus den Tiefen hinter den Randgebieten: riesige Schiffe, die anscheinend von Künstlern, nicht von Ingenieuren geschaffen worden waren. Im Vergleich zu ihnen war der Wells-Fargo-Sprungtor-Zubringer Eratosthenes kaum mehr als ein Haufen verbeulter Blechdosen, die ziemlich willkürlich zu einer alles anderen als optimalen Form gefügt waren.

Earthforce-Captain Johannes Varese blieben nur Sekunden, um die Anwesenheit der Außerirdischen zu registrieren. Das war mehr als genug. Die fremden Schiffe waren Wunderwerke an Leistungsfähigkeit. Sie waren ebenfalls absolut furchterregend.

Denn sie schrien. Sie schrien in seinem Kopf. Sie schrien, während sie angriffen.

Eine Messerklinge aus Licht: Die Eratosthenes erzitterte und brach in der Mitte auseinander. Die Messer bewegten sich weiter, tranchierten fast beiläufig. Metall verdampfte, Kabinen verloren Druck, Besatzungsmitglieder und Passagiere starben, Maschinen wurden überlastet und explodierten.

Varese hämmerte eine Faust auf die Kontrolle des Logbuch-Aufzeichners und schrie laut die Wahrheit, die den bevorstehenden Krieg charakterisieren sollte, bei dem die Zahl der Toten einfach zu hoch sein würde, um noch berechnet werden zu können. »Mayday! Sprungtor-Zubringer Eratosthenes im Randsektor 913! Wir werden angegriffen! Schiffe, die ich noch nie gesehen habe! Wir werden angegriffen und sie haben zuerst geschossen!«

Johannes Varese sollte nie erfahren, ob seine Logbuch-Aufzeichnung geborgen werden sollte. Als sich in den letzten Sekunden seines Lebens das Kontrolldeck dem Vakuum des Alls öffnete und Stille sich über seinen Geist legte, kehrte eine umherstreifende Erinnerung zu ihm zurück, ein eigentümliches Gefühl von déjà vu.

Ich habe das schon mal gese…

Er beendete den Gedanken nicht mehr. Alles, was er war, alles, was er je gewesen war oder je hätte sein können, leerte sich gemeinsam mit dem Rest seines Schiffs und der Mannschaft in den dunklen Abgrund zwischen den Galaxien, wurde schließlich auf einzelne Moleküle reduziert und in der Leere verstreut.

Es war der Heiligabend des Jahres 2259: der Beginn des Dritten Zeitalters der Menschheit.

Die Schatten kamen.




Danksagung



Normalerweise schreibe ich hier ein wenig, um die ganze Sache für alle etwas persönlicher zu gestalten, die das zweifelhafte Vergnügen haben, mich zu kennen… aber es ist halb neun am Samstagmorgen, und ich habe das verdammte Buch gerade fertiggeschrieben und den Termin um drei Wochen überzogen und muß fünf Kilometer weit fahren, um es auszudrucken, und dann noch mal fünf Kilometer, um es auf die Post zu bringen. Und dann muß ich anderthalb Kilometer fahren, um mit einem Haufen kleiner haariger Säugetiere über den Bau eines Tonstudios zu sprechen, und dann noch mal drei Kilometer zum Musikladen, um ein paar Geräte zu überprüfen, und… na ja, im Prinzip bin ich einfach zu geschlaucht. Tut mir leid.

Bevor ich die oben beschriebene Odyssee antrete, muß ich aber doch vor ein paar Leuten den Hut ziehen.

Paul Hinder ist einer davon. Der Mann ist eine wahre Lokomotive in der Sparte Schadensbegrenzung. (Wenn Sie genau hinhören, können Sie die Gangschaltung knirschen hören dem blauen Dunst nach zu urteilen nähert er sich gerade mit zwei Drittel Lichtgeschwindigkeit Epsilon Eridani.) Er hat mir gesagt, daß das Buch fertig ist, bevor ich es richtig mitbekommen habe. Und er hatte recht.

Robert Kirby ist noch einer. Er ist der Typ, der auf Unmengen von legendären Tricks zurückgegriffen hat, um das Ding überhaupt zu verkaufen. Wenn jemand da draußen also wissen will, ob es die Sache wert ist, in sieben Wochen einen Entwurf von fünf Seiten in einem Rutsch in ein Buch von dreihundertvierzig Seiten zu verwandeln Rob ist Ihr Mann.

Andrew Dymond gehört auch dazu. Ich kann Ihnen nicht genau sagen, was er getan hat, aber sein Rat war Gold wert (und bei dieser immer schneller werdenden Inflationsspirale will das wirklich was heißen). Anscheinend darf ich auch Elizabeth grüßen. Also: »Hallo, Liz! Tut mir leid, daß wir den Film im Kino verpaßt haben, aber verdammt noch mal, was soll's, du warst doch sowieso zu sehr damit beschäftigt, deinen Macker zu betatschen, um noch groß zu plaudern, oder? Und meines Erachtens hast du damit das Richtige getan.«

Allan Adams ist ein vierter. Gemeinsam mit seinem Kumpel Alan Robbins hat Allan mir mehr wichtige Hintergrundinformationen über B5 aus dem Netz geholt, als man es für möglich halten könnte. (Und er macht obendrein noch verdammt gute Musik.) Unter dem Strich: Dieses Buch hätte ohne Allan nicht geschrieben werden können.

Rod Summers ist auch ein vierter. Auch er hat mir ungeheure Mengen ordentlich verpackten Infomülls besorgt und 'ne wunderbare Schiffahrt über den Kanal, die ich allerdings wegen der ungeheuren Mengen Infomüll sausen lassen mußte.

Jeanne Cavelos ist genauso eine vierte. Sie hat für das Tüpfelchen auf dem i gesorgt. (Wenn Sie mal einen Roman schreiben bestehen Sie auf Jeanne als Lektorin.)

Kurt Farmer ist noch ein vierter. Kurt ist ein toller Typ. Kurt wartet Flugzeuge und putzt Küchen und ist schuldig, weil er schon mehr als die Hälfte hinter sich hat. Sein Beitrag zu diesem Roman bestand darin, meine Küche von Schimmel freizuhalten, während ich ihn schrieb. (He, hör zu, ich liebe dich nicht oder so, Baby. ICH BIN NUR AUF DEINEN KÖRPER SCHARF!) (He ein kleiner Insiderscherz, damit all ihr Homophoben da draußen euch einen vernünftigen Einlauf verpassen könnt, okay?)

Bevor ich zum Drucker abzische, muß ich noch die folgenden Leutchen erwähnen: Mom und Dad, Jop und Andrea, Jo und Steve, all die verschiedenen Mitglieder meiner Familie; Jo, Lizzie und Lynne; Jon und Alison (herzlichen Glückwunsch); die haarigen Säugetiere: Huw, Nacula, Martin, Martin, Ollie, Esther, Michelle, Mel; Sara und Simon, Andy und Helen, Lee, Alan und Alis, Thomas und Gizmo, Joe und Jacob, weil sie den Handlungsentwurf gelobt haben, Kathy, weil sie den Vertrag ausgehandelt hat, Nige und Debs, Sue, Sam und Benjamin und Dandu (paß auf die Fahrräder auf, Danny-Boy das durchschnittliche Rad der Marke Raleigh-Sport ist nicht dazu geschaffen, einen direkten Treffer von deiner Stirn zu überstehen!).

Last not least, muß ich noch das Quellenmaterial erwähnen, das ich beim Schreiben dieses Romans benutzt habe: Die kochendheiße Reihe über tödliche Justiz auf Channel Four, darunter: When the State Kills, Fourteen Days in May und Let Him Have It hat mich befähigt, die moralischen Themen abzuwägen. Bruce Chatwins Traumpfade bot hervorragendes Material für die Gestaltung der Tuchanq. Der Herr der Ringe (ein Preis für jeden, der den einen und einzigen Verweis darauf findet) einfach nur, weil es ein verdammt gutes Buch ist, um in die richtige Stimmung zu kommen.



P.S.

Früher habe ich auf einem Amstrad PCW 8256 geschrieben. Ein Diskettenlaufwerk. Sehr einfache Software. Ich habe fünf Romane darauf geschrieben und mich dann entschlossen, mich zu verbessern. Dieser Roman ist der zweite, den ich auf einem Amstrad PCW 8512 geschrieben habe (Juchu!!! ZWEI Diskettenlaufwerke!!), den ich meinem Freund Jo Ensum abgekauft habe, den ich sehr gern habe und stärker vermisse, als ich es ausdrücken kann. Ich habe ihm dafür die Kfz-Steuer für ein halbes Jahr bezahlt. Wer braucht schon einen PC?

Herrgott, ist es schon so spät? Die Post macht gleich zu!

Wir sehen uns auf der anderen Seite!

Jimbo
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